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    Das Buch


    Cicely Waters hat alle Hände voll zu tun: Nicht nur muss sie ihren Geliebten Grieve von dem Blutfeen-Virus heilen und die böse Winterkönigin Myst aufhalten – auch der uralte Vampir Geoffrey spielt ein gefährliches Spiel. Um dieses Chaos zu entwirren, muss die junge Hexe in ihrer Vergangenheit nach einer Lösung suchen. Oder vielmehr: in einem früheren Leben …


    


    

  


  
    Die Autorin


    Yasmine Galenorn hatte sich in Amerika bereits einen Namen als erfolgreiche Roman- und Sachbuchautorin gemacht, bevor ihr mit ihrer Serie um die Schwestern des Mondes auch der internationale Durchbruch gelang. Yasmine Galenorn lebt gemeinsam mit ihrem Mann Samwise und vier Katzen in Bellevue. Mehr Informationen im Internet: www.galenorn.com


    


    

  


  
    



    



    Für Molly die Eule,

    für all das, was sie mir beigebracht hat,

    auch wenn sie nicht weiß, dass ich existiere.


    


    

  


  
    



    



    Die Eule hört’ ich schreien und die Grillen singen. Sagtest du nicht was?


    



    WILLIAM SHAKESPEARE, 


    MACBETH


    
      

    


    
      

    


    
      

    



    Man kann den Morgen nur durch die Schatten erreichen.


    



    J. R. R. TOLKIEN


    


    

  


  
    

    Der Anfang


    Myst führte ihr Volk in die Schatten, und dort verbarg es sich in den Tiefen der Legenden. Die Vampirfeen waren Ausgestoßene mit einem schändlichen Geheimnis, das das ganze Feenreich herabwürdigte. Und so trank und nährte sich die Schar im Geheimen, riss ihre Opfer in Stücke und labte sich an ihnen. Doch ihr Durst war unstillbar, bis Myst erkannte, dass ihre neuen Fähigkeiten es möglich machten, sich von den Seelen der Magiegeborenen zu ernähren. Und mit dieser Entdeckung ward eine Zukunftsvision geboren und die Grundlage der Schreckensherrschaft geschaffen…



    Aus Der Aufstieg des Indigo-Hofs


    


    

  


  
    

    1. Kapitel


    Der Uhu saß in der Eiche.


    Von meinem Fenster aus konnte ich den Vogel sehen. Er hockte im kahlen Geäst und versuchte sich vor dem Schnee zu schützen. Ich sehnte mich danach, mich zu ihm zu gesellen, meine Kleidung loszuwerden und mich in meine Eulengestalt zu verwandeln, um frei unter dem Wintermond dahinzufliegen, doch draußen war es kalt und unwirtlich, und Myst und ihr Volk versteckten sich im Wald und warteten auf uns.


    Und irgendwo in ihren Nebeln und Schatten verborgen ist Grieve gefangen. Liebt er mich noch? Kann er das überhaupt noch? Und können wir ihn wirklich vor dem Blut, das in seinen Adern fließt, retten? Doch wie soll ich ihn gehen lassen, nun, da ich ihn gerade erst wiedergefunden habe?


    Ich öffnete das Fenster, beugte mich hinaus und blickte in den Garten unter mir. Eine makellose weiße Schneedecke verhüllte den Rasen, und die Eiskristalle funkelten im Licht des fast vollen Mondes. Der Goldene Wald– oder der Spinnenwald, wie ich ihn nannte– leuchtete giftig grün, und seit ich nach New Forest zurückgekommen war, war es noch keine Nacht anders gewesen. Tausend Meilen und Jahre schienen mich von meiner vorherigen Existenz zu trennen, obwohl es erst wenige Wochen her war, dass ich sie aufgegeben hatte und in der Stadt angekommen war. Doch in dieser kurzen Zeit war mein Leben in jeder Hinsicht auf den Kopf gestellt worden.


    Der Wind rief mich, und ich schloss die Augen und ließ mich von ihm streicheln. Die Eulen der Tätowierungen, die ich auf beiden Oberarmen trug– sie flogen vor einem mit einem Dolch durchstochenen Silbermond über den Himmel–, regten sich und versuchten mich zu locken. Ich zog Lederjacke und Handschuhe über, kletterte aus dem Fenster und vergewisserte mich, dass der Schnee, der sich auf den Dachschindeln abgelagert hatte, nicht rutschte, doch er war kompakt und gefroren. Mit dem Rücken am Fenster zog ich die Knie an, schlang meine Arme darum und machte mich gegen die Kälte klein.


    Während ich in die große Eiche starrte, stieß der Uhu einen leisen Ruf aus, der mein Blut aufwallen ließ. Im vergangenen Monat hatte er mir beigebracht, wie man die Angst vor dem Fallen abschüttelte, wie man durch die endlose Nacht flog und auf einer Schwinge wendete, wie man Mäuse im Garten fing und immer– immer!– ein Auge auf den Wald hielt.


    Du bist eine Uwilahsidhe. Du bist eine Magiegeborene. Hüte dich vor Myst, ermahnte er mich immer wieder. Die Königin des Indigo-Hofs will dich vernichten.


    Ich hob eine Hand zum Gruß. Die Flocken küssten meine Hand, als der Uhu einen weiteren Ruf ausstieß, doch diesmal lag eine Warnung darin.


    »Was ist denn?«, flüsterte ich. »Was willst du mir sagen?«


    Ulean, mein Windelementar, legte mir eine sanfte Brise wie einen Mantel um die Schultern und antwortete anstelle des Vogels. Er hat Angst um dich. Der Wind bringt Geister mit, und die Schattenjäger sind ausgeschwärmt. Noch vor Morgengrauen wird es Tote geben.


    Mehr Tote. Mehr Blut. Mein Magen brannte, als ich an die vier neuen Morde dachte, die allein in den vergangenen zwei Tagen geschehen waren. Ein Kind war darunter gewesen. Alle Opfer waren zerfetzt worden, das Fleisch bis auf die Knochen abgerissen.


    Ich blickte zum Wald hinüber. Was hatte Myst heute vor? Wen jagte sie? Das Miststück war gierig und gnadenlos.


    In den vergangenen Tagen hat es so viele Todesfälle gegeben. Die ganze Stadt ist gelähmt vor Angst, obwohl die Leute nicht einmal wissen, vor wem sie sich fürchten. Ich lehnte mich in den sanften Luftstrom, der mir signalisierte, dass Ulean mich in den Arm nahm. Sie wachte über mich, seit sie, als ich sechs Jahre alt gewesen war, durch ein Ritual an mich gebunden worden war. Lainule, die Feenkönigin von Schilf und Aue, hatte sie mir zum Geschenk gemacht.


    Sie haben recht, sich zu fürchten. Myst wird nicht einfach so wieder verschwinden. Sie ist hier, um ihr Revier zu markieren und zu erobern. Sie will vernichten. Ulean peitschte eine Schicht Schnee auf und ließ die Flocken in einer Spirale um mich herumtanzen.


    Ich blickte in mein Zimmer zur Uhr. Sieben Uhr abends. Noch zwei Stunden, bis wir uns mit Geoffrey treffen würden. Endlich, nach fünf Tagen eisernen Schweigens, hatte der Nordwest-Regent der Vampirnation uns zu sich zitiert. Fünf Tage nachdem wir unsere Freundin Peyton aus Mysts Klauen befreit hatten. Fünf Tage nachdem ich Grieve verloren hatte. Fünf Tage, in denen der Indigo-Hof die Stadt mit Terror überzogen und wahllos gemordet hatte.


    Der Uhu rief erneut, und als ich mich ihm wieder zuwenden wollte, wurde mein Blick von einer Bewegung unter dem Baum abgelenkt.


    Verdammt! Dort, an den Kräutergärten, huschte etwas herum, und ein Tier war es nicht– also was? Ein Blick zum Wald zeigte mir, dass von dort keine Gefahr zu kommen schien, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


    Ulean, was ist das?


    Einen Moment geschah nichts, dann driftete sie wieder sanft um mich herum. Keiner von den Schattenjägern, aber ich habe keinen Zweifel, dass es zum Indigo-Hof gehört. Myst zieht die dunklen Feen an.


    Ich beugte mich vor, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Ich muss wissen, um was es sich handelt. Auf unserem Grundstück hat es jedenfalls nichts zu suchen.


    Ich kletterte zurück durchs Fenster und nahm mir gerade genug Zeit, um mein Springmesser ans Handgelenk zu schnallen und mich zu vergewissern, dass es festsaß. Dann packte ich meinen Fächer von der Kommode, kletterte wieder durchs Fenster hinaus und schob mich langsam zum Vordach. Ein Sprung aus dem ersten Stock wäre nicht unproblematisch gewesen, aber ich hatte vor ein paar Tagen eine Strickleiter angebracht. Ich war nach einem Ausflug mit dem Uhu erschöpft auf dem Dach gelandet und hatte feststellen müssen, dass irgendeine wohlmeinende Seele aus dem Haus das Fenster zugemacht und von innen verschlossen hatte; man hatte geglaubt, dass ich nur eben zum Einkaufen gefahren war. Und so hatte ich nackt auf dem Dach gehockt und gewartet, weil ich nicht mehr genügend Kraft hatte aufbringen können, um mich erneut in meine Eulengestalt zu verwandeln, zu Boden zu fliegen und durch die Eingangstür zu kommen. Jetzt aber hatte ich zum Glück die Leiter.


    Ich rollte sie aus und wollte mich gerade auf die erste Sprosse schwingen, als Kaylin den Kopf aus seinem Fenster steckte.


    »Was hast du vor?«


    »Da ist etwas hinten im Garten. Könnte ein Goblin-Hund sein. Ich wollte nachsehen.«


    »Gib mir zehn Sekunden, und ich komme mit.« Er zog sich wieder zurück, als ich mich über die Leiter zu Boden ließ. Einen Augenblick später hangelte sich auch Kaylin über die Leiter herab. Der Traumwandler war weit älter, als sein Aussehen vermuten ließ, und sehr viel geschickter im Nahkampf als ich. Ihn im Rücken zu haben war ausgesprochen beruhigend.


    »Wo sind die anderen?« Meine Cousine Rhiannon hatte ich den ganzen Tag noch nicht gesehen.


    »Rhiannon ist unterwegs zum Einkaufen, und Leo musste noch rasch etwas für Geoffrey erledigen.«


    Leo war Tagesbote für die Vampire, oder genauer: Er arbeitete für den Regenten und erledigte all die Dinge, die Geoffrey und seine Frau während des Tages nicht tun konnten.


    »Und Chatter?«


    »Er ist im Keller und arbeitet an Zaubersprüchen, die wir gegen den Indigo-Hof einsetzen können.«


    Der Garten, der zum Haus der Schleier gehörte, war eher ein Park. Kräuterbeete, Steinkreise und Obstbäume lagen unter einer dicken Schneeschicht, und der aufgehende Mond versah die Landschaft mit einem bläulichen Schimmer. Wir blieben stehen und lauschten dem Uhu, dessen Warnung in den Bäumen widerhallte.


    Wir bewegten uns so lautlos wie möglich, aber plötzlich trat ich auf einen Ast, der unter der Schneedecke nicht zu sehen war. Es knackte, als er zerbrach. Das Wesen, das sich offenbar auf das Haus zugraben wollte, erstarrte mitten in der Bewegung.


    Hier entlang, bildete Kaylin wortlos mit den Lippen und deutete an, dass er das Wesen in einem großen Bogen umrunden wollte. Ich überließ ihm die Führung, und es gelang uns, der Kreatur näher zu kommen, ohne dass sie uns bemerkte und sich zurückzog. Wir duckten uns hinter einen Busch, von wo aus wir das Wesen genauer betrachten konnten.


    Es war ungefähr eineinhalb Meter groß, hatte einen aufgeblähten Bauch und lange, dürre Arme, die neben ihm über den Boden schleiften. Der Kopf war deformiert und elliptisch, die Ohren sahen aus, als hätte man daran gezogen. Die Augen der Kreatur standen weit auseinander und blickten scharf. Nun zog sie eine Grimasse und entblößte dabei nadelspitze Zähne, von denen der Speichel tropfte.


    »Irgend’ne Ahnung, was das sein soll?«, flüsterte ich Kaylin zu. Ich wünschte, er hätte über den Windschatten sprechen können. Es war sehr viel einfacher, Lauschern zu entgehen, wenn man die Botschaften dem Wind übergab.


    Kaylin legte den Kopf schief, und sein Pferdeschwanz fiel zur Seite. »Ein Goblin. Ziemlich sicher einer von Mysts Speichelleckern. Wenn wir ihn gehen lassen, wird er demnächst andere mitbringen. Die dunklen Feenwesen können unsere Schutzzauber durchdringen, was Myst nicht kann, also probiert sie wahrscheinlich gerade aus, wie weit sie über ihre Verbündeten auf unser Grundstück gelangen kann.«


    »Also töten oder als Warnung verwunden?«


    »Lieber töten. Wenn wir ihn verwunden, haben wir nur wieder einen Feind mehr.«


    Ich nickte knapp, und schon brachen wir aus den Büschen und rannten dem davonstiebenden Goblin hinterher. Während wir zu ihm aufschlossen– das Vieh war schnell!–, zog ich meinen Fächer, schlug ihn auf, wisperte »Bö, erwache« und wedelte zweimal.


    Ein starker Windstoß rammte uns– und den Kobold. Verdutzt kam er am Waldrand zum Stehen und sah sich verwirrt um. Kaylin sprang, rollte sich ab und kam schwungvoll vor dem Wesen in Kampfstellung wieder auf die Füße. Der erste Tritt traf das Ding am Kinn. Als der Goblin zurücksprang, kam ich an seine Linke und versenkte mein Springmesser tief in seinem Arm.


    Kaylin tastete nach seinen Wurfsternen, als ein eisiger Windstoß aus dem Wald zu uns kam, und nun sah ich eine schattenhafte Gestalt an der Linie zwischen unserem Land und den Bäumen, wo wir unseren magischen Schutzwall errichtet hatten. Ein Blick auf den bläulichen Schimmer der Haut sagte uns alles, was wir wissen mussten. Eine Vampirfee. Ein Schattenjäger.


    »Shit«, murmelte ich und wappnete mich, als der Kobold zum Sprung ansetzte, um sich auf mich zu werfen.


    Der Schattenjäger hob einen Bogen, den Blick ausschließlich auf Kaylin gerichtet. Er mochte vielleicht unser Land nicht betreten können, Geschosse kamen aber problemlos durch unseren Bann. Ich rief Kaylin eine Warnung zu, wedelte meinen Fächer in Richtung Vampirfee und flüsterte wieder »Bö, erwache«. Der Pfeil schoss auf uns zu, verfehlte aber knapp sein Ziel.


    Der Goblin krachte gegen mich, und wir gingen beide zu Boden und rollten uns im Schnee. So nah bei meinem Gegner konnte ich den Fächer nicht einsetzen, und obwohl ich größer war als er, war er viel zäher. Unablässig prügelte ich auf seine ledrige Haut ein, bis ich ihn endlich an der Kehle zu packen bekam.


    Der Kobold fletschte die Zähne und schnappte nach mir, erwischte mich zum Glück jedoch nicht. Selbst wenn er mir nicht den Finger abgetrennt hätte, war sein Speichel wahrscheinlich voller gemeiner Bakterien, und auf eine Infektion konnte ich verzichten. Wir rangen miteinander, während ich verzweifelt mein Gesicht zu schützen versuchte. Mit den scharfen Nägeln konnte er mir mit Leichtigkeit ein Auge auskratzen. Das Vieh stank widerlich faulig nach einer Mischung aus Gas und Erbrochenem, und seine Augen waren groß und lidlos.


    Ich holte tief Luft und stemmte mich mit Händen und Füßen gegen ihn, dann gelang es mir, mich mit ihm herumzurollen, bis ich ihn zwischen meinen Knien einklemmen konnte. Fest presste ich die Schenkel zusammen, damit er mir nicht entwischte. In diesem Moment stieß Kaylin einen Ruf aus und schnellte herum. Mein Nacken verspannte sich.


    »Fuck!« Der zweite Pfeil des Schattenjägers hatte seinen Arm getroffen.


    Die Spitze war durch das dicke Leder gedrungen, schien jedoch nicht allzu tief festzustecken. Kaylin riss den Pfeil heraus, schleuderte ihn von sich und stob zur Grenzlinie. Der Schattenjäger, der nicht auf einen Angriff gefasst gewesen war, ging zu Boden, als Kaylin sich auf ihn warf und sofort auf ihn einzuprügeln begann.


    Ich wandte mich wieder dem Goblin zu. Verschonte ich ihn, würde er mit Verstärkung zurückkommen. Ich ließ die Klinge meines Messers aufspringen und zögerte. Jemanden zu töten– selbst wenn es feindliche Kreaturen waren– war immer noch neu für mich und fiel mir nicht leicht. Scharf sog ich die Luft ein.


    Du kannst es. Ganz ruhig. Ziel auf die Stirn. Kobolde sind an der Stelle des dritten Auges verwundbar. Ulean huschte um mich herum und nahm mir den Schnee aus der Sicht.


    Mit einem Säureschub im Magen ließ ich mein Messer herabsausen und verzog das Gesicht, als es in den Koboldschädel fuhr. New Forest war zu einer Stadt geworden, in der das Motto »Töten oder getötet werden« galt. Wir konnten es uns nicht länger leisten, unsere Feinde leben zu lassen.


    Ich trieb die Klinge bis zum Anschlag hinein. Das Kreischen des Goblins zerriss die Dämmerung, dann sackte er in sich zusammen, und Blut sprudelte in den Schnee, der sich rosa färbte. Sein Gestank blieb in der Luft hängen und mischte sich mit dem metallischen Blutgeruch. Ich hatte Mühe, den Arm zurückzuziehen, weil die Klinge stecken blieb.


    Wieder ein Ruf. Ich blickte auf und erkannte erst jetzt, dass mich die Kampfhandlung ebenfalls über unsere Grenze geführt hatte, und der Schattenjäger rannte nun im vollen Tempo auf mich zu. Ich erstarrte, doch er stieß mich bloß zur Seite, warf sich neben die Leiche und tauchte sein Gesicht in die Wunde.


    Entsetzt wich ich zurück. Gierig leckte der Feenmann das Blut auf, und seine Gestalt begann sich zu verändern. Wie bei einer Schlange hakte sich sein Unterkiefer aus, als er zu einem hundeartigen Wesen wurde, in dessen Maul sich spitze, dornenartige Zähne befanden. In zorniger Hast biss er dem Goblin den Kopf ab, kaute und spuckte dabei Klumpen grauer Hirnmasse aus.


    Kaylin legte sich die Finger an die Lippen und rückte langsam, ganz langsam näher an den Schattenjäger heran, wobei er einen kurzen, gezahnten Dolch hervorzog, der in magisches Öl getaucht war. Als er die Klinge in die Seite der Indigo-Fee stieß, förderte das Öl den Blutfluss, und die karmesinrote Flüssigkeit färbte den Schnee erneut intensiv.


    Der Schattenjäger fuhr herum, aber ich war schneller, stach ihm mein Messer in den Hinterlauf und zog es durch die dicke Haut. Sofort sprangen Kaylin und ich leichtfüßig zurück, um uns vor seinen tödlichen Zähnen in Sicherheit zu bringen.


    Eine Stimme hinter uns ließ mich herumfahren, und ich sah meine Cousine Rhiannon, die keuchend stehen blieb und ihre Hände nach vorn schob. In einer Handfläche sah ich einen kleinen roten Talisman. Gerade laut genug, dass wir es hören konnten, sagte sie: »Flamme zu Flamme, Glut zu Glut, Blitzgewitter– und feurige Wut!«


    Und dann brach die Hölle los, als sich ein gewaltiger Blitz aus den sich auftürmenden Wolken löste, herunterschoss und den Schattenjäger in tausend Fetzen sprengte, als sei er ein Glasteller, den man auf Beton geworfen hatte.


    Als der Zauber Rhiannon verließ, brach sie zusammen, und Kaylin stürzte zu ihr, um sie aufzufangen. Ich starrte auf die Überreste von Schattenjäger und Goblin. Viel war nicht geblieben. Nichts, was wir mit nach Hause nehmen konnten, außer zwei Kerben im Gürtel und der Hoffnung, dass wir heute Nacht gut schlafen würden, weil wir wussten, dass es an Mysts Hof nun einen Untertanen weniger gab. Und einen weniger, der sich auf unser Land zu stehlen versuchte.


    Kaylin fröstelte. Durch den Riss in der Jacke, durch den der Pfeil eingedrungen war, quoll Blut. In diesem Augenblick bemerkte ich ein Rinnsal an meiner Schulter. Ich blickte hinab. In meiner Jacke befanden sich kleine Löcher. Ich zog sie aus und sah, dass das Blut bereits mein Top durchweicht hatte. Der Kobold musste mich mit seiner Klaue verletzt haben. Ich hatte es nicht einmal bemerkt.


    »Wir werden langsam unempfindlich«, sagte ich, als wir uns von dem Blutbad, das wir selbst angerichtet hatten, abwandten.


    »Das müssen wir auch«, sagte Kaylin. »Denn es werden noch verdammt viele Schlachten kommen, bevor die Welt wieder normal wird. Falls es so etwas wie normal überhaupt noch gibt.«


    Ich nickte und wandte mich Rhiannon zu. »Ich würde sagen, du hast uns den Tag gerettet.« Das »Danke« war darin enthalten.


    Sie legte mir den Arm um die Taille und neigte den Kopf, um mir die Stirn zu küssen. »Ich habe das Handgemenge aus dem Wagen gesehen, als ich eben nach Hause kam. Leo ist noch in der Stadt, und wo Chatter ist, weiß ich nicht.«


    »Im Keller, Zauber herstellen.«


    »Ah, gut. Die werden wir brauchen.«


    »Wir sollten besser wieder auf unser Land zurück, bevor noch etwas aus dem Wald kommt. Außerdem müssen wir die Wunden versorgen, damit sich nichts entzündet.« Müde wandte ich mich dem Haus zu.


    Als wir die magische Grenze, mit der wir das Haus der Schleier vor dem Goldenen Wald schützten, überquerten, schauderte ich unwillkürlich. Ob es uns gefiel oder nicht, wir waren Spielfiguren in einem Krieg zweier mächtiger Gegner– Geoffrey und Myst–, und wir gaben unser Bestes, um am Leben zu bleiben.


    


    

  


  
    

    2. Kapitel


    Cicely? Bist du fertig? Wir müssen los.« Leos Stimme drang von unten die Treppe herauf. Der Verlobte meiner Cousine war kurz nach unserer Begegnung mit dem Goblin nach Hause gekommen.


    Nachdem ich lange geduscht hatte, um mir meine Wehwehchen wegzuspülen, zog ich mir eine schwarze Jeans und einen dunkelblauen Pulli über und vergewisserte mich, dass beides tadellos sauber und in Ordnung war. Ich stand bei Geoffrey und Regina im Dienst– buchstäblich–, und sie verlangten, dass ihre Angestellten stets anständig gekleidet vor ihnen auftauchten.


    Mein Wolf knurrte, als ich mit der Hand über die Tätowierung strich. Das Bild des prächtigen silbernen Raubtiers zog sich über meinen ganzen Bauch.


    »Schsch…« flüsterte ich. »Still. Ich weiß, dass du derjenige bist, der Schmerzen hat, aber ich kann im Moment nichts für dich tun.«


    Der Wolf knurrte wieder, und ich presste die Lippen zusammen. Mein Herz tat mir weh. Die Erinnerung an Grieves Gesicht, an die Berührung seiner Hände, seine scharfen Zähne, die an meiner Haut zupften, stieg in mir auf, und ich wischte mir hastig über die Augen, wobei ich aufpasste, weder Eyeliner noch Mascara zu verschmieren. Wir hatten Grieve an den Feind verloren. Myst wollte ihn für sich. Ich war wild entschlossen, ihn zu mir zurückzuholen, aber tief im Innern fürchtete ich, dass wir das nicht überleben würden.


    »Cicely! Leg einen Zahn zu.«


    »Ja, ja, ich komme ja schon.« Ich stieg hastig in meine Bikerboots– Icon Bombshell– und hängte mir meine Tasche über die Schulter. Rasch rieb ich mir noch einen Fleck vom Stiefel, doch das musste reichen. Ich fand mich präsentabel genug, zumal ich mich gerade mit einem Goblin und einem Schattenjäger gezankt hatte.


    Mein Haar hing mir glatt, glänzend und tintenschwarz bis auf die Schultern, und ich fasste es zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann streifte ich mir Fahrerhandschuhe und meine Lederjacke über. Zuletzt legte ich mir meinen Mondsteinanhänger um den Hals, steckte ihn unter den Pulli und polterte die Treppe hinunter.


    »Dann bringen wir die Show mal auf die Bühne«, sagte ich.


    Rhiannon hatte ebenfalls frisch geduscht und trug nun Khakis, ein Hemd und einen kamelfarbenen Wollmantel.


    Meine Cousine war so hell, wie ich dunkel war. Ihre Mutter Heather hatte uns früher immer Bernstein und Jet genannt– oder Feuer und Eis. Ihr Haar war flammend rot, meins tiefschwarz. Wir waren beide sechsundzwanzig und am Tag der Sommersonnenwende geboren– sie im zunehmenden Licht, ich im schwindenden. Ich war klein und kräftig gebaut, Rhiannon groß und gertenschlank. Wir waren in allem das Gegenteil, hatten uns als Kinder aber dennoch wie Zwillinge gefühlt.


    Leo sah wie immer todschick aus. Geoffrey bestand darauf, dass er sich zur Arbeit gut anzog, und die meisten Tagesboten hatten eine ausgesprochen gut sortierte– und teure– Garderobe. Leo hatte Glück: In seinem Fall finanzierte Geoffrey seine Kleidung. Leo hatte braune, kurzgeschnittene Locken und überragte mich um einiges, aber er war eher hager denn schlaksig.


    »Passt auf euch auf«, sagte Kaylin und schaute auf. Er saß lesend auf der Couch und schmuste mit einem halben Dutzend Katzen, darunter auch Bart, Leos Maine-Coone-Kater. »Wenn einer von euch aus Wut auf Lannan losgeht, macht er euch die Hölle heiß.«


    Lannan. Mir schoss das Blut in die Wangen, und ich knurrte unwillkürlich. Lannan Altos stand weit oben auf meiner Liste der Personen-die-die-Welt-nicht-braucht– nur ganz knapp unter Myst. Er war Vampir, einer der Blutfürsten, und ich hatte mich durch einen Knebelvertrag an ihn gebunden. Während meiner ersten Blutspende an ihn, zu der ich monatlich verpflichtet war, hatte er mich bereits einmal im Geist gevögelt, und das nächste Mal würde wahrscheinlich noch Schlimmeres passieren.


    Lannan will dich brechen, flüsterte Ulean auf einem seichten Luftstrom.


    Das weiß ich, glaub mir. Soll er wollen. Er wird es nicht schaffen.


    Ulean streifte mich mit ihrer Ungeduld. Sei nicht zu selbstsicher. Lannan hat Tausende von Jahren Erfahrung. Er ist Meister der manipulativen Spiele. Bitte sei vorsichtig.


    Das bin ich, keine Sorge. Ich habe bereits zu viele Fehler gemacht. Ich passe höllisch auf.


    »Cicely? Versprichst du uns, dass du dich zusammennimmst und nicht ausrastest? Wir können uns nicht leisten, uns Lannan zum Feind zu machen.« Kaylin fing meinen Blick ein und hielt ihn fest.


    »Weil er uns bisher ja schon eine ach so große Hilfe war?« Ich sah ihn böse an. »Lannan wusste, dass er mich und durch mich anschließend Grieve infizieren würde, und seht euch doch an, was daraus entstanden ist: Der Indigo-Hof ist gefährlicher denn je, auch wenn die Vampirfeen am Tag nicht mehr viel anstellen können. Sie waren vorher schon schlimm, aber jetzt sind sie wie ein Rudel tollwütiger Hunde. Mit extrem scharfem Gebiss und der Fähigkeit, Seelen auszusaugen.«


    Geoffrey und Regina, beide Vertreter der Karmesin-Königin, Herrscherin über die echten Vampire, hatten sich einen wahrhaft großartigen Plan ausgedacht, um die Vampirfeen auszuschalten. Nur war der Schuss leider nach hinten losgegangen. Zwar konnten die Indigo-Feen nun nicht mehr gemütlich im Sonnenlicht herumspazieren, doch dafür verursachte es einen Blutrausch, aus dem sie sich selbst nicht mehr befreien konnten, bis die Dämmerung einsetzte. Ich war die Waffe in dieser Intrige gewesen, indem ich, als ich Grieve geküsst hatte, unwissentlich eine Pest weitergegeben hatte, mit der mich Lannan mit seinem Biss infiziert hatte. Und das würde ich ihm niemals verzeihen.


    »Er hat nur seinen Job getan«, sagte Leo grimmig. »Vergiss nicht, dass jeder springen muss, wenn Regina und Geoffrey etwas beschließen, sogar Lannan.«


    »Na klar. Er hat nur seinen Job getan– genau wie die SS im Zweiten Weltkrieg. Verdammt, wie sehr ich mir wünsche, diesen Mistkerl zu pfählen. Wegen ihm ist Grieve zu Schaden gekommen. Und bei mir hat er…« Ich brach ab, denn ich wollte nicht daran denken, was es mit mir gemacht hatte. »Du weißt genau, dass Lannan dasitzen und selbstherrlich lächeln wird und dann…«


    Als Kaylin eine Augenbraue hochzog, unterbrach ich mich und atmete tief durch. Mein Zorn überraschte mich selbst. Dass ich ihn zu Staub verwandeln wollte, hatte zwar schon vorher außer Frage gestanden, aber dass ich auf das Thema derart aggressiv reagierte, hatte ich nicht erwartet. Nach einem Moment sagte ich: »Okay, okay, ich verspreche es. Ich halte die Klappe. Aber gefallen muss mir das ja nicht.«


    Das Telefon klingelte. Rhiannon ging ran, während wir uns weiter unterhielten.


    »Eigentlich bezweifle ich, dass Lannan viel mit diesem Virus zu tun hat«, sagte Leo, während er sich die Handschuhe überstreifte. »Und er ist ein echter Vampir– wieso sollte ihn Grieve kümmern? Er interessiert sich für nichts und niemanden außer für seine Schwester und sich selbst, und um Politik schon gar nicht. Man sollte meinen, dass er den Indigo-Hof eher ignorieren würde. Er ist zu sehr Egozentriker, und ob die Schattenjäger die Herrschaft über die Stadt übernehmen, ist ihm doch egal, solange sie ihn und seine Sippe in Frieden lassen.«


    Das war die längste Rede, die ich je von Leo gehört hatte, und sie gefiel mir nicht. Leo schlug sich für meinen Geschmack zu eindeutig auf die Seite der Vampire. Allerdings musste ich zugeben, dass er in diesem Punkt wahrscheinlich recht hatte. Lannan war wohl eher nicht derjenige, der diesen Plan geschmiedet hatte. Er hatte keinen solchen Ehrgeiz. Vermutlich hatte Regina ihre liebe Not damit gehabt, ihn dazu zu bewegen, seine Rolle in dieser Sache zu spielen.


    »Falls Myst die Stadt unterjocht, wird seine Sippe genauso übel zugerichtet enden wie der Goblin eben«, brummte ich.


    »Verdammt, das war Anadey.« Rhiannon legte den Hörer auf. »Es hat wieder einen Angriff gegeben.« Sie war blass geworden.


    »Wieder? Wo denn? Auf wen?« Die vergangenen fünf Tage waren höllisch gewesen. Ein Angriff auf ein Kino vorgestern war eindeutig auf das Konto von Schattenjägern auf Beutezug gegangen. Die meisten Bewohner von New Forest wussten zwar nicht genau, wer hinter den Verbrechen steckte, aber sie hatten begriffen, dass jedermann Opfer werden konnte und die Bedrohung tödlich war.


    »Zwei– Mutter und Kind. Bis auf die Knochen aufgefressen. Die Cops haben sie vor ungefähr zwei Stunden gefunden und das Gerücht in die Welt gesetzt, dass sich verwilderte Hunde in der Gegend herumtreiben.«


    »Dann macht das zehn Opfer– und darunter zwei Kinder.« Ich brach ab und sah sie verdattert an. »Hast du gerade verwilderte Hunde gesagt? Und die glauben im Ernst, dass man ihnen das abnimmt?«


    Kaylin schob ein Lesezeichen in sein Buch und legte es auf den Tisch. Er hatte die Stirn gerunzelt. »Es ist erstaunlich, was Leute hinnehmen, nur um nicht Schlimmeres glauben zu müssen.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass sie so begriffsstutzig sind. Sie wissen sehr gut, dass da etwas ist. Und sie müssen auch inzwischen kapiert haben, dass die Polizei nichts tut, um sie zu schützen. Ich begreife ja, warum die Magiegeborenen nicht alle abhauen– wir sind durch die Energie mit diesem Land verbunden. Aber warum gehen die Yummanii denn nicht?«


    Yummanii war die Bezeichnung der Magiegeborenen für die gänzlich Menschlichen. Die Yummanii besaßen ihre eigene Magie– nicht so augenfällig oder plakativ wie die Magiegeborenen, sondern eher eine psychische Energie. Man mochte es Instinkt nennen, wenn man wollte, und der schien in den vergangenen Generationen immer ausgeprägter hervorzutreten. Wir hatten keine Ahnung, ob sie sich bewusst waren oder nicht, dass sie immer stärker wurden, aber es war nicht an uns, es ihnen zu erzählen, denn wir durften nicht riskieren, die Evolution zu beeinflussen.


    Was die Yummanii anging, so hatten sie immer gewusst, dass es uns Magiegeborene gab, und sie akzeptierten uns. Genau wie sie um die Werwesen, die Vampire und die Feen wussten.


    »Vielleicht können sie nicht gehen. Es kostet Geld, die Zelte abzubrechen und woanders neu anzufangen. Und wenn man einen guten Job oder Kinder oder beides hat, dann ist es noch viel schwerer. Immerhin haben wir in New Forest wenig Arbeitslosigkeit, und bevor Myst kam, war das Leben hier doch ziemlich sicher. Geoffrey hat seine Vampire im Griff und ahndet die Abtrünnigen. Das sind alles vernünftige Gründe zu bleiben, wo man ist.« Kaylin zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich fällt es leichter, ein paar Vorkehrungen zu treffen und das Beste zu hoffen.«


    Ich nickte. Der Traumwandler hatte recht.


    »Wir sollten uns endlich aufmachen. Geoffrey springt uns an die Gurgel, wenn wir zu spät kommen.« Leo trat von einem Fuß auf den anderen und sah unruhig zur Tür, als könnte der Regent jeden Moment hereinplatzen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er so scharf darauf ist, mit mir zu reden, wieso lässt er mich dann so lange warten?«


    »Reg dich ab, Cicely«, flüsterte Chatter leise hinter mir. Ich fuhr herum und sah den Feenmann im Türbogen lehnen, der zur Küche und zum Esszimmer führte. »Du kannst Grieve nicht helfen, wenn du die Unterstützung der Vampire verlierst. Myst kann ohne sie nicht besiegt werden, und das weißt du.«


    »Ich weiß, glaub’s mir, ich weiß. Ich kann die Blutsauger nicht loswerden, und wenn ich es mir noch so wünschte, denn ich gehöre für den Rest meines Lebens ihnen. Wie sollte ich das je vergessen?« Mit einem Schnauben fügte ich hinzu: »Dann auf in die Höhle des Löwen.«


    Leo, Rhiannon und ich gingen hinaus und überließen es Chatter und Kaylin, über das Haus zu wachen. Als wir in den eisigen Abend traten, sanken träge Flocken vom Himmel. Myst sorgte dafür, dass ein langer, harter Winter die Stadt überzog, ein kalter Vorgeschmack auf das Leben, wie es sein würde, wenn sie die Herrschaft übernahm.


    Die Winterkönigin war einst eine Feenherrscherin der dunklen Seite gewesen, die die Vampire zu verwandeln versucht hatten, wie sie es mit Menschen taten. Doch sie hatte sich von ihrem Totenbett erhoben, bevor sie wirklich sterben konnte, und war nun äußerst lebendig und gefährlicher, als die Vampire es je für möglich gehalten hatten. Von ihr stammten die Vampirfeen ab. Sie konnten sich paaren, und sie waren skrupellose Killermaschinen, die sich unaufhaltsam über das ganze Land ausbreiteten.


    Und nun hatte sie ihren Erzeuger aufgespürt und wollte Geoffrey und sein Volk vernichten.


    Ich setzte mich hinters Steuer von Favonis, meinem Pontiac GTO, und nachdem wir uns vergewissert hatten, dass alle Türen verriegelt waren, machten wir uns auf den Weg zu Geoffrey, um einen Krieg zu planen.



    Geoffreys Besitz war mindestens zwei Morgen groß. Es war mit seinen drei Stockwerken wahrhaftig ein Anwesen, und wer konnte schon sagen, wie ausgiebig es unterkellert war? Die Fassade glänzte in Weiß und Gold, aus dem Innern drang aus einer betäubenden Vielfalt an Quellen helles Licht, und auf dem Grundstück patrouillierten bewaffnete Wachleute– alles Vampire, da es inzwischen dunkel war.


    Als wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte ich, ohne es zu bemerken, meine Freiheit verkauft, doch da ich es nicht mehr ändern konnte, hatte ich beschlossen, die Tatsache zu verdrängen und weiterzumachen wie bisher. Der Mann, der die Wagen parkte, warf einen Blick auf Leo und deutete mit dem Kopf zum Eingang.


    An der Tür empfing uns ein großer, breitschultriger Wachmann. Wie alle Vampire hatte er schwarze, wie Obsidiane glänzende Augen, in denen kein bisschen Weiß oder eine andere Farbe zu sehen war. Der Anblick gruselte mich immer wieder aufs Neue: Wie konnten sie durch diese tintigen Kugeln bloß etwas sehen?


    Der Wachmann durchsuchte uns, Leo eingeschlossen, dann machte er uns auf. Eine Bedienstete– in Anbetracht ihrer Kleidung und der Tatsache, dass sie kein Vampir war, wohl eine Bluthure– bedeutete uns, ihr zu folgen.


    Ich hätte geglaubt, dass man uns in Geoffreys Arbeitszimmer bringen würde, aber sie führte uns stattdessen zu einer Tür zur Rechten der imposanten Treppenflucht und öffnete sie, ohne ein einziges Wort zu sagen. Als ich hineinspähte, sah ich Geoffrey, der uns winkte einzutreten, und die Frau schloss die Tür hinter uns wieder.


    Ich sah mich um. Den Raum, in dem wir uns befanden, Salon zu nennen, wäre ihm kaum gerecht geworden; er war so pompös hergerichtet, als fänden hier regelmäßig königliche Audienzen statt, und der Stuhl, auf dem Geoffrey saß, hätte mit dem dicken, blutroten Samtbezug durchaus ein Thron sein können.


    Der Blutfürst war nicht besonders groß, aber die Macht, die er ausstrahlte, traf mich wie ein Ziegelstein vor den Kopf. Er troff vor Autorität. Er hatte sein langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten und trug eine Lederhose und ein purpurfarbenes Jackett mit Rüschenärmel, unter dem die nackte Brust zu sehen war.


    Als er sich nun zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug, huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen. Eins musste ich Geoffrey lassen: Er war der höflichste und vernünftigste aller mir bekannten Vampire. Ja, ich wusste, dass er uns in Sekundenschnelle niedermetzeln konnte, aber falls er es je tun sollte, hatte er es vermutlich gründlich durchdacht und würde dabei um Verzeihung bitten.


    »Bitte setzt euch und macht es euch bequem.« Er deutete auf den Halbkreis aus Stühlen, der seinem gegenüberstand. »Willkommen. Unsere anderen Gäste sollten gleich hier eintreffen.«


    Wenn ich es genauer bedachte, erinnerte Geoffrey mich an eine noch verführerischere und gefährlichere Vampirversion von Kaylin. Laut Geschichtsbuch war er während der Xiongnu-Periode in einer Region, die später zur Mongolei wurde, ein mächtiger Kriegsherr gewesen.


    Ich nickte und ließ mich auf den Stuhl ihm direkt gegenüber nieder. Leo und Rhiannon setzten sich rechts von mir. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Regina und Lannan Altos schlenderten herein. Nun ja, Lannan schlenderte. Reginas Absätze klackten rasch und rhythmisch auf dem Holzboden des Saals. Die beiden Geschwister, Zwillinge und Liebende, waren so schön, wie sie schrecklich waren, obwohl Regina sich offenbar besser im Griff hatte als ihr Bruder. Sie war Abgesandte des Karmesin-Hofs und hatte dadurch im Augenblick hier das Sagen.


    Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Geoffrey hielt die Hand hoch, und ich klappte den Mund rasch wieder zu. Wenn ein Blutfürst Stille anordnet, sollte man tunlichst gehorchen.


    »Wir warten noch auf Lainule, also spar dir den Atem, bis sie hier eingetroffen ist.«


    Und so saßen wir eine Weile schweigend da, bis sich die Tür erneut öffnete und die Sommerkönigin hereinschwebte. Selbst im dämmrigen Licht überstrahlte sie alles, und ohne nachzudenken erhob ich mich und kniete vor ihr nieder.


    Lainule lächelte auf mich herab, beugte sich zu mir und umfasste sanft mein Kinn. »Setz dich wieder, Cicely.«


    Ich tat es.


    Geoffrey räusperte sich. »Willkommen, Eure Majestät. Die Königin von Schilf und Aue ehrt mein Haus mit ihrer Anwesenheit…«


    Sie wischte seine Worte mit einer Geste beiseite. Wir drei Sterblichen konnten nur verdattert starren. Niemand schnitt Geoffrey das Wort ab, außer vielleicht Regina. Oder die Karmesin-Königin selbst.


    »Spart Euch das Geplauder, Regent. Weder haben wir Zeit für den Austausch von Nettigkeiten, noch bin ich in der Stimmung für Smalltalk.« Ihre Ungeduld ließ sie wachsen. »Habt Ihr herausgefunden, ob das Konsortium weiß, was vor sich geht?«


    Er nickte. »Das habe ich, Eure Majestät. Dort weiß man nichts, soweit wir es sagen können, und unsere Quellen sind verlässlich.«


    Sie dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte sie mit den Achseln. »Sehr gut. Und dabei muss es auch bleiben. Ich möchte mir nicht ausmalen, was sie tun würden, wenn sie von den Schattenjägern erfahren. Vor allem wenn man bedenkt, was unser Plan bewirkt hat.« Sie wandte sich zu mir. »Hast du schon vom Konsortium gehört, Cicely?«


    Ich blinzelte. »Das Konsortium? Natürlich– hat das nicht jeder?«


    Mit einem leisen Lachen lehnte sich Geoffrey zurück, und seine Obsidianaugen folgten jeder noch so kleinen Bewegung, die ich machte. »O Cicely, du kannst wirklich sehr amüsant sein.«


    »Unsere Cicely ist in vieler Hinsicht eine Freude.« Lannans Stimme glitt satt und warm über meinen Namen, und ich schauderte, als hätten seine eiskalten Finger mich gerade gestreichelt. »Sie ist außerdem ein scharfes kleines Ding.«


    Auch er lehnte sich nun zurück, streckte die Beine aus und legte seine Hand leicht in den Schritt. Wollte er sich jetzt einen runterholen, oder was?


    Regina lachte kehlig, sah mich jedoch prüfend an. Ich erwiderte ihren Blick nicht; es war nicht klug, einem Vampir in die Augen zu sehen, am wenigsten einer Vampirin, die glauben könnte, ich wollte ihr den Liebhaber wegnehmen– selbst wenn ich diesen Liebhaber nur allzu gern gepfählt hätte.


    Geoffrey bedachte Lannan mit einem langsamen Kopfschütteln und wandte sich dann wieder mir zu. »Nicht jeder hat schon vom Konsortium gehört, und viele halten zu ihm einen gewissen Sicherheitsabstand.«


    Ich presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Ich durfte mich unter keinen Umständen von Lannan provozieren lassen. Also holte ich tief Luft, stieß sie kontrolliert wieder aus und nickte. »Das Konsortium ist unberechenbar und gefährlich. Ich bin an seiner Bekanntschaft nicht interessiert.«


    Das Konsortium, eine weltumspannende Organisation zur Aufsicht über Magiegeborene, zog hinter den Kulissen die Fäden und war gemeinsam mit den Blutfürsten und den obersten Yummanii-Vertretern die wahre Macht auf dieser Welt. Und wie es in den meisten mächtigen Organisationen der Fall war, grassierte auch dort die Korruption, und wer einen unliebsamen Gegner loswerden wollte, bediente sich gern der Magie.


    Geoffrey nickte. »Lainule hat recht. Wenn das Konsortium von Myst erfährt, könnte es sein, dass es versucht, sie selbst zu bekämpfen. Und so mächtig die Organisation auch sein mag, gegen die Königin des Indigo-Hofs hat sie keine Chance. Sie ist Vampirfee, und obwohl ich es nur ungern zugebe, habe ich keine Ahnung, wie weit ihre Kräfte reichen.«


    »Offensichtlich hat niemand je Buch darüber geführt.« Ich schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit der Chronik ihrer Geschichte– dem Aufstieg des Indigo-Hofs?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nur ein Kratzer an der Oberfläche. Dazu kommt, dass sich die Mitglieder des Konsortiums durch eine Arroganz auszeichnen, mit der sie den Blutfürsten in nichts nachstehen. Sie würden niemals zugeben, dass sie Hilfe bräuchten. Es ist also besser, wenn sie nichts wissen. Das ist auch der Grund, warum ich die Polizei angewiesen habe, das Gerücht zu streuen, dass wilde Hunde für die Überfälle verantwortlich sind.« Geoffrey bedachte mich mit einem langen Blick, als wartete er nur darauf, dass ich seine Entscheidung kommentierte.


    Der Regent faszinierte mich. Er war überaus intelligent und regelte seine Angelegenheiten normalerweise einwandfrei. Doch während wir einander anblickten, kam mir in den Sinn, dass er derjenige war, der an der momentanen Situation schuld war. Er war derjenige gewesen, der vor vielen, vielen tausend Jahren versucht hatte, den Dunklen Hof zu erobern, indem er seine Angehörigen verwandelte. Doch noch während ich sein Gesicht musterte, wurde mir klar, wie sinnlos es gewesen wäre, jetzt mit Schuldzuweisungen um mich zu werfen. Wir mussten uns mit der Gegenwart auseinandersetzen.


    Geoffreys Mundwinkel zogen sich leicht aufwärts, und ganz plötzlich saßen wir beide allein in einem kleinen Raum und waren von dichtem Nebel umgeben. Er beugte sich vor und nahm meine Hände. »Du willst mehr von mir wissen, Cicely, und ich möchte klarstellen, dass ich Lannans Freude an Demütigungen nicht teile. Falls du jemals einen Erzeuger willst, wäre ich mehr als gewillt, dich zu uns zu nehmen, zu verwandeln, dich in unsere Welt einzuführen. Meine Frau ist ein wunderbares Wesen, das nichts dagegen hat, das Bett mit anderen zu teilen.«


    Seine Hände waren so kalt wie Lannans, aber seine vollen Lippen versprachen Ekstase. Einen Moment lang war seine Zunge zu sehen, und ich fragte mich, wie es wohl wäre, wenn jemand von mir trank, der nicht hauptsächlich darauf aus war, mich fertigzumachen.


    »Denk drüber nach«, sagte er und setzte sich wieder zurück, und mit einem Mal waren wir wieder in dem großen Salon. Nichts hatte sich geändert, und niemand schien mitbekommen zu haben, was zwischen uns geschehen war. Nur Lannan drehte seinen Kopf ganz langsam zu Geoffrey, dann zu mir. Über sein Gesicht huschte ein zorniger Ausdruck.


    Ich wandte hastig den Blick ab, aber ich spürte, dass mich der Blutfürst noch lange ansah. »Wir haben an einem Gegenmittel gearbeitet«, sagte Lainule jetzt. »Wir müssen die Pest, die wir den Schattenjägern geschickt haben, so verändern, dass der Blutrausch eingedämmt wird. Wir hatten keine Ahnung, dass es zu dieser Lichtaggression kommen würde, und um ehrlich zu sein, haben wir auch jetzt keine Ahnung, was das Gegengift bewirken wird. Wenigstens haben wir dafür gesorgt, dass sie bei Tag nicht mehr ungehindert durch die Gegend laufen können.«


    »Wie beabsichtigt Ihr denn, dieses ›Gegengift‹ zu ihnen zu bringen? Soll es wie die erste Epidemie verbreitet werden?«, fragte ich und ignorierte Lannan, der, wie ich spürte, noch immer in meine Richtung sah. Sollte er glotzen. Wir hatten noch weitere zwei Wochen, bis meine nächste Blutspende fällig wurde, und bis dahin konnte schließlich alles geschehen. Vielleicht war ich zu dem Zeitpunkt schon tot. Oder er– und dieser Gedanke heiterte mich enorm auf.


    Sie schüttelte den Kopf. »Vorerst müssen wir noch mehr Tests durchführen. Erst dann machen wir uns Gedanken, wie wir es in der Kolonie verbreiten. Denn als solche muss man sie sehen: als eine Kolonie, die sich vermehrt und ausdehnt. Ein Schwarm der Vernichtung, eine strahlend schöne und tödliche Krankheit. Und wir werden jeden Angehörigen auslöschen müssen. Myst und ihr Volk sind nicht die einzigen Sprösslinge des Indigo-Hofs. Es sind zu viele Jahre seit der ersten Infektion vergangen, als dass es nicht noch andere Ableger gibt.« Sie warf Geoffrey demonstrativ einen Blick zu, doch der Vampir reagierte nicht.


    Auch ich sagte nichts dazu. Ich hatte keinerlei Bedürfnis, mich in einen Streit zwischen Vampir und Fee zu drängen. »Und was ist mit Grieve?«


    Lainules Augen waren klar und durchscheinend wie das Wasser einer Oase in der Wüste. Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst deinen Geliebten nicht retten, Cicely. Ich weiß, dass ihr in mehr als nur einem Leben zusammen gewesen seid. Ich weiß, dass du ihn mehr liebst als jede andere Person. Und du bist wütend auf uns, weil wir dich benutzt haben, aber du musst das verstehen: Dich als Waffe einzusetzen, um die Kolonie zu infizieren, war die beste Möglichkeit, die wir hatten.«


    Waffe. Ich war eine Waffe für sie. Ihre ruhigen, gefassten Worte weckten in mir den Wunsch, laut zu schreien, aber ich wusste, dass ich damit rein gar nichts erreichen würde. Doch kampflos gab ich mich nicht geschlagen.


    »Grieve und ich sind füreinander bestimmt, und nichts auf dieser Erde wird mich dazu bringen, ihn aufzugeben, sofern er mich nicht selbst zurückweist. Ich kann ihn nicht einfach Mysts Armen überlassen. Sie wird alles in ihm töten, was je gut gewesen ist.«


    Leo räusperte sich und zupfte an meinem Ärmel. »Cicely…«


    »Nein!« Ich sah ihn böse an. »Jetzt rede ich.«


    Lannan lachte im Hintergrund, aber ich ignorierte ihn.


    Lainule zog die Brauen zusammen. »Lasst sie reden. Sie soll sagen dürfen, was sie will, ohne Vergeltungsmaßnahmen fürchten zu müssen– nicht wie bei gewissen anderen Zeitgenossen.« Hier warf sie einen eisigen Blick in Lannans Richtung, und er zwinkerte ihr zu.


    Ich wischte Leos Hand von meinem Ärmel. »Oh, ich werde reden, Eure Majestät. Ich respektiere Euch, wirklich, und ich gehöre zu Eurem Volk– zumindest väterlicherseits–, daher werde ich auf Euch hören. Doch in dieser Hinsicht kann ich Euch nicht zwingend gehorchen. Grieve ist mein Seelenverwandter. Und ein Prinz Eures Reichs. Wie könnt Ihr ihn einfach ihrer Grausamkeit überlassen?«


    Lainule stand auf, trat zu mir und legte ihre Hände auf meine Schultern. Ihr Lächeln war ein flüchtiger Blick auf einen schwindenden Sommer. »Cicely. Ich werde dir das hier nur einmal sagen, und ich erwarte von dir, dass du gehorchst. Wende dich ab. Lass Grieve zurück. Seit dem Tag, an dem Myst aus seiner Kehle getrunken und ihn verwandelt hat, ist er für uns verloren. Der Prinz meines Reichs ist tot, und an seiner Stelle läuft nun ein blasser Schattenjäger im Kielwasser des Winters. Selbst wenn er zurückkehren würde, wäre an meinem Hof kein Platz mehr für ihn. Ich würde ihn fortschicken. Oder töten.«


    Und damit wandte sie sich ab. Wie vom Donner gerührt, konnte ich ihr nur nachblicken, als sie Geoffrey winkte. »Vampir, wir müssen unter vier Augen reden. Wir haben viel zu besprechen.« Über die Schulter setzte sie hinzu: »Cicely, geh nach Hause. Wende deine Magie an und kümmere dich um der Einwohner der Stadt willen um dein Geschäft. Man braucht dich. Tu, was Geoffrey und Regina dir sagen, da du dich ja vertraglich an sie gebunden hast.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. Geoffrey winkte seinem Diener. »Sorg dafür, dass Ihre Majestät hat, was sie braucht, und sag ihr, dass ich sofort komme.«


    Dann wandte er sich wieder mir zu. »Lainule hat recht. Wenn du Grieve nachläufst, wirst du scheitern. Und vergiss nicht, dass du uns weiterhin über alles Bericht erstatten sollst, was du siehst und hörst.« Er erhob sich. »Lannan wird dich zur Tür bringen. Einen guten Abend.« Er öffnete die Tür und geleitete Regina hinaus.


    Aber ich wollte nicht, dass sie gingen. Nicht einmal mit Leo und Rhiannon in einem Raum fühlte ich mich in Lannans Nähe sicher. Und meine Nervosität war nicht übertrieben. Sobald Geoffrey und Regina fort waren, fixierte Lannan Leo.


    »Cicely kommt in wenigen Augenblicken nach. Geht und wartet an der Eingangstür.« Er entließ sie mit einer ungeduldigen Geste. Und obwohl ich an ihren Mienen erkannte, dass sie protestieren wollten, waren sie clever genug, den Mund zu halten.


    Als sie hinausgingen, schloss ich die Augen, um mich zu wappnen. So wie ich Lannan kannte, konnte nun alles passieren. Er drückte leise die Tür zu und drehte sich zu mir um. Er war der wiedergeborene Apoll: Atemberaubend schön mit seinem glänzend goldenen Haar und den Obsidian-Augen, aber das Äußere konnte täuschen.


    Langsam umkreiste er mich.


    Ich stand schweigend da. Unterdrück deine Gefühle, schalte die Taubheit ein, sperre Empfindungen aus. Lass ihn tun, was er will, und mach einfach weiter wie immer.


    Er blieb dicht neben mir stehen und umfasste mein Kinn. »Cicely?« Seine Stimme war so leise, dass ich kaum verstand, was er sagte. »Meine entzückende, schöne, atmende Frau. Dein Gesicht ist so warm, so lebendig. Du wirst rot.« Ein Lächeln, raubtierhaft und ungezähmt, schlich sich in seine Mundwinkel. Er hielt mein Kinn so fest, dass ich nicht wegsehen konnte, und beugte sich vor, bis er nur noch Zentimeter von meinen Lippen entfernt war.


    Ich schluckte meine Angst herunter und zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Lannan hatte die Macht und die Möglichkeiten, zu tun, was ihm beliebte, und er hatte sehr viel Freude daran, andere zu demütigen.


    Seine Lippen, von denen kein Atem strömte, waren dicht vor meinen, als seine Hand von meinem Kinn zu meinem Hals glitt, und ich schauderte, obwohl ich es nicht wollte.


    »Cicely, hör mir zu«, flüsterte er. »Du gehörst Geoffrey nicht. Du wirst ihm nie gehören, und wenn ich dich dafür töten und selbst verwandeln muss, also zieh sein Angebot nicht einmal in Betracht. Wenn ich herausfinde, dass er dich angefasst hat, sauge ich dich aus. Du bist mein Spielzeug, und ich teile meine Lieblinge nicht.«


    Ich wollte protestieren, hütete mich aber. Ich hatte schon erlebt, was passierte, wenn Lannan wütend wurde.


    Mit den Lippen nun fast auf meinen, wisperte er: »Und Lainule hat recht. Vergiss deinen Feenprinz. Du hast ihn verloren. Komm in meinen Harem. Regina ist zwar meine Königin, aber du wirst unter meinen Bluthuren die Nummer eins sein.«


    »Ich bin keine Bluthure.« Ich versuchte nicht, mich loszureißen– das würde ihn nur anstacheln–, zog aber ganz langsam meinen Kopf zurück.


    Aber Lannan hatte anderes vor. Plötzlich lag sein Arm um meiner Taille und seine Lippen drückten sich auf meine. Ich konnte seine Härte spüren, und er schob mir die Zunge in den Mund.


    Ein warmes Gefühl stieg in meinem Körper auf, als die Euphorie über seinen Kuss in jede einzelne Zelle drang. Ich wurde mir bewusst, dass ich dahinschmolz– längst presste ich mich gegen ihn, und ich war feucht und sehnte mich nach Erlösung. Wütend machte ich mich los und drückte ihn weg.


    Lannan zog eine Braue hoch, packte mein Handgelenk und verdrehte es, bis ich mit den Zähnen knirschte. »Weise mich niemals zurück, Mädchen. Nicht wenn du das jämmerliche Leben, das du noch hast, zu schätzen weißt.« Wieder legte er seine Lippen auf meine, drang mit seiner Zunge in meinen Mund, umfasste meine Hinterbacken und strich mir mit seinen Händen über den Körper, bis ich glühte. Ich stöhnte wütend und ängstlich auf, als meine Lust auf ihn wuchs.


    Endlich machte er sich los, hielt aber meinen Hinterkopf fest und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, während ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


    »Du Mistkerl… ich hasse dich. Ich hasse deine kalten Hände, ich hasse deine Berührung. Wenn ich könnte, würde ich dir hier und jetzt einen Pflock durchs Herz rammen.« Ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis befand, aber ich konnte nicht anders.


    Doch Lannan lachte nur. »Ich mag es, wenn du so widerborstig bist. Das macht mich nur noch mehr an. Und es erregt mich, dass du ein nasses Höschen hast, obwohl du nicht kommen willst. Vorfreude tut der Seele ja so gut. Ich verspreche dir eins, Cicely: Bei deinem nächsten Aderlass werde ich dich mit meinen Fängen so lange und so hart vögeln, dass du um meinen Schwanz betteln wirst. Du wirst mich auf Knien anflehen, dass ich in deine nasse kleine Pussy stoße.«


    Und damit schubste er mich von sich. Ich taumelte gegen eine Couch, als er sich von mir abwandte. »Du kannst jetzt gehen. Schlaf schön und träum süß, mein kleiner Liebling.«


    Ich stürmte hinaus zu Rhia und Leo, die auf mich warteten. Sie sahen meine Miene und führten mich schweigend zum Wagen zurück, wo sich Leo hinter das Steuer setzte. Rhia hielt mich im Arm, während ich die ganze Fahrt über weinte.


    


    

  


  
    

    3. Kapitel


    Nackt stand ich im Licht der Dämmerung am Rand des Goldenen Waldes, aber ich spürte die Kälte nicht. Ich strich leicht mit den Finger über den Wolf und schloss die Augen. Die Tätowierung war aufwendig: Eine Ranke wand sich meinen linken Oberschenkel hinauf, zog sich über meinen Unterbauch und endete an meinen Rippen unter dem rechten Arm. Silberne Rosen und lilafarbene Schädel zierten die Ranke, und direkt über dem Nabel blickte ein Wolf durch blitzende smaragdgrüne Augen in die Welt hinaus. Grieve… Mein Wolf war mit Grieve verbunden, und durch ihn konnte ich meinen Feenprinz spüren, wann immer er wütend war oder Schmerzen hatte.


    »Wo bist du? Was geht dir durch den Kopf? Vermisst du mich?«, flüsterte ich und schloss erneut die Augen. Ich konnte die Botschaft nicht bewusst durch den Windschatten schicken, aber die Worte lösten sich von meinen Lippen und hängten sich an eine leichte Bö, die in der Luftströmung an mir vorbeiglitt.


    Zögernd hob ich den Arm, und als meine Finger meine Brust streiften, hielt ich den Atem an. Und dann spürte ich Hände auf mir und keuchte erschreckt auf, aber als ich die Augen aufriss, war es nicht Lannan, der mich anfasste, sondern mein Grieve, der in so vieler Hinsicht Gefahr bedeutete.


    Vor dem Vorhang aus nun zotteligem, platinfarbenem Haar, das ihm bis auf die Schulter fiel, funkelten die kalten Sterne in seinen glänzenden schwarzen Augen, die mir direkt in die Seele blickten. Der Geruch von Zimt und frisch aufgeworfener Erde hüllte ihn ein, und sein weißer Seiden-Kimono mit der gestickten indigofarbenen Borte raschelte, als er mich berührte.


    »Grieve, bist das wirklich du?«, flüsterte ich, als ich mich an ihn schmiegte.


    Er sagte nichts, sondern zog mich an sich und legte seine Lippen auf meine. Ich atmete seinen Geruch ein, genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, und wollte für immer dort bleiben. Grieve war meine zweite Hälfte, mein Seelenpartner, und was auch immer aus ihm geworden war, er war meine einzige Liebe. Er murmelte leise, als er in mein Haar griff und mit der anderen Hand über meinen Körper strich.


    »Cicely.« Seine Stimme klang heißblütig, und ich schmolz in seinen Armen. »Meine Cicely.« Er hob eine Hand, um meine Brust zu streicheln, und ich entblößte meinen Hals voller Sehnsucht nach dem nadelspitzen Biss seiner Zähne. Das hier war so anders als der Biss Lannans– das hier genoss ich, wollte ich.


    Als er seinen Kopf senkte und seine Zähne die Haut durchstachen, keuchte ich wieder auf und ließ mich in die tranceartige Ekstase sinken, die dieser Aderlass mir bescherte. Hitze raste durch meinen Körper, und das Blut wurde immer schneller durch meine Adern gepumpt, als er es sanft von der Wunde an meinem Hals ableckte. Sein linker Arm schlang sich um meine Taille, während seine rechte Hand abwärts über den Bauch und zwischen meine Beine glitt.


    Mein Wolf winselte, und ich schluchzte auf, als er mit federleichter Berührung meine Klitoris liebkoste, das Feuer in mir schürte. Jeder Gedanke an Lannan und seine perversen Launen verblassten, wurden zu einem Rauschen im Hintergrund, als meine Hände über Grieves Brust glitten, seine olivfarbene Haut streichelten und abwärts wanderten, während er mich immer weiter küsste, heiß machte und zwischen den Beinen liebkoste. Noch ein paar Zentimeter und ich hielt ihn in der Hand und spürte seine harte Erektion pulsieren. Er packte meine Hinterbacken, hob mich hoch, drückte mich an einen bemoosten Baumstamm und stieß so tief in mich hinein, dass er mein Innerstes berührte.


    Das Moos an meinem Rücken juckte, aber es schützte mich vor der rauhen Rinde, als Grieve sich in mich trieb. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und er löste eine Hand von mir, um mich erneut zu streicheln.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte ich. »Ich liebe dich so sehr.«


    »Du hast mir auch gefehlt. Ich ertrage nicht, dass Myst mich angekettet hat. Jedes Mal, wenn sie meine Gegenwart fordert, will ich mich auf sie stürzen und sie vernichten, aber ich kann nicht. Sie ist zu mächtig. Nicht einmal die Götter selbst können sie niederringen.«


    »Myst darf dich nicht bekommen– du gehörst zu mir. Wir gehören zusammen. Wir haben schon immer zusammengehört. Ich werde dich nicht noch einmal gehen lassen.«


    »Ich werde ihr niemals nachgeben, ihr niemals die Befriedigung lassen zu glauben, dass sie sich in meiner Nähe gehenlassen kann. Du gehörst mir, Cicely Waters, und ich werde für immer mit dir zusammen sein oder sterben.«


    Und dann wehte ein Windstoß vorbei und drang mir bis auf die Knochen.


    »Cicely…« Seine Stimme klang nun entfernt, als spräche er durch einen Tunnel, und seine Berührung verblasste, als ich mit einem scharfen Schmerz kam.


    »Grieve, was geschieht hier?« Ich riss die Augen auf und sah, dass ich noch immer an dem Baum stand. Grieve streckte mir die Hand entgegen, aber nun waren wir getrennt durch einen unsichtbaren Abgrund.


    »Cicely… ich liebe dich…«


    Mit einem Mal spürte ich, dass mir eiskalt war, und der Schnee an meinen nackten Füßen schmerzte. Panisch sah ich mich um, als Grieve immer blasser und durchscheinender wurde, obwohl er noch immer nach mir zu greifen versuchte. »Nein, geh nicht. Verlass mich nicht!«


    Aber eine große Frau in einem langen Kleid, das ihre Schneespinner gewebt hatten, glitt hinter ihn. Sie war so strahlend wie ein kalter Wintertag, das Haar so schwarz wie die Nacht, die Augen voller Sternenlicht. Ihre Haut hatte einen bläulichen Schimmer, ihre Brüste waren fest, und ihr Bauch ganz leicht gerundet– gerade genug, um ihr Kurven zu verleihen. Sie legte Grieve die Hand auf die Schulter, und er drehte sich gemächlich zu ihr um und öffnete sich dabei ihrer Umarmung. Ihr Haar fiel über seines, jetschwarz neben platinblonden Strähnen, und als sie sich herabbeugte, um ihn zu küssen, und ihre Lippen auf seine trafen, stieß ich einen langgezogenen Schrei aus.


    Nein… kannst du mich noch hören? Mich spüren? Kämpf gegen sie an! Bitte! Bekämpfe Myst mit allem, was du hast!


    Myst wandte sich lachend zu mir um. »Du hast verloren, Uwilahsidhe. Du verräterische Schlampe. Ich habe dich vor langer Zeit schon gewarnt, dass ich dich für das, was du getan hast, vernichten werde. Ich habe gerade erst damit angefangen. Geoffrey ist nicht mein einziges Ziel, und das solltest du dir merken, Cicely Waters, Windhexe. Ich werde mir nach und nach alles nehmen, was dir lieb und teuer ist. Ich werde alles und jeden vernichten, an dem du hängst, und wenn du schließlich gebrochen und am Ende bist, dann wird niemand mehr da sein, den es interessieren könnte. Und dann– und wirklich erst dann– werde ich dich holen kommen und dir zeigen, was es heißt, mich zu verraten!«


    Sie zog Grieve in ihre Arme und küsste ihn, und sein Blick driftete von mir ab, als er sich in ihr verlor, und sie verschwanden außer Sicht.


    Wieder stieß ich einen scharfen Schrei aus und fuhr schweißgebadet hoch. Sofort kroch ich aus dem Bett. War es nur ein Traum gewesen? Ein Alptraum, den ich Lannans Drohung zu verdanken hatte? Doch als ich zum Bett zurückblickte, sah ich Moosstückchen darin und feuchte Blätter, die vom Schnee modrig rochen.


    Ich betrachtete meinen Rücken im Spiegel. Ich sah den Abdruck der Rinde und Moosreste auch auf meiner Haut. Und nun wurde mir auch bewusst, dass ich einen Orgasmus gehabt hatte. Mein Körper sehnte sich nicht mehr nach Erlösung, aber mein Herz fühlte sich an, als wollte es brechen.


    Nein, es war real. Grieve ist dort draußen, und er hat mit mir Verbindung aufgenommen, und irgendwie war ich bei ihm. Aber Myst…


    Die Erkenntnis dessen, was uns bevorstand, traf mich mit voller Wucht, und ich begann zu weinen. Die Tränen versiegten nicht, als ich mich unter die Dusche stellte, lange Zeit einfach nur Wasser über mich laufen ließ und schließlich in mein Zimmer zurückkehrte und das Bettlaken wechselte. Die Erinnerung an Mysts Worte hallte in meinem Kopf wider, und es dauerte lange, bis ich wieder einschlafen konnte.



    Am nächsten Morgen erwachte ich und fühlte mich regelrecht verkatert. Als ich blinzelnd aus dem Fenster starrte und vergeblich nach Grieve Ausschau hielt, wehte Ulean um mich herum.


    Er ist nicht hier. Er schläft jetzt– andernfalls würde der Schmerz des Lichts ihn in den Wahnsinn treiben. Versuch, dich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Vampire oder den Indigo-Hof. Mehr kannst du im Augenblick nicht tun.


    Obwohl ich es nur ungern zugab, hatte sie recht.


    Ich kann mich um »Windzauber« kümmern. Wir sind fast so weit, dass wir öffnen können, und Peyton kommt gleich, um mir bei den restlichen Arbeiten zu helfen.


    Ulean gab einen anerkennenden Laut von sich. Gut. Cicely… gib die Hoffnung nicht auf. Myst ist eine grausame und schreckliche Gegnerin, aber du hast Grieve nicht gänzlich an sie verloren. Noch nicht. Ich würde es wissen, wenn dem so wäre. Er ist innerlich zerrissen, kämpft mit sich, aber es gibt noch eine schwache Hoffnung.


    Sich innerlich zerrissen zu fühlen, kannte ich nur allzu gut. Mir kam es so vor, als sei es in meinem Leben nie anders gewesen. Aber mit Grieve… da war das eine besondere Mal gewesen, das eine Mal, das ich am liebsten niemals erlebt hätte.


    Ich ging in Richtung Bad, um ein weiteres Mal zu duschen. Das Wasser machte mich hellwach, und während es über meinen Körper strömte, schwärmten meine Gedanken in tausend verschiedene Richtungen aus.


    Ich hatte niemals vorgehabt, ein eigenes Geschäft zu führen, aber da die verstorbene Marta, die Hohepriesterin der inzwischen aufgelösten Zwölf-Monde-Gesellschaft, mir in ihrem Testament ihren Zauberladen– oder eher Inventar und Klientel– hinterlassen hatte, kam es mir wie die natürlichste Sache der Welt vor, ihren Platz einzunehmen.


    Den größten Teil meines bisherigen Lebens hatte ich auf der Straße verbracht. Als ich sechs Jahre alt gewesen war, hatte meine Mutter Krystal– Junkie und Bluthure– mich von meiner Tante Heather, dem Haus der Schleier, Grieve und allem, was mir als Zuhause galt, weggezerrt. Selbst damals hatte ich schon begriffen, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war.


    Ich schnupperte an meinem Duschgel. Der Duft war warm, einladend und tröstend. Er erinnerte mich an meine damaligen Besuche zu Hause, denn Tante Heather hatte immer dafür gesorgt, dass ich genügend Vanilleduschgel und Lavendelbadezusatz hatte. Ungefähr einmal jährlich hatte Krystal mich in einen Bus gesetzt und für eine Woche allein nach New Forest geschickt, und wenn es Zeit war, wieder zu meinem Leben auf der Straße zurückzukehren, brachte Heather mich zum Bus und weinte die ganze Zeit, bis ich abfuhr. Hätte sie versucht, mich dazubehalten, hätte Heather mich nie wieder heimkehren lassen.


    Als ich älter wurde und in die Pubertät kam, verliebte ich mich in Grieve. Als ich siebzehn war, bat er mich, bei ihm zu bleiben. Und ich… ich verließ ihn.



    Grieve und ich räkelten uns unter einer Zeder. Ich war auf einem meiner seltenen Besuche, die mir meine Mutter erlaubte, in New Forest und nutzte die Zeit mit Grieve voll aus. Mir fehlte das Leben hier, fehlte das sichere Zuhause, denn ich war ständig unterwegs. Meine Mutter hatte mich, als ich sechs Jahre alt gewesen war, von allem, was mir lieb und vertraut gewesen war– meine Tante Heather, meine Cousine Rhiannon, dem Haus der Schleier und Grieve und Chatter–, weggeholt. Seitdem war ich sozusagen auf der Flucht und hatte gelernt, zu stehlen und mich durch potenziell gefährliche Situationen zu bluffen. Ich war erst siebzehn, aber ich fühlte mich alt– älter als ein Teenager sich fühlen dürfte.


    Doch bevor meine Mutter damals mit mir weggelaufen war, hatte Grieve mich mit Hilfe eines Rituals an Ulean gebunden und sie als Beschützerin zu mir geschickt.


    Ich hatte zu vergessen versucht. Schon mit sechs war mir bewusst gewesen, dass man sich nicht in der Gegenwart zurechtfindet, wenn man sich an die Vergangenheit klammerte. Aber Grieve… Grieve konnte ich nicht vergessen. Ich bewahrte meine Erinnerung an seine Güte, seine Fremdartigkeit immer in meinem Herzen, und während ich mit jedem Jahr, das ich zu Besuch kam, etwas mehr von der kritiklosen kindlichen Bewunderung für den Feenprinzen aufgab, wurde mir immer deutlicher bewusst, dass ich mich ernsthaft in ihn verliebte.


    Als ich fünfzehn geworden war, begann er, mir die Hand zu küssen. Mit mir in der Klamm spazieren zu gehen. Mit mir zu reden wie mit einer Erwachsenen. Mit sechzehn schenkte ich ihm mein Herz und machte den ersten Schritt, indem ich ihn auf die Lippen küsste, als wir lachend und tanzend in der Sonne herumliefen.


    Grieve drängte mich nie. Doch mit diesem ersten Kuss, mit seinen Lippen auf meinen, stieg in mir eine so gewaltige Sehnsucht auf, dass sie mich zu zerreißen drohte, und ich brach weinend zusammen, weil ich nur noch bei ihm bleiben wollte, um ihn zu lieben und niemals mehr zu verlassen.


    Und nun war ich siebzehn und wieder zu Hause. Ich flüsterte ihm Worte zu, neckte ihn, gab mich ihm hin.


    »Du darfst mich nicht mehr verlassen«, sagte er, spielte mit meinen Fingern und küsste jede Spitze einzeln. »Ich liebe dich. Ich habe darauf gewartet, dass du dich erinnerst.«


    Ich starrte ihn an. Ich hatte Angst, die drei Worte auszusprechen, Angst davor, wie weitreichend sie mich binden würden. Dennoch fragte ich mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, Prinzessin in seiner Welt und für immer mit ihm zusammen zu sein.


    »Erinnern? An was soll ich mich erinnern?«


    Sein Blick unter den halbgeschlossenen Lidern suchte mein Gesicht. »Oh, meine Süße. Wenn du nachfragen musst, dann… ach, vergiss es einfach. Es spielt keine Rolle. Aber wirst du nun bei mir bleiben? Ich muss dich beschützen. Dich von der Straße zurückholen. Du gehörst hierher, ich fühle es. Der Goldene Wald ist dein Zuhause. Deine Cousine und deine Tante sind hier. Und du gehörst an meine Seite.« Er legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinterm Kopf, als die Sonne durch die Wolken drang und sein Gesicht erhellte.


    Er war atemberaubend, mein Prinz. Seine Augen waren so blau, dass sie den Morgenhimmel spiegelten, sein Haar war seidig wie gesponnenes Platin und seine Haut olivfarben. Er sah gerade eben noch menschlich aus, doch seine Aura war die von Sommeräpfeln und warmem Heu, von langen Nächten unter den Sternen und durchzogen vom schweren Duft blühender Rosen. Wieder staunte ich über die Verbindung, die zwischen mir und diesem Feenprinz bestand. Sie war wie ein breiter, träger Fluss, der leise grollend unter der Erdoberfläche dahinströmte.


    Ich beugte mich herab und strich träge mit den Lippen über seine. »Du bist der unglaublichste Mann, der mir je begegnet ist.«


    Er nahm die Hände vom Kopf und strich mir leicht über die Schultern. »Cicely…« Seine Stimme klang heiser. »Cicely, du bist wie wilder Honigwein. Ich kann nicht genug von dir bekommen. Du warst so süß, als du noch Kind warst, aber jetzt… jetzt bist du eine Frau und meine Leidenschaft und mein Traum. Ich wünschte, du könntest dich erinnern…«


    »An was denn, Geliebter?« Ich schmiegte mich an ihn, und er rollte mich herum, bis er über mir war.


    »Ich kann es dir nicht sagen– ich darf nicht. Aber eines Tages weißt du, was hinter unserer Verbindung steckt, und dann wirst du für immer mein sein.« Ein Schatten huschte über seine Miene, und er fügte flüsternd hinzu: »Vielleicht wirst du mich aber auch verlassen.«


    »Niemals! Ich werde dich niemals gehen lassen. Ich liebe dich, Grieve.« Ich sprang auf, als die Worte aus mir herausplatzten, die ich schon seit drei Jahren sagen wollte, doch bisher war ich zu jung gewesen und zu ängstlich. Sogar jetzt wusste ich, dass es zu früh war: Ich konnte meinem Herzen nicht folgen. Meine Mutter hatte noch zu viel Einfluss auf mein Leben, noch musste ich nach ihrer Pfeife tanzen.


    Aber für Grieve waren die Worte der magische Moment. Er zog mich fest in die Arme und musterte mein Gesicht. »Du liebst mich… wie sehr liebst du mich? Genug, um zu bleiben? Um mich jetzt zu heiraten?«


    Mir stockte der Atem. Heiraten? Die Aussicht schien strahlend und wunderschön. Und doch tauchte das Bild meiner Mutter vor meinem inneren Auge auf.


    Krystal, zugedröhnt mit Heroin oder Crack. Mit allem, was sie in die Finger bekam. Krystal, deren dunkle Augen vor Furcht geweitet waren, die vergessen wollte, wer sie war. Ich sorgte dafür, dass wir am Leben blieben– das hatte ich schon als kleines Kind getan. Ich hatte gelernt, wie man überlebte, hatte mich von Drogen und Bars ferngehalten. Ich klaute Brieftaschen, stahl aus Läden und bettelte, wenn nötig. Zusammen mit meinem Windelementar Ulean gelang es mir immer, den Cops, Zuhältern und Gangs ein Schnippchen zu schlagen.


    Würde ich meine Mutter verlassen, dann würde sie umkommen. Sie war nicht gemacht für das Leben, in das sie hineingerutscht war. Ich war das Einzige, was zwischen ihr und dem Tod stand.


    Innerlich hin- und hergerissen wandte ich mich langsam Grieve zu. Ich wollte ja sagen. Ich wollte bleiben und mein eigenes Leben leben. Ich wollte nach einer langen Zeit der Kälte an den warmen Herd kommen. Aber… meine Mutter war eben meine Mutter. Und sie würde niemals freiwillig nach New Forest zurückkommen. Sie würde mich ziehen lassen und dann einsam in irgendeiner schmutzigen Gasse sterben. Wie oft hatte sie es mir schon gesagt? »Ohne dich wäre ich längst tot, Cicely. Du darfst mich nicht allein lassen. Allein schaffe ich es nicht. Ich brauche dich.«


    »Ich… ich kann nicht. Noch nicht.«


    Er starrte mich an, und Schmerz blitzte in seinen Augen auf. »Cicely. Ich brauche dich. Du musst bei mir bleiben. Wir sind nur zusammen eins. Du bist meine Seelenverwandte. Meine einzige Liebe.«


    Langsam erhob ich mich. »Meine Mutter braucht mich.«


    »Du würdest deine Mutter mir vorziehen? Sie, die nichts für dich tut, die dein Leben zur Hölle gemacht hat? Du würdest sie mir vorziehen?« Er sprang auf. Seine Wangen glühten zornig, seine Stimme klang verbittert. »Spielst du mit mir? Ich warte das ganze Jahr nur auf den Sommer, nur darauf, dass du nach Hause kommst. In den vergangenen zwei Jahren hast du mich in dem Glauben gelassen, dass wir eine Zukunft haben.«


    Seine Liebe überwältigte mich, und obwohl es sich so richtig anfühlte, machte es mir Angst, wie finster der Ausdruck seiner Augen geworden war. »Grieve. Ich bin doch noch so jung.«


    »Du bist eine Magiegeborene, keine Yummanii. Du bist älter als deine tatsächlichen Jahre. Cicely– ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet! Ich habe eine Lebensspanne und länger darauf gewartet, dass du endlich zu mir zurückfindest, und nun, wo du es getan hast, schickst du mich weg?«


    Langsam wich ich zurück. »Es ist doch nicht für lange. Nur bis meine Mutter ein wenig zur Ruhe kommt…«


    »Und wann soll das sein? Seit elf Jahren zieht ihr durch die Gegend. Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass sie sesshaft wird? Dass sie sich selbst in der Welt zurechtfindet? Sie wird dich bis in alle Ewigkeit als Krücke benutzen, wenn du sie lässt.«


    Ich schnappte empört nach Luft und fuchtelte mit den Armen, um ihm klarzumachen, was für einen Unsinn er von sich gab. Aber noch bevor die Worte »Du redest über meine Mutter!« heraus waren, wusste ich bereits, dass er recht hatte.


    »Ich kann dir nicht versprechen, wann, aber ich werde zu dir zurückkommen«, flüsterte ich lautlos im Windschatten, aber er hörte mich laut und deutlich.


    »Ich muss jetzt wissen, dass ich nicht nur auf ein leichtfertig ausgesprochenes Versprechen warte. Eine Hoffnung hege, die sich niemals erfüllen wird. Lieber verlasse ich den Goldenen Wald, anstatt hier zu bleiben und zu wissen, dass du niemals bei mir sein wirst.« Er war wütend und so gekränkt, dass es mir in der Seele weh tat.


    Ich wandte mich kopfschüttelnd um und wünschte mir nichts sehnlicher, als meine Mutter vergessen zu können, meine Mutter und die Straße. Mein tätowierter Wolf knurrte, und unwillkürlich strich ich mit der Hand darüber, um ihn zu beruhigen. Grieve hielt den Atem an.


    Doch schließlich schüttelte ich wieder den Kopf. »Ich verspreche dir, dass ich zurückkomme. Aber ich weiß nicht, wann. Ich muss mich um meine Mutter kümmern. Ich bin alles, was sie hat.«


    »Dann geh. Geh zu ihr, und zwar jetzt. Lass mich mit meinem Schmerz allein.« Er warf die Blumen, die er mir gepflückt hatte, zu Boden. »Geh. Verschwinde einfach!«


    »Grieve…« Meine Stimme verklang, als er kehrtmachte und mit hängendem Kopf davonging, ohne noch einmal zurückzublicken.


    Und als ein Schatten über den Wald zog, wandte auch ich mich um und rannte davon.


    Ich hätte zurückgehen und mit ihm reden müssen, aber ich war jung und hatte Angst, jemand anderem zu vertrauen. Denn in der kurzen Zeit, die ich auf diesem Planeten lebte, hatte ich bereits erfahren müssen, wie gefährlich das war. Und obwohl Grieve mir sein Herz darbot und ich bei ihm sein wollte, wusste ich doch, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war.


    Geh, aber vergiss niemals. Vergiss ihn nie, Cicely. Wenn die Zeit reif dafür ist, wirst du zurückkommen, und deine Liebe für ihn wird sich voll entwickelt haben, so dass du bereit bist, Versprechungen zu machen.


    Das hoffe ich, Ulean. Ich schauderte, als ich den Goldenen Wald verließ, und meine Tränen waren so schwer, dass sie nicht rollen wollten. Es sollte neun lange Jahre dauern, bis ich Grieve wiedersah, doch ich dachte jeden Tag an ihn, und mit jedem Tag wog die Erkenntnis, was ich aufgegeben hatte, schwerer.



    Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen die Duschkabine. Wäre ich damals doch nur geblieben… Aber hätte ich das Massaker vor dem Marburry-Grab verhindern können? Hätte ich den Hof von Schilf und Aue retten können? Wäre irgendetwas anders gekommen?


    Nein. Ulean klang sehr bestimmt. Du hättest Myst nicht aufhalten können, aber sie hätte dich wahrscheinlich vernichtet, wenn du es versucht hättest. Du warst noch nicht so stark wie heute. Du wusstest damals schon, dass der Zeitpunkt nicht der richtige war. Du hast getan, was du musstest.


    Sie hatte recht. In den zwei Jahren, die ich nach Krystals Tod allein unterwegs gewesen war, war ich noch stärker, noch unabhängiger geworden.


    Ich trat aus der Dusche und griff nach dem Handtuch. Wenn man es genau nahm, hatte Krystal mich auf ihre vermurkste Art auf dies hier vorbereitet: Sie hatte mir beigebracht, nur mir selbst zu vertrauen und immer auf eigenen Füßen zu stehen.


    Ich trocknete mich ab und kehrte in mein Zimmer zurück. Ein Foto von Heather und Krystal auf meinem Schreibtisch ließ mich innehalten. Meine Tante und meine Mutter– die verlorenen Schwestern. Waren Rhiannon und ich ebenso verdammt? Hatte das Schicksal für uns vorgesehen, dass wir am Ende unglücklich sein, unsere Liebe und vielleicht sogar unser Leben frühzeitig verlieren sollten?


    Ihr befindet euch im Krieg. Der Krieg ist nie leicht und selten hübsch. Ulean wehte um mich herum. Bleib in der Gegenwart. In die Zukunft zu schauen schadet öfter, als dass es nützt, und in der Vergangenheit zu verweilen macht nur melancholisch.


    Du hast recht. Ich werde stark sein. Ich werde dich– und meine Cousine und Grieve– nicht enttäuschen…



    Als ich endlich nach unten ging, hatte mir Rhiannon auf der Küchentheke etwas zum Frühstück hingestellt. Ich konnte sie durchs Fenster draußen Schnee fegen sehen.


    Kaylin schlenderte herein. Er trug eine Camouflage-Cargohose und ein schwarzes, ärmelloses Ripp-Shirt, das seine gut definierten Muskeln zur Geltung brachte. Er bedachte mich mit einem langen Blick. »Was war los?«


    Mir war nicht nach Reden. Zum einen, weil ich mir nicht sicher war, was während meines sogenannten Traums wirklich geschehen war. Und selbst wenn ich ihm davon berichtete, würde Kaylin doch ohnehin nur sagen, was alle anderen auch sagten: Vergiss Grieve, lass los und nimm hin, dass Myst gewonnen hat. Aber genau das würde ich nicht tun.


    »Sieht aus, als hätte Rhiannon Frühstück gemacht.« Ich schaufelte mir Speck und Toast auf einen Teller, fügte ein hartgekochtes Ei hinzu und ging zum Tisch.


    Kaylin machte sich ein Käse-Ei-Sandwich und gesellte sich zu mir. »Ich habe gehört, was gestern Nacht passiert ist.«


    Mein Kopf fuhr entsetzt hoch. »Gestern Nacht?« Hatte ich etwa Geräusche gemacht?


    »Ja, das mit Lannan und allem. Willst du reden?«


    »Oh. Lannan. Klar.« Ich war mir nie wirklich sicher, was ich von Kaylin halten sollte. Er war hundertundein Jahr alt, Kampfkunstmeister und Computer-Freak, und er war Traumwandler. Ein Nachtflor, ein Dämon, hatte sich in seinen Körper und seine Seele eingepflanzt, als er noch im Mutterleib gewesen war, und sein Erbgut verändert. Manchmal dachte ich, dass er vielleicht auf mich stand, aber es mochte auch sein, dass er nur freundliches Interesse zeigte. Jedenfalls konnte er einem ausgesprochen private Informationen entlocken, wenn er helfen wollte.


    Ich schluckte einen Bissen Toast herunter und leckte mir die geschmolzene Butter von den Fingern, dann erzählte ich ihm von Geoffreys Angebot und Lannans Reaktion. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will kein Vampir sein, daher interessiert mich Geoffreys Vorschlag auch nicht. Aber ich sehe auch nicht ein, dass Lannan denken darf, er hätte irgendeinen Besitzanspruch auf mich. Ich habe mich vertraglich an den Karmesin-Hof gebunden, nicht an ihn persönlich.«


    »Die Grenze ist allerdings fließend, würde ich sagen. Lannan ist zwar nicht dein Meister, aber er hat die Option für Strafmaßnahmen, falls du Geoffrey oder Regina nicht gehorchst. Und er ist sehr gut darin, Regelüberschreitungen zu konstruieren, wo es eigentlich keine geben dürfte. Klar, im Nachhinein ist man immer schlauer, aber ich wünschte, du hättest darauf bestanden, dass Geoffrey die Fäden in der Hand behält.«


    »Ja, ich auch.« Ich spielte mit meiner Brotscheibe, dann zuckte ich mit den Achseln. »Jetzt lässt sich ohnehin nichts mehr tun, als den Schaden zu begrenzen. Eines Tages allerdings werde ich ihm einen Pflock durchs Herz rammen, und dann hat es sich mit Lannan Altos. Aber lassen wir den Perversen mal beiseite, ich mag mir gar nicht ausmalen, wie sie die Sache hier vermasseln können. Mit ihrem Versuch, den Indigo-Hof durch eine Infektion zu schwächen, haben sie bereits Mist gebaut– der Schuss ist jedenfalls nach hinten losgegangen. Und jetzt? Zweite Auflage?«


    »Ja, dumm, du hast recht. Angeblich lernt man ja aus Fehlern, aber die Vampire sind offenbar resistent, was Einsicht angeht. Nur können wir wenig dagegen unternehmen. Oder meinst du, wir hätten eine Chance, eine Truppe Vampire und eine Feenkönigin zu überzeugen? Vergiss es. Im Übrigen brauchen wir sie. Und auch wenn Myst Lainule aus ihrem Wald vertrieben hat, sollte man sich mit der Königin von Schilf und Aue besser nicht anlegen.«


    »Nein, aber mit Myst auch nicht. Chatter hat noch immer Alpträume, wie er mir erzählt hat. Das Blut von Lainules Volk, das Myst vergossen hat, hat das Hügelgrab rot gefärbt. Außerdem hat er Grieve, seinen besten Freund, zurücklassen müssen. Die Schattenjäger haben ihre Schreckensherrschaft über New Forest begonnen, selbst wenn die Stadt es nicht wirklich begreift. Noch nicht.«


    »Iss.« Kaylin zeigte auf meinen Teller. »Wir alle brauchen unsere Kräfte, denn während die anderen in ihren Villen planen und zanken, sitzen wir hier am Rand zur Hölle. Kommt Peyton heute?«


    Ich nickte und aß den Toast auf. »Wir richten meinen Laden und ihr Büro im Gartenzimmer ein. Wir haben beschlossen, uns zusammenzutun, zumal sie zunächst nur ein paar Abende pro Woche hier arbeiten kann. Anadey braucht ihre Hilfe noch eine Weile im Diner.«


    »Jedenfalls finde ich die Idee großartig.« Auch er aß auf, dann erhob er sich und brachte seinen und meinen Teller zur Spüle, wo er sie mit einem Schwamm abwusch. »Was steht als Nächstes an?«


    »Lainule und Geoffrey haben mir gesagt, ich solle mich von Grieve fernhalten und mit meinem Job weitermachen. Ich denke, wir… wir sollten die Dinge auf uns zukommen lassen, da an unserer Ansicht zu diesen Themen offenbar keiner besonders interessiert ist. Also sehen wir vor allem zu, dass wir überleben, oder was meinst du?«


    Es klingelte an der Tür, und ich sprang auf, um zu sehen, wer da war. Peyton.


    Anadeys Tochter, halb Werpuma, halb Magiegeborene, hatte in ihrem Leben schon ziemlich viel einstecken müssen. Hauptsächlich von den Lykanthropen. Werwölfe konnten Magiegeborene meist nicht leiden und schikanierten uns, wann immer möglich. Peytons Herkunft war in ihren Kreisen seit jeher Anlass zu grausamem Spott gewesen.


    Peyton hatte auch indianisches Blut in sich; ihr Vater war vor vielen Jahren abgehauen und hatte Anadey, eine schamanische Hexe, die mit allen vier Elementen arbeitete, und Peyton sich selbst überlassen. Unter diesen Bedingungen war das Mädchen zu einer starken Frau herangewachsen. Obwohl sie ein sanftes Wesen hatte, war sie Kampfsportmeisterin und hatte vor, eine magische Detektei zu eröffnen.


    »Hey, Lady«, sagte ich und machte eine einladende Geste.


    Sie trug einen Karton, und ich nahm ihn ihr ab und stellte ihn auf den Boden. »Ich habe Geschenke von Mutter mitgebracht. Bist du so weit, das Büro einzurichten?«


    »Unbedingt«, sagte ich. Ich winkte ihr, und wir gingen nach hinten in unsere zukünftigen Geschäftsräume.


    Wir hatten uns das Gartenzimmer für unser Unternehmen hergerichtet. Auf der Tapete waren blasse Rosen und verschnörkelte Efeuranken zu sehen. Die Decken waren gewölbt, der Boden bestand aus Holzbohlen. Ein Erkerfenster ging zu der Seite hinaus, die vom Goldenen Wald abgewandt war, und in eine Wand waren Regale eingelassen.


    Das Zimmer bot viel Platz für zwei Schreibtische und mehrere Schaukästen. Die Vitrinen hatten wir dem Besitzer eines Ladens, der schließen würde, für einen guten Preis abgeschwatzt, und jede von uns hatte für ihren eigenen Schreibtisch gesorgt: Peyton hatte ein antikes Stück ihrer Großmutter genommen, und ich hatte einen konfisziert, den ich auf dem Dachboden des Hauses entdeckt hatte.


    »Wie geht’s deiner Mom?«, fragte ich. Auch Anadey war indirekt an unserem Kampf gegen die Schattenjäger beteiligt.


    »Sie ist erschöpft. Das Diner reibt sie auf. Sie sagt zwar nichts, aber ich weiß, dass sie Angst hat, ich könnte gehen, bevor sie jemanden gefunden hat, der mich ersetzt. Sie sollte sich keine Sorgen machen, aber sie tut es.« Peyton schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Und wie geht es dir? Du hast in letzter Zeit einiges durchgemacht.«


    »Ja.« Ich blinzelte. Nach New Forest zurückzukehren war gewesen, als hätte man mich in einen Kessel mit kochendem Wasser gestoßen: Entweder man arrangierte sich mit der Hitze oder starb darin. »Ich lasse es langsam angehen. Ich habe keine Ahnung, wohin uns das alles hier führt, aber ich stecke zu tief drin, um meine Zelte wieder abzubrechen.«


    »Bist du in letzter Zeit geflogen?«


    Ich lächelte schüchtern. »Ja… wann immer ich konnte. Zu erfahren, dass ich zum Teil Uwilahsidhe bin, ist das einzig Positive, was diese ganze Geschichte bisher bewirkt hat. Das Einzige, was mich aufrechterhält. Wenn ich draußen in der Luft bin, zählt nichts anderes mehr– nicht Lannan, Grieve, Heather, Myst… nada. In meiner Eulengestalt kann ich ein wenig Freiheit leben. Und manchmal möchte ich am liebsten niemals zurückkommen. Es wäre so einfach, zu einem anderen Wald zu fliegen und dort als Eule zu leben.« Ich brach ab, dann hob ich meinen Blick. »Aber dann komme ich doch immer wieder zurück.«


    »Das kann ich verstehen. Als ich noch klein war und die Lupas mich gepiesackt haben, habe ich mir immer nur gewünscht, mich in einen Puma zu verwandeln und im Wald zu verschwinden. Ich habe es ein paarmal versucht, aber meine Mutter kam mich jedes Mal suchen. Natürlich war ich inzwischen so verängstigt und voller Heimweh, dass ich ihr schon entgegenkam, und natürlich erkannte sie mich sofort in dem Pumajungen, das sich vor lauter Eifer überschlug. Einmal fand mich ein ausgewachsenes Pumaweibchen, und irgendwie begriff sie, was hier vor sich ging, packte mich am Nackenfell und schleppte mich bis auf unsere Türschwelle.«


    Ich musste lachen. Tiere, Werwesen und Gestaltwandler verstanden einander auf Ebenen, auf denen keine Sprache erforderlich war. Oder vielleicht sollte man besser sagen, dass es eine Sprache gab, aber eben keine, die Zweibeiner verwendeten. Auch wenn mir dieses Leben neu war, holte ich das Defizit rasch auf, zumal ich auch vorher schon dem Wind lauschen konnte.


    »Meinst du, wir können Montag aufmachen?« Peyton arrangierte Rosen, die sie mitgebracht hatte, in einer Vase auf meinem Tisch.


    Wir hatten die Eröffnung von Windzauber und Die magische Detektei, Peytons Ermittlungsbüro, in zwei Tagen geplant und waren nun mit den letzten Feinarbeiten beschäftigt.


    »Ich muss eigentlich nur noch ein paar vorgefertigte Zauber zusammenstellen und die Kerzen, Zutaten und Zauberbestandteile, die Marta mir vererbt hat, einsortieren.« Marta war Peytons Großmutter gewesen, aber die beiden waren sich nie besonders grün gewesen. Auch Anadey und Marta übrigens nicht: Selten hatten sie zu einem Thema dieselbe Meinung gehabt.


    Wir machten uns an die Arbeit, und innerhalb einer halben Stunde waren die Räumlichkeiten für Kunden hergerichtet. Ich schob einen Kartentisch in einen Winkel und schlug eine schwarze Tischdecke darüber; Peyton war eine gute Kartenleserin und sollte hier unbedingt auch Klienten empfangen. Als wir gerade dabei waren, in einem Schaukasten Talismane zu arrangieren, die Ärger abwiesen, ließ mich ein Geräusch aufblicken, und ich erblickte Kaylin im Türrahmen. Er sah irgendwie merkwürdig aus.


    »Was ist los? Alles okay mit dir?«


    »Ich weiß nicht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich fühle mich so… komisch. Erst seit ein paar Minuten. Ich… kann kaum denken… das Zimmer–…« Und mit einem tiefen Stöhnen sank er mit dem Rücken gegen die Tür.


    Peyton und ich stürzten vor und bekamen ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor er zu Boden glitt. Seine Augen waren offen, aber er reagierte nicht.


    »Dreck. Komm, bringen wir ihn auf die Couch ins Wohnzimmer. Und dann ruf Rhiannon und frag, wo Leo ist. Hier ist wohl ein Heiler gefordert!«


    Peyton und ich schleppten Kaylin ins Wohnzimmer, und während ich immer wieder in die blicklosen Augen sah, die in den Kopf zurückgerollt waren, wuchs meine Angst, dass er schon tot war. Wir hievten ihn aufs Sofa, und ich sank neben ihm auf die Knie und fühlte seinen Puls. Da war er: Sein Herz schlug langsam und stetig. Ich schüttelte ihn an der Schulter, doch nichts. Er reagierte nicht.


    »Ich hole Rhiannon«, sagte Peyton und sprang auf.


    »Sie ist draußen und fegt den Weg.« Als sie losstürmte, wandte ich mich wieder Kaylin zu. »Kaylin? Kaylin! Kannst du mich hören? Komm zu dir, Mann!«


    Frustriert und ängstlich fühlte ich erneut seinen Puls. Langsam und gleichmäßig, wie zuvor, er war nicht schweißgebadet, zeigte keinerlei Anzeichen für einen Herzanfall. Ich zog die Wolldecke von der Lehne und breitete sie über ihm aus, um ihn vor Unterkühlung zu schützen, falls er unter Schock stand. Wenn es sich um einen allergiebedingten Zustand gehandelt hätte, würde er nicht atmen– so viel wusste ich aus eigener Erfahrung. Ich hatte stets meinen EpiPen dabei.


    Rhiannon kam hereingerannt und streifte sich im Laufen Jacke und Handschuhe ab. Sie zog hastig die Stiefel aus und kam dann an meine Seite, wo sie niedersank.


    »Was ist passiert?«


    »Keine Ahnung. Er kam in unser Zimmer, sagte, dass er sich nicht gut fühle, und klappte zusammen. Keine Anzeichen von Schock, die Haut fühlt sich nicht klamm an, sein Herz klingt gut. Ich habe keinen Schimmer, was los ist.«


    »Wir brauchen Leo. Ich habe ihn schon auf dem Handy angerufen. Er macht Besorgungen für Geoffrey, aber er ist gleich bei der Post fertig und kommt dann sofort her. Peyton, kannst du in die Kräuterkammer gehen und das Riechsalz holen? Meine Mutter hatte– für alle Fälle, wie sie sagte– immer was da.«


    »Klar«, sagte Peyton und war wieder weg.


    »Gute Idee. Wenn er damit nicht wieder zu sich kommt, dann weiß ich es auch nicht.« Die Medizin war bei übernatürlichen Wesen– Magiegeborene, Werwesen oder Feen– eine heikle Angelegenheit: Manches, was bei den Yummanii Wunder wirkte, war bei uns tödlich, und Kräuter, die bei ihren Krankheiten so gut wie nichts ausrichteten, waren für uns ein mächtiges Heilmittel. Wir durften es nicht wagen, Kaylin etwas zu geben, bevor wir nicht wussten, was mit ihm geschehen war. Da er ein gutes Stück Dämon in sich hatte, ließ sich nicht vorhersehen, wie er reagieren mochte.


    Doch das Riechsalz zeigte keine Wirkung, und so saßen wir drei stumm bei ihm, bis zehn Minuten später Leo durch die Tür platzte.


    »Wie geht’s ihm? Hat sich sein Zustand irgendwie verändert?« Leo bedeutete uns, ihm Platz zu machen, und begann, Kaylin zu untersuchen. Neben seiner Arbeit als Tagesbote für Geoffrey war Leo ein Heiler und bewandert in Kräuterkunde. Er bat Peyton, ihm den Erste-Hilfe-Kasten zu bringen. Dann schob er Kaylin das Thermometer unter die Zunge, blickte darauf und schüttelte den Kopf.


    Nach ein paar Minuten setzte er sich zurück und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit ihm los ist. Es ist merkwürdig. Es gibt keine Anzeichen für irgendwelche Probleme, außer dass er komatös ist. Auch die Temperatur ist normal. Ich weiß nicht– sollen wir ihn ins Krankenhaus bringen?«


    »Könnten wir, sicher, aber ich denke… ich habe das Gefühl, dass es hier nicht um etwas Medizinisches geht, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Ich statte Lainule einen Besuch ab. Sie kann uns zur Abwechslung auch mal helfen.« Ich streifte meine Lederjacke über und steckte die Schlüssel ein. »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Handy habe ich dabei. Behaltet ihn im Auge und sagt mir Bescheid, wenn sich etwas verändert.«


    »Und wie willst du die Königin von Schilf und Aue finden? Du weißt doch, dass sie sich verborgen hält.« Rhiannon runzelte die Stirn. »Ich mag sie, glaube ich, nicht besonders.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wo sie ist.« Und schon war ich durch die Tür, sprang in Favonis und fuhr zum Dovetail Lake, wo Lainule im Exil Hof hielt.



    Die Fahrt verstrich ereignislos, obwohl ich das Gaspedal durchtrat. Die Cops konnten mich mal. Falls sie mich aufhalten wollten, durften sie sich gern mit Geoffreys Zorn auseinandersetzen. Schließlich war es der Vampir, der in dieser Stadt das Sagen hatte, und wenn mich nicht alles täuschte, würde er mir ohne weiteres eine Reihe kleinerer Gefallen tun, solange ich ihn nur ganz, ganz höflich darum bat.


    Aber niemand behelligte mich, und so bog ich schleudernd auf den Parkplatz zum See ein. Kaum dass der Wagen stand, sprang ich heraus und wäre fast auf dem Hintern gelandet, als ich in meiner Hast auf dem Schnee über der Eisschicht ausrutschte.


    »Lainule! Ich weiß, dass Ihr hier seid. Und ich weiß, dass Ihr mich hören könnt. Ich muss unbedingt mit Euch reden– jetzt! Wir brauchen Eure Hilfe, und ich rufe einfach weiter, so dass mich Gott und die Welt hören kann, bis Ihr Euch zeigt.«


    Die Sommerkönigin mochte es gar nicht, wenn andere wussten, wo sie sich versteckte, so dass mein Gebrüll bestimmt eine Reaktion provozieren würde. Natürlich würde sie angefressen sein, aber das interessierte mich im Augenblick nicht.


    Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ich in den ausgefransten Resten der Sommerbinsen am Seeufer einen Schimmer sah und einer ihrer Wachleute aus der struppigen Vegetation trat.


    »Was willst du?« Sein Blick war eisig, aber ich ließ mich nicht einschüchtern.


    »Ich brauche die Hilfe der Königin. Es handelt sich um einen Notfall.« Mehr würde ich ihm nicht sagen. Es fehlte gerade noch, dass er zu dem Schluss kam, mein Anliegen sei doch nicht so dringend.


    Einen Moment lang betrachtete er prüfend mein Gesicht, dann bedeutete er mir mit einem Nicken, ihm zu folgen. Als ich durch das Portal im sterbenden Schilf schlüpfte, hüllte mich ein warmes Lüftchen ein, und mit einem Mal blickte ich in einen blauen Himmel, an dem die Sonne durch ferne, feine Wolkenschleier gefiltert wurde. Die struppigen Binsen verschwanden, und ich stand an einem herrlichen See, an dessen Ufer sich eine Wiese anschloss. Das Gras war trocken und weich, und Schmetterlinge flatterten vorbei.


    Lainule saß auf einer Flickendecke und blickte stumm auf die gekräuselte Wasseroberfläche. Als ich mich neben sie kniete, blickte sie auf.


    »Cicely. Ich habe dich nicht gerufen.«


    Keine höflichen Floskeln– aber die hatte ich auch nicht erwartet. Lainule hatte persönlich genauso wenig mit den Cambyra-Feen, über die sie herrschte, zu schaffen wie die Vampire mit ihren Untertanen.


    »Kaylin ist… irgendetwas stimmt mit ihm nicht, und wir haben keine Ahnung, was. Ich dachte, Ihr könntet uns vielleicht helfen.« Ich sah sie an, und plötzlich lächelte sie, und die ganze Welt erhellte sich.


    »Du bittest für einen Freund, nicht für dich selbst, und dafür segne ich dich, Kind. Nur kann ich nicht zu deinem Haus kommen, denn es liegt zu nah an meinem Wald und Mysts Unterschlupf. Aber, Moment– vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit.« Sie schnippte mit den Fingern, und ein Dienstmädchen erschien und kniete sich neben sie. »Bring mir Astralis.«


    Das Mädchen trabte wortlos davon. Während wir warteten, juckte es mich, Lainule anzuflehen, es sich doch noch einmal zu überlegen und Grieve irgendwie aus Mysts Klauen zu befreien, aber ich wusste, dass ich auf diese Art vielleicht nur ihre Bereitwilligkeit, Kaylin zu helfen, gefährden würde.


    »Lady, darf ich Euch etwas fragen?« Es mochte besser sein, Grieve nicht zu erwähnen, aber es gab noch etwas anderes, das ich anzusprechen wagen konnte.


    »Was ist, Kind?«


    »Ich möchte meinen Vater kennenlernen.« Ich wusste nur, dass sein Name Wrath war und er zu den Uwilahsidhe gehörte.


    Lainule runzelte die Stirn. »Noch ist die Zeit dazu nicht gekommen, aber bald– bald wird sie es, denke ich. Es gibt so viele Dinge, die das Zünglein an der Waage des Schicksals sein können, Cicely, und ich halte viele Fäden in der Hand. Wenn du ihn kennenlernst, wenn du siehst, von wem du abstammst, wie wird das den Krieg beeinflussen? Und machen wir uns nichts vor: Wir haben bereits Krieg!«


    Ich dachte über ihre Worte nach. Betteln würde nichts bringen, Jammern auch nicht, also beschloss ich, das Thema erst einmal ad acta zu legen. »Könnt Ihr mir dann vielleicht sagen, wie ich mich vor Lannan hüten kann?«


    Auf diese Frage hin huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Ach, mein Kind, ich wünschte, ich hätte mit dir reden können, bevor du diesen Bedingungen zugestimmt hast; ich hätte dir raten können, wie du hättest vorgehen sollen. Aber wir hatten Angst, dass du dich dann auf nichts mehr einlassen würdest, und es war notwendig, dass du diesen Vertrag abschließt. Wir leben in finsteren Zeiten, und es werden noch schlimmere kommen. Leid überzieht diese Welt, und Mysts Volk beschränkt sich nicht auf den Goldenen Wald.«


    »Ihr meint, es gibt wirklich noch andere?«


    »Während die Königin sich in meinen Wäldern breitgemacht hat, ziehen ihre Untertanen in die Welt hinaus. Aber wenn wir das Herz des Bienenstocks vernichten, haben wir eine Chance, den Schwarm zu eliminieren, denn es gibt nur eine Königin, nur eine Mutter dieser Rasse. Und glaub mir: Wenn Myst könnte, würde sie die ganze Welt erobern, sie mit einem ewigen Winter überziehen und Magiegeborene und Yummanii wie Vieh halten– die einen für die Seelenkraft, die anderen für Blut und Fleisch.«


    »Und was ist nun mit Lannan?«


    Sie ließ den Kopf sinken, und einen Moment lang war sie nicht mehr Lainule, die ein wenig mitgenommene Sommerkönigin, sondern eine Frau wie ich. Sie nahm meine Hände. »Ich wünschte, dass ich dir helfen könnte, meine Liebe, aber ich kann ihn nicht daran hindern, zu tun, was er tun will. Er steht in Reginas Gunst, und wenn ich mich einzumischen versuche, könnte sie den Pakt lösen, und die Vampire brauchen die Sommerfeen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Allein werden sie gegen Myst und ihre Leute nicht bestehen.«


    »Also bin ich ein Spielball seiner Launen.« Ich blickte auf ihre Hände, in denen meine lagen. »Ich weiß, ich habe die Abmachung ja selbst getroffen, aber ich habe nicht nachgedacht. Ich hatte nur gehofft…«


    Sie seufzte. »Es tut mir leid, so leid.«


    In diesem Augenblick kam das Mädchen mit einer silbernen Schüssel zurück. Lainule schickte sie mit einer Geste weg, dann tauchte sie die Schüssel in den stillen See und füllte sie mit warmem Sommerwasser. Sie ließ ihre Hand darübergleiten, flüsterte etwas und beugte sich vor. Dann atmete sie tief ein und aus und schloss die Augen.


    Plötzlich flogen ihre Lider auf, und sie sah mich an. »Cicely. Kaylin ist in Gefahr. Seine Entwicklung schreitet voran, der Dämon versucht aufzuwachen. Wenn er nicht die nötige Hilfe bekommt, wird sein Verstand sich in die Finsternis zurückziehen und er nie wieder das Bewusstsein zurückerlangen. Du darfst keine Zeit verlieren. Du musst zum Hof der Träume gehen und den Zauber holen, der den Dämon weckt.« Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Such die Fledermausleute. Der Weg ist weit und gefährlich, aber wenn du Kaylin retten willst, hast du keine Wahl.«


    


    

  


  
    

    4. Kapitel


    Ich starrte die Sommerkönigin an. »Der Hof der Träume? Ihr wollt ernsthaft, dass ich mich auf eine andere Daseinsebene begebe und dort nach den Fledermausleuten suche?«


    Lainule blickte mich sinnierend an. »Hier geht es nicht darum, was ich will, Kind. Das Unternehmen hängt davon ab, wie viel dir das Leben deines Freundes wert ist. Ich würde dich nicht gehen lassen, wenn Kaylin nicht eine wichtige Rolle in deiner Zukunft spielen würde– so viel kann ich dir verraten. Falls der Dämon nicht erwacht, wird er nicht gesund, und das wird den Lauf des Kriegs gegen den Indigo-Hof verändern. Ob zu unseren Gunsten oder Ungunsten vermag ich nicht zu beurteilen, aber ich spiele nicht gern mit der Zukunft, wenn sie mir einmal ihre Geheimnisse verraten hat.«


    Ein Kolibri in sattem Grün mit einem Hauch Blau jagte wild flatternd um meinen Kopf herum. Der Vogel war wunderschön, fast überweltlich. Ein Windstoß konnte ihn bewusstlos schlagen, und in ein oder zwei Jahren würde er wahrscheinlich schon tot sein. Und dennoch fraß er, schien glücklich und kümmerte sich nicht um die Zukunft.


    »So sorglos müsste man sein«, flüsterte ich.


    Lainule folgte meinem Blick. »Der Kolibri ist nicht sorgloser als du. Er muss sich Nahrung besorgen, und das oft. Er muss ein Nest bauen und hoffen, dass er unbehelligt brüten kann, bis die Jungen geschlüpft sind, und dann, dass die Raubtiere wegbleiben, während er auf Nahrungssuche ist. Katzen, Raubvögel, Menschen… die Welt ist sein Feind, und doch…« Lainule streckte die Hand aus und pfiff, und der Kolibri schoss auf sie zu, setzte sich auf einen Finger und flatterte alle paar Sekunden mit den Flügeln.


    »Und doch vertraut er auf den Lauf der Dinge in dieser Welt. Und er bringt Freude hinein. Was kannst du von ihm lernen?« Sie streichelte behutsam den Kopf des winzigen Vogels und bedeutete mir, es ihr nachzutun.


    Ich spürte einen seltsamen Instinkt in mir aufsteigen, und der gefiel mir gar nicht. Etwas in mir– zweifellos mein Eulenanteil– wollte den Kolibri packen und für sich behalten, denn er war Beute, er war etwas zu fressen. Doch zum Glück gelang es mir, mich zu beherrschen, und so holte ich tief Luft, streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über den Rücken des Vogels, der so winzig und zart und doch so unglaublich perfekt war.


    »Du hast dich vermutlich gerade einer wichtigen Erkenntnis gestellt, und sie ist eine Lektion fürs Leben: Wenn wir automatisch angreifen, wer schwächer ist als wir, dann verpassen wir großartige Gelegenheiten. Das ist etwas, das die meisten Cambyra-Feen lernen müssen. Sie sollten nur jagen, wenn es notwendig ist. Was kannst du noch von ihm lernen, Kind?«


    Ich atmete konzentriert aus und dachte einen Moment nach. »Durchhalten, auch wenn die Chancen nicht gut zu stehen scheinen. Sich an Dingen zu erfreuen, die da sind. Auch das Unmögliche zu versuchen. Sich emporzuschwingen, auch wenn es Mühe macht.«


    »Sehr gut.« Sie zuckte mit dem Finger, und der Vogel stob davon.


    Ich folgte ihm mit meinen Blick, als er in der Ferne in die Luft stieg.


    Ein träger Luftzug wehte vorbei, und ich tastete mich in den Windschatten, um zu lauschen. Die Geräusche des vergehenden Sommers mischten sich mit dem Flüstern der Blätter, die sich bald verfärben würden, und in der Ferne drohte der Rhythmus der winterlichen Trommeln. Und dann begriff ich. Ich wandte mich zu Lainule um.


    »Dein Hof schwindet… Myst saugt deinem Reich alle Lebenskraft aus.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Der Gedanke, dass die Fürstin der Verwüstung nicht nur Lainule und ihr Volk, sondern auch das gesamte Reich zerstören konnte, war erschreckend. Nun war der Winter wirklich eingebrochen, und er hatte hungrige Wölfe mitgebracht.


    Lainules Gesicht, faltenfrei und klar, sah plötzlich so traurig aus, dass ich sie am liebsten getröstet hätte.


    »Ja, Kind. Sie saugt mich langsam aus. Sie hat meinen Wald an sich gerissen, und auch wenn ich mich überall niederlassen kann, liegt tief darin verborgen der Alissanya– mein Herzstein. Ich hatte keine Zeit mehr, ihn an mich zu nehmen, als sie uns überfielen. In jener Nacht war der Schrecken zu groß, die Schreie zu laut. Meine Wachen kämpften tapfer, doch das Blut lief in Strömen durch den Thronsaal und die Hallen. Selbst wenn wir je unser rechtmäßiges Heim zurückerhalten, wird das Hügelgrab niemals den Pesthauch des Schreckens verlieren, und niemals werde ich die Schreie vergessen. Ich konnte sie nicht aufhalten. Mysts Volk hat sich satt essen können.«


    Schaudernd versuchte ich, die Bilder, die sie heraufbeschwor, auszusperren, aber ich konnte sie dennoch sehen; es war, als hätte ich eine Direktleitung zu Lainules Erinnerung. Die Cambyra-Feen, wie sie flohen, schrien, zu entkommen versuchten, als die Schattenjäger über sie hereinbrachen und sie in Stücke zu reißen begannen. In jener Nacht hatte das Ungeheuer wahrlich getobt.


    Ich unterdrückte die aufkommende Übelkeit und fragte: »Herzstein? Was ist ein Herzstein? Davon habe ich noch nie gehört.«


    Lainule tippte mir unters Kinn und hob meinen Kopf an. »Ich erzähle dir jetzt, was nur wenige außerhalb meines Reichs wissen, aber da dein Vater… da er von meinem Volk ist, werde ich es dir sagen. Und vielleicht bestärkt es dich ja im Kampf gegen Myst, obwohl ich nicht will, dass du Hals über Kopf davonstürmst. Hast du mich verstanden?«


    Ich öffnete den Mund, überlegte es mir aber anders. Meine Zunge fühlte sich dick und träge an.


    »Ich verlange hierbei einen Eid von dir, Kind. Was immer du mir versprichst, ist bindend.« Ihre Stimme klang feierlich, und ich begriff, dass meine Zustimmung ihr tatsächlich Macht über mich geben würde.


    »Ich verspreche, dass ich nichts Überstürztes tun werde«, flüsterte ich.


    Sie nickte. »Ein Herzstein ist wirklich ein Stück vom Herzen einer Feenkönigin. Wenn wir den Thron besteigen, tritt während des Rituals ein Teil unseres Herzens aus unserem Körper heraus und wird in einem Edelstein eingeschlossen. Dieser Stein wird dann irgendwo in unserem Reich tief in der Erde verborgen. Das sorgt für die Sicherheit unseres Landes, und es ermöglicht uns, unsere Gefilde ins Reich der Sterblichen zu verlegen oder auch wieder daraus zu entfernen. Dadurch herrscht bei uns ein ewiger Sommer, und dadurch bleibt das Reich der Meereskönigin für immer und ewig überspült. Jede Feenkönigin hat einen.«


    Jede Feenkönigin? Ich wusste, dass es ein paar gab, aber ich hatte keine Ahnung, um wie viele es sich handelte. »Selbst Myst?«


    Lainule zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Es liegt nahe, da sie den Winter mit sich führt, aber vielleicht ist auch das Ritual pervertiert worden; sie hat den Thron erst bestiegen, nachdem sie verwandelt wurde. Vorher ist sie keine Königin gewesen.«


    »Und wenn Ihr den Herzstein verliert?«


    Sie schauderte. Plötzlich war sie blass geworden. »Falls wir unseren Herzstein je verlieren sollten oder man uns aus unseren Gefilden vertreibt, ohne dass wir ihn mit uns nehmen können, verblassen wir und werden zu einem Geist, der dazu verdammt ist, ewig umherzuwandern. Dann birst unser Stein. Wird er aber gefunden und zerstört, müssen wir sterben. Sollte Myst meinen Herzstein finden, kann sie mich auslöschen.«


    »Und er befindet sich noch immer im Goldenen Wald.« Ich stieß langsam den Atem aus. Lainule verblasste und trieb immer weiter ins Geisterreich ab, weil Myst ihr Land annektiert hatte. »Sie hat ihn aber noch nicht gefunden?«


    »Wenn, dann wäre ich jetzt tot, das garantiere ich dir. Nein, der Alissanya ist gut versteckt, aber er befindet sich im Herzen des Waldes, und ich habe keine Möglichkeit, ihn zu holen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Den Hof der Träume zu erreichen wird schon gefährlich genug werden, denn du musst in den Goldenen Wald, um den Weg dorthin zu finden.«


    Sie nahm ihren Platz auf dem provisorischen Thron ein, und ich setzte mich mit gekreuzten Beinen ins Gras daneben und genoss die Wärme der Sonne.


    »Es sieht so aus, als ob sie die Welt mit einer neuen Eiszeit überziehen will, nicht wahr?«, fragte ich.


    Lainule senkte den Blick. »Vielleicht nicht gleich die Welt, aber ihr Territorium, ja. Der ewige Winter hämmert an die Tür, und wenn wir sie nicht aufhalten, wird es keinen Sommer mehr geben, der das Gleichgewicht bewahrt. Kannst du verstehen, warum Geoffrey und ich es versuchen mussten? Warum wir gehofft haben, dass diese Pest ihnen den Garaus machen würde?«


    Ich biss mir auf die Lippe und nickte. »Ja. Aber… Grieve. Bitte sagt mir nicht, dass ich ihn vergessen soll, denn das kann ich nicht versprechen. Nicht so, wie ich versprechen kann, über Euren Herzstein zu schweigen. Ich liebe ihn, Lainule– er gehört zu mir, und daran kann ich nichts ändern. Aber ich werde vorsichtig sein.« Ich zupfte einen Grashalm ab und kaute ein Weilchen darauf herum. »Wie komme ich an den Hof der Träume? Wie kann ich Kaylin retten?«


    Und nun lächelte Lainule, und wieder kam die Sonne hinter einer trägen Wolke hervor. Die Gewänder des Sommers waren, wenn auch abgetragen, noch immer strahlend und schön, und was immer ich tun konnte, um Myst daran zu hindern, uns die Freuden des Sommers zu nehmen, würde ich tun.


    »In meinem Reich gibt es ein Portal, das zum Hof der Träume führt. Es befindet sich nicht in der Nähe des Hügelgrabs, also solltest du unbemerkt dorthin gelangen können, wenn du dich vorsiehst. Ich würde dich nicht ohne einen guten Grund auf Mysts Territorium schicken, aber Kaylin… er wird in diesem Krieg gebraucht. Sobald du das Portal gefunden hast, kannst du hindurchgehen und die Fledermausleute suchen. Bitte ihren Schamanen um Hilfe und erkläre ihm, was geschehen ist.«


    »Sind sie gefährlich, die Fledermausleute?«


    Lainule presste einen Moment lang die Lippen aufeinander. »Kind, in deiner Welt ist jeder gefährlich, auch du selbst. Gewöhn dich daran. Jeder, mit dem du sprichst, ist eine Gefahr. Die Fledermausleute sind unberechenbar. Manchmal beängstigend, manchmal erschreckend. Aber sie sind nicht ungerecht. Sei vorsichtig, sei diplomatisch und halte dein Temperament im Zaum.«


    »Kann ich jemanden mitnehmen? Ich kann nicht alles allein schaffen«, flüsterte ich. Der Gedanke daran, eine solche Reise allein zu unternehmen, machte mir Angst. Es waren nicht nur die Schattenjäger, die die Wälder unsicher machten, sondern auch Mysts Spinnen und Goblin-Hunde und Tillynoks und andere Wesen, die der Eiskönigin Treue geschworen hatten.


    »Nimm Chatter mit. Er weiß, wo das Portal ist.«


    Als mein Kopf hochfuhr, lachte sie. »Ja, ich weiß, dass er bei euch ist. Und ich bin euch dankbar, dass ihr ihn habt retten können. Er war immer ein guter Diener und Spielgefährte für Grieve. Und nimm auch deine Freundin Peyton mit. Sie kann dir auf dem Weg durch den Wald behilflich sein. Lass deine Cousine oder den Vampir-Lakai zu Hause. Ihm traue ich nicht gänzlich, und deine Cousine ist mit ihren Kräften noch zu unberechenbar. Chatter kann sich hervorragend tarnen, und Peyton und du könnt euch in eure Tiergestalten verwandeln– und das kann euch unter Umständen das Leben retten.«


    »Ihr habt gesagt, wir dürfen keine Zeit verlieren. Wann sollen wir aufbrechen? Können wir bis morgen warten, damit wir den ganzen Tag Zeit haben? Oder ist es dann schon zu spät für Kaylin?« Ich wollte nicht nach Einbruch der Dunkelheit in den Wäldern herumlaufen. Mir stand ganz und gar nicht der Sinn danach, Mysts Schergen gegenüberzutreten, wenn sie ausgeschlafen und auf der Jagd waren.


    Aber Lainule zerschlug meine Hoffnungen. »Ja. Geht, sobald es möglich ist. Sobald du wieder zu Hause bist. Vielleicht reicht die Zeit, um noch vor Einbruch der Nacht zum Portal zu gelangen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr Hilfe angedeihen lassen, aber je mehr Verstärkung deine Truppe erhält, desto auffälliger wird sie auch. Sag Chatter, dass ich ihm dein Leben anvertraue.«


    Und dann beugte sich die Sommerkönigin vor und küsste mich auf die Stirn. »Dieser Kuss mag dich nicht beschützen, aber vielleicht kann er dein Herz stärken. Und wenn du dich ängstigst, denke immer daran, dass die Königin von Schilf und Aue an dich glaubt. Du kannst es schaffen, Cicely. Ich setze mein Vertrauen in dich.«


    Als der Wachmann mich fortführte, blickte ich über die Schulter zurück und sah gerade noch, wie Lainule die Hand in die Luft streckte und einen Sonnenstrahl fing. Er rann ihren Arm herab und tauchte sie in strahlendes Licht, und einen Augenblick lang stand ich verzaubert da und beobachtete, wie sich die Pracht entfaltete, die einst das Herz des Goldenen Waldes gewesen war. Und dann öffnete sich das Portal, und ich kehrte zurück in Frost und Schnee.



    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Wie kann sie von dir nur so was verlangen? Wie kann sie dich direkt zu Myst schicken? Du hast sie nicht alle, wenn du das auch nur in Erwägung ziehst. Ist mir doch egal, was Lainule will.«


    Chatter sah sie überrascht an. »Sie ist die Königin von Schilf und Aue. Die Königin von Cicelys Volk– vom Volk ihres Vaters. Sie kann sich ihr doch nicht widersetzen! Und schließlich geht es hier nicht um Lainules Ziele, sondern um eure. Unsere. Kaylin ist ein mächtiger Verbündeter, und ihr nennt ihn einen Freund. Wie könnt ihr auch nur einen Augenblick darüber nachdenken, ihn für immer im Dunst seines Bewusstseins driften zu lassen?« Fast klang er gekränkt.


    Ich hielt die Hand hoch. Peyton war geblieben, und nun saßen sie, Rhiannon, Chatter und ich um den Küchentisch herum. Leo war wieder fort– Geoffreys Aufträge konnten nicht vertagt werden. Und mir war es recht, denn ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er noch heftiger gegen mein Vorhaben wettern würde als Rhiannon. Außerdem würde Leo Geoffrey um Hilfe bitten wollen, und dies war etwas, das ich den Vampiren gern verheimlichen wollte.


    »Schluss damit. Ich habe es schon versprochen. Chatter, kommst du mit mir?«


    »Natürlich, Miss Cicely.« Er lächelte und legte seine Hand auf meine. »Ich tue, was du von mir willst.«


    »Und du, Peyton? Es ist deine Entscheidung. Du bist zu nichts verpflichtet, aber Lainule scheint sich sicher zu sein, dass du diesem Ausflug guttun würdest.«


    »Hey, wie soll ich eine Detektei eröffnen, wenn ich keine Risiken eingehen will? Du kannst mit mir rechnen. Ich ruf Mutter an und sage ihr, dass ich heute nicht nach Hause komme. Allerdings erzähle ich ihr wohl besser nicht, was wir vorhaben. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie sich besser fühlt, wenn sie glaubt, dass wir einfach nur vor der Glotze hängen und Chips futtern.« Sie rutschte vom Stuhl und zog sich in eine Ecke der Küche zurück, wo sie ihr Handy aufklappte.


    Rhiannon war sauer, das war nicht zu übersehen. Brodelnd trat sie an das Spülbecken. Ich kam mit ihr, lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und überlegte, womit ich sie beruhigen konnte, während sie den Wasserkessel auffüllte. Mit dreizehn hatte sie in einem Wutanfall versehentlich ein Auto in Brand gesetzt, in dem ein Mädchen eingesperrt war. Traumatisiert und von Schuldgefühlen zerfressen, hatte Rhiannon ihre Kräfte unterdrückt, bis das Feuer vor kurzem wieder aufgeflammt war. Seitdem half Anadey, Peytons Mutter, ihr dabei, die Flammen zu kontrollieren.


    »Rhia«, sagte ich leise. »Ich muss das tun. Wir brauchen Kaylin. Und er ist doch ein Freund von dir. Ich verstehe nicht, warum du so dagegen bist. Er stirbt oder, schlimmer noch, vegetiert im Koma dahin, wenn wir nichts für ihn tun.«


    Tränen traten in ihre Augen, und ihre Finger krampften sich um eine Untertasse. »Ich habe schon meine Mutter verloren. Ich will nicht auch noch dich verlieren.«


    Ich nahm ihr die Untertasse ab und stellte sie zurück auf das Abtropfgestell. »Ich passe auf, es wird nichts passieren. Ich komme mit Hilfe für Kaylin wieder, versprochen.«


    Sie lehnte sich gegen das Becken, ihre Hände umklammerten den Rand, ihre Schultern begannen zu beben. »Ich habe doch nur solche Angst. Meine Mutter fehlt mir so. Was ihr geschehen ist, ist schrecklich, und was soll ich bloß machen, wenn es auch dir geschieht? Was soll ich ohne dich machen?«


    Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Mir wird nichts passieren, aber falls das Unwahrscheinliche doch eintritt, dann geh zu Anadey und frag, was du tun sollst. Hör auf sie. Versprich mir das.«


    Rhiannons Züge fielen in sich zusammen, aber sie nickte. »Okay. Ich bin nicht so stark wie du, Cicely. In gewisser Hinsicht hat Krystals Mangel an Fürsorge dich besser auf all das hier vorbereitet als Heathers Liebe mich. Ich habe furchtbare Angst, aber ich gebe mir Mühe, stark zu sein. Ich habe mich so lange vor mir selbst versteckt und schuldig gefühlt. Jetzt muss ich lernen, wie ich meine Fähigkeiten nutze, und ich muss es schnell lernen.«


    »Wir lernen alle. Wir müssen alle lernen zu überleben. Rhia… von dieser Sache hängt mehr ab als nur unser beider Leben. Myst zieht langsam, aber sicher die Kraft von Lainule ab. Der Sommer verblasst, und ein ewiger Winter wird sich festsetzen, wenn wir nichts dagegen tun. Und um etwas gegen Myst zu unternehmen, brauchen wir Kaylin.« Ich ergriff ihre Hände und sah ihr in die geröteten Augen. »Ich muss gehen. Ich nehme Chatter und Peyton mit. Du und Leo passt auf das Haus auf, in Ordnung?«


    Sie stieß schaudernd den Atem aus und ließ den Kopf hängen. »Wir haben vermutlich keine Wahl.«


    »Nein, haben wir nicht. Denn selbst wenn wir weglaufen würden, hat Myst noch andere Kolonien auf dieser Welt. Die Schattenjäger sind überall, und sie werden sich nach und nach in anderen Städten ausbreiten, den Winter mitbringen und ihre Gier ausleben… wir sind nirgendwo mehr sicher. Magiegeborene, Werwesen, Vampire, Yummanii– wir alle stehen auf ihrer Speisekarte.«


    Rhia wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Also gut. Was brauchst du von mir? Was kann ich tun, um meinen Teil dazu beizutragen?«


    Ich lächelte sie an. »Ah. Das ist die Rhia, die ich kenne und liebe.« Ich küsste sie auf die Wange. »Kannst du uns ein paar Brote schmieren, die wir auf dem Weg essen können? Ich ziehe mir etwas Wärmeres an.« Als ich auf die Treppe zusteuerte, holte Rhiannon schon Brot, Schinken und Käse heraus. Obwohl ihre Lippe noch bebte, war ihre Miene resolut.



    Bis an die Zähne bewaffnet, zogen wir eine halbe Stunde später los. Chatter hatte Kaylins Kleiderschrank geplündert und trug nun eine weiße Jeans, einen schwarz-weiß gestreiften Rollkragenpullover und eine schwarze Windjacke. Er sah seltsam aus in der für ihn so fremden Kleidung, aber wenigstens war er damit recht gut getarnt und vor der Kälte geschützt.


    Peyton und ich trugen beide solide Wanderstiefel zu unseren Jeans. Ich hatte mir ein Sweatshirt über einen leichten Pulli mit V-Ausschnitt gezogen, darüber eine Windjacke meiner Tante. Peyton hatte sich eine Jacke aus Leos Schrank geborgt, denn mit ihren breiten Schultern hätte sie in nichts gepasst, was Rhiannon oder ich ihr hätten leihen können.


    Wir stiegen in den Wagen, und Rhiannon fuhr uns etwa drei Meilen weit, bis sie in einer Ausweichbucht anhielt. Chatter hatte berechnet, wo wir am sichersten auf den Weg gelangen konnten, der uns zum Portal brachte. Wenn wir von hier aus starteten, würden Schattenjäger, die den durch Tageslicht bedingten Schmerzen trotzten und im Wald herumlungerten, uns nicht vom Haus kommen sehen. Genauso wenig wie die Spione, die die Grenzen zu unserem Grundstück beobachteten.


    Wir stiegen aus dem Wagen. Ich drückte Rhia, und sie hob stumm die Hand zum Gruß, als wir den Straßenrand verließen, über die hohe Schneeansammlung am Rand kletterten und uns in den dichten Wald schlugen.


    Der Himmel war mit schweren weißen Wolken verhangen, und dicke Flocken tanzten um unsere Köpfe. Ulean wehte um uns herum, um sie von uns fernzuhalten, aber schließlich bat ich sie, damit aufzuhören. Nass würden wir ohnehin werden, und die Böen, die sie schickte, um die Flocken wegzupusten, waren kälter als der Schnee selbst.


    Wir stapften durch die knietiefe Kälte bis zur Baumlinie. Es würde ein langer Marsch werden. Ich hatte arge Zweifel, dass wir es bis zum Einbruch der Dunkelheit schaffen würden, und wir hatten noch nicht einmal eine Ahnung, was uns erwartete, wenn wir erst den Hof der Träume betraten.


    Der Wald war still, nur der Kuss von Schnee auf Schnee war zu hören. Die Zweige der Tannen und Zedern waren schneebeladen und sahen aus wie auf einer Weihnachtskarte, aber das Fehlen jeglicher Geräusche im Wald war irritierend. Kein Vogelgezwitscher, kein Rascheln oder Knacksen, das verriet, dass ein kleines Tier durchs Unterholz brach; tatsächlich gab es nicht einmal einen Hinweis darauf, dass in diesem Wald überhaupt Leben existierte.


    Unser Atem kam in dicken weißen Wölkchen, und mein Gesicht schmerzte bereits vor Kälte. Chatter lief leichtfüßig auf dem Schnee und hinterließ kaum Spuren, aber Peyton und ich waren nicht so begünstigt.


    »Es wäre so viel leichter, hinzufliegen, aber dann hätte ich keine Kleider, wenn ich mich zurückverwandle«, sagte ich leise. Man konnte nie wissen, was hinter dem nächsten Busch hockte und lauschte.


    »Mysts Spinnen haben wir ja bereits erlebt, so dass wir uns schützen können«, sagte Chatter. »Aber hütet euch– Eis- und Schneeelementare sind ebenfalls gefährlich, wenn sie jemandem wie Myst angeschworen worden sind. Man kann sie nicht töten. Wenn man sie zerschmettert, formieren sie sich einfach wieder neu.«


    »Hätten wir besser doch Rhiannon mitgenommen? Ihr Feuer hätte uns vielleicht nützen können.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht stark genug, um den Trip zu unternehmen. Du und Peyton seid kampferprobt und zäh. Rhiannon und ihr Beau sind weder so fähig wie ihr noch körperlich so fit.« Als er das Wort Beau aussprach, klang seine Stimme belegt. Chatter war verliebt in meine Cousine, und jeder wusste es, aber niemand wollte das Thema ansprechen.


    »Bist du je am Hof der Träume gewesen?« Ich beschleunigte das Tempo, da ich den Wald vor Einbruch der Dunkelheit hinter mir lassen wollte.


    »Nein, Miss Cicely, ich noch nicht. Aber Grieve schon. Einmal war er entgegen den Befehlen der Königin dort. Das hat großen Ärger gegeben.« Wieder brach seine Stimme, und er schüttelte den Kopf, als wollte er die Vergangenheit loswerden. »Besser man rührt nicht an Zeiten, die längst vergangen sind. Selbst wenn wir gewinnen, wird nichts mehr so sein wie früher.«


    Peyton räusperte sich. »Nein, das wird es nicht, aber vielleicht wird es auch nicht so schlimm, wie du denkst. Manchmal bringt Veränderung auch neues Wachstum. Ich weiß, das klingt nach einer Plattitüde, aber es ist viel Wahres dran. Als mein Vater abgehauen war, musste meine Mutter unser ganzes Leben neu strukturieren. Ich war noch zu klein, um mich an viel zu erinnern, aber ich weiß noch, dass wir aus dem großen Haus aus- und in eine winzige Wohnung einziehen mussten, und plötzlich hatte ich keinen Papa mehr. Er ist nie zurückgekommen, und das Gefühl, verlassen worden zu sein, tut noch immer weh, aber wir haben es geschafft. Und wir haben gelernt, das Leben wieder zu genießen.«


    Ich lächelte sie an und schauderte. »Ich hatte nie ein Zuhause bis auf das Haus der Schleier. Diesen Ort habe ich im Herzen mit mir getragen, denn er stand für Stabilität. Heather war die einzige Mutterfigur, die ich gekannt habe. Meine eigene Mutter, Krystal, war…«


    Ich hielt inne, als Bilder meiner Erinnerung in mir aufstiegen. Vor meinem geistigen Auge sah ich wieder, wie wir vor Vermietern, die ihr Geld eintreiben wollten, flüchteten oder vor Freiern, die Krystal bestohlen hatte, nachdem sie mit ihnen gevögelt hatte. Es war nicht schwer gewesen, ihnen zu entgehen: Meistens hatte ich etwas im Wind aufgefangen, so dass wir rechtzeitig unsere Zelte abbrechen konnten. Obwohl meine Mutter ihre und meine Zauberkraft gehasst hatte, war sie ihr dennoch willkommen gewesen, wenn sie dadurch Ärger aus dem Weg gehen konnte.


    Die einzigen vorübergehenden Konstanten, die ich in diesem Leben gehabt hatte, waren Onkel Brody, den ich mit sieben kennengelernt und der mir beigebracht hatte, welche Regeln man befolgen musste, wenn man überleben wollte, und Dane, der Mann, der mich tätowiert und Krystal geliebt hatte. Doch auch diese Beziehung hatte sie verschenkt, so wie sie alles verdarb, was gut war, und wieder waren wir auf der Straße und unterwegs gewesen, und Dane war bald darauf bei einem Überfall erschossen worden.


    Ich schüttelte den Kopf. »Krystal war ein echter Loser. Sie war schwach, und sie ist gestorben, weil sie der Realität nicht ins Auge sehen konnte. Ich würde mir niemals erlauben, so zu werden wie sie.« Ein Blick in den Himmel sagte mir, dass der Schneefall dichter wurde. »Kommt, lasst uns das Tempo anziehen und zum Portal gelangen. Chatter, du voran.«


    Als wir uns immer tiefer in den Wald schlugen, verblasste die Außenwelt, und bald gab es nichts mehr außer kahle, nackte Bäume, immergrüne Pflanzen mit dicken Schneehauben, Steine und Gestrüpp, das unter der weißen Decke verborgen war. Wir mussten ungefähr eine halbe Stunde marschiert sein, als ein Geräusch mich erstarren ließ. Ich bedeutete den anderen stehenzubleiben.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte ich so leise ich konnte. Mit Chatter hätte ich mich auch im Windschatten verständigen können, aber mit Peyton nicht.


    Chatter nickte und deutete nach links. Das Geräusch kam tief aus dem Wald und schien sich auf uns zuzubewegen. Ich dachte nach. Wir konnten das Tempo beschleunigen und auf diese Art versuchen, dem zu entgehen, was immer dort kam, aber es näherte sich schnell, und im Schnee würden wir nicht weit kommen. Wir konnten ihm entgegentreten und in die Offensive gehen, oder wir konnten warten. Verstecken konnten wir uns jedenfalls nirgendwo– es sei denn, Peyton und ich verwandelten uns und Chatter verschwand. Aber zumindest ich würde dann in der Kälte nackt sein, und der Gedanke behagte mir wenig.


    Ich tastete nach meinem Springmesser und dem Fächer, und Peyton packte ihren Wanderstock fester. Chatter holte tief Luft und stellte sich in Kampfposition.


    In diesem Augenblick brach das Wesen durchs Unterholz, und mein Herz sank. Es war kein Schattenjäger, aber was da auf uns zukam, mochte viel schlimmer sein. Ich hatte schon von solchen Wesen gehört, aber sie lebten normalerweise auf eisigen Berggipfeln oder Wäldern ganz oben im Norden.


    Ulean, bist du bereit?


    Ich bin hier. Pass auf. Sie ist gefährlich. Alt und erprobt.


    Chatter schnappte nach Luft. »Eine Schneevettel!«


    Sie sah aus wie eine verwitterte alte Frau, aber sie war weit mehr als das. Als Angehörige der Wildling-Feen, die zum Bösen tendierten, wurden Schneevetteln meistens von mächtigen Wesen beschworen. Wesen wie Myst zum Beispiel. Viel, viel gefährlicher als jeder Tillynok oder Goblin, verfügten Schneevetteln über Kräfte schwarzer Magie. Und die hier sah aus, als sei sie auf Krawall gebürstet.


    


    

  


  
    

    5. Kapitel


    Dreck!« Ich wich so hastig zurück, dass ich über eine Wurzel stolperte. Wildlinge, uralt und ursprünglich, waren immer unberechenbar und höllisch gefährlich.


    Doch obwohl sie aussah, als sei sie zu allem bereit, griff sie nicht an. Sie beäugte uns drei und rieb sich mit ihrer knorrigen Hand das Kinn. Ihre Glieder waren lang und klapperdürr, ihr Gesicht war eingefallen, und ein Zahn ragte aus ihrem Mund und über ihre Unterlippe. Ihr Haar war streifig weiß und sah aus wie Watte, und sie trug graue Lumpen, aus denen dünne Beine mit großen, spitz zulaufenden Füßen herauslugten.


    »Was haben wir denn hier?« Ihre Stimme pfiff wie der Wind durch trockene Hülsen. »Ich rieche Cambyra-Fee bei euch beiden.« Sie deutete auf Chatter und mich. Ich bedachte Chatter mit einem neugierigen Blick. Ich hatte gewusst, dass er ein Feenmann war, aber dass er auch vom Volk der Cambyra abstammte, war mir neu, und nun fragte ich mich, in welche Gestalt er sich verwandeln konnte.


    »Aber du, hübsches Ding, was bist du? Ich wittere…« Die Hexe hob die Nase, trat näher und schnüffelte geräuschvoll an Peyton. »Eine große Katze. Wandlerin, aber Werwesen. Habe ich recht?« Ihre scharfen Augen blickten durchdringend.


    Peyton sah mich fragend an. Ich war nicht sicher, was zu tun war, also blieb ich einfach stumm stehen, wo ich war, und beobachtete Chatter, der sich nun zwischen sie und uns stellte.


    »Schneevettel, was tust du hier?« Plötzlich wirkte er größer und gebieterischer, als ich ihn je erlebt hatte.


    »Das würdest du nur zu gern wissen, nicht wahr? Aber du wirst es dir denken können. Mich binden dieselben Ketten wie euch. Doch immerhin gibt sie mir für meine Dienste Fleisch zu essen. Ja, gebunden bin ich, solange mich kein anderer befreit, was mir ein willkommener Gedanke ist.« Ihre Augen glitzerten. Ich traute ihr nicht, aber Chatter nickte.


    Er wandte sich zu mir um und flüsterte im Windschatten. Sie hat uns ein Angebot gemacht. Sie will sich von Mysts Herrschaft befreien.


    Was sollen wir ihr denn anbieten? Wie geht man überhaupt mit Schneevetteln um? Ich habe zwar schon von ihnen gehört, aber nie mit ihnen zu tun gehabt. Was kein Wunder war, da ich die meiste Zeit meines Lebens in Großstädten gelebt hatte.


    Natürlich gab es auch in L.A. und San Francisco Feen, aber es waren Warmwetter-Feen gewesen, die sich in die Gesellschaft eingegliedert hatten und dadurch urbanisiert waren. Auch Vampire bevorzugten Großstädte, während wir Magiegeborene uns eher in Kleinstädten niederließen, wo man der Natur näher war. Doch Wildling-Feen… sie eigneten sich nicht für ein Leben in der Gesellschaft.


    Chatter nickte. Dann überlass mir hier die Führung, Miss Cicely.


    Nur allzu gern.


    Die Schneevettel wusste wahrscheinlich, dass wir über sie sprachen, aber sie wartete geduldig und griff nicht an, sondern musterte uns mit erwartungsvoll hervorquellenden Augen.


    Chatter räusperte sich. »Du bist an jemanden gebunden. Aber du würdest dich an jemand anderen stärker binden, wenn man dich ließe.«


    »Ja, das mag sein, das mag wohl sein.« Sie kicherte, und ich wäre vor dem seltsam großen Kopf am liebsten zurückgewichen, beherrschte mich aber.


    »Dann lass mich raten… was bindet eine Schneevettel, kann aber gelöst werden? Kein feierlicher Eid. Kein Blutschwur.«


    »Nein, nein, das ist richtig. Sie sind zu stark, um gebrochen zu werden.« Ihre Augen leuchteten auf, und sie warf mir einen Blick zu.


    Ich sah Chatter an und schickte erneut eine Nachricht in den Luftstrom. Was tust du da?


    Wo ist deine Schulbildung geblieben? Oh, stimmt ja– auf der Straße hat man dir das wahrscheinlich nicht beigebracht. Sie kann es uns nicht direkt sagen. Sie gehört zu den Wildling-Feen. Wir müssen raten, bis wir herausfinden, wodurch sie gebunden ist und wie wir sie befreien können.


    Ah, jetzt verstand ich. Wenn wir ihre Hilfe wollten, mussten wir Mysts Ketten sprengen, ohne uns von ihr anweisen zu lassen. Ich nickte ihm zu, und er wandte sich wieder an das Zauberwesen.


    »Was bindet nur so locker, dass man es wieder lösen kann? Ich würde meinen, es ist ein Band, das nicht willig geknüpft wurde…?« Er neigte fragend den Kopf.


    »Da meinst du vielleicht sogar richtig.«


    »Dann könnte es vielleicht ein Bann sein…« Er hielt inne, als der Ausdruck ihrer Augen wachsam wurde, und fügte schnell hinzu: »Oder vielleicht kein direkter Bann, sondern eine List. Hmmm, mal nachdenken… Myst ist Jägerin. Jäger verwenden Fallen. Eine magische Falle!«


    Die Schneevettel gackerte. »Und wieder könntest du richtig geraten haben.«


    Chatter wandte sich Peyton und mir zu. »Myst hat eine magische Schlinge benutzt, um die Schneevettel unter ihren Befehl zu zwingen. Magische Fallen können aber wieder geöffnet werden, wenn wir herausfinden, was sie ausgelöst hat. Sie sind echten Fallen sehr ähnlich, nur dass man, wenn sie einmal zugeschnappt sind, magisch gefangen ist anstatt stofflich.«


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und beschloss, es zu wagen und bei Chatters Quiz mitzumachen. »Ich vermute, dass jemand hier erst vor kurzem gefangen worden ist. Es kann noch nicht lange her sein, dass die Falle zugeschnappt ist.«


    Sie lachte. »Du vermutest gar nicht so falsch, hübsches Ding.«


    »Und ich würde denken, dass es nicht so weit von hier geschehen ist.«


    »Und wieder denkst du nicht fehl.«


    »Wie bist du denn darauf gekommen?«, fragte Chatter.


    »Wir wissen, dass Myst ihre Untergebenen gern bezaubert und verhext, um sie gefügig zu machen, aber die Schneevettel ist ganz offensichtlich nicht bezaubert. Wir können also davon ausgehen, dass die Falle weit weg vom Marburry-Grab stand, also vermutlich hier– die Vettel wandert wohl kaum kreuz und quer durch das Land. Wir sollten uns in diesem Gebiet genauer umsehen. Und Falle hin oder her, die Schneevettel ist gefährlich. Myst hat anscheinend nicht auf ihre Kräfte verzichten, sie aber auch nicht allzu nah bei sich haben wollen.«


    Wir begannen uns umzusehen, während die Schneevettel sich gegen einen mit Eis überzogenen Felsbrocken lehnte. Sie sah zufrieden aus und blickte sinnierend ins Leere, als wir unter Büschen und hinter Stämmen nachsahen. Nach ein paar Minuten hielt Chatter einen gerissenen Draht hoch.


    »Gefunden. Nun müssen wir das Ding nur noch zurückverfolgen, bis… da ist es ja schon.« Er zog einen Pflock mit eingeschnitzten magischen Zeichen, an dem der Draht befestigt gewesen war, aus dem Boden und schüttelte den Schnee ab. »Ich weiß nicht, ob ich mich mit allen Zeichen auskenne, aber ein paar der Symbole sind mir bekannt.«


    Er gab den Pflock mir, blickte sich um und sprach erneut in den Wind. Ich weiß, dass wir es eilig haben, aber wenn wir uns ihrer Hilfe versichern könnten, haben wir wahrscheinlich für lange Zeit eine wichtige Verbündete.


    Ich verstehe. Ich nahm den Draht und untersuchte ihn. Einige der Symbole waren für mich deutlich erkennbar. Bei einer solchen Falle war die Magie gewöhnlich so verarbeitet, dass Pflock und Draht das Wort enthielten, das die Falle wieder öffnete, doch für den Gefangenen selbst war es unsichtbar. Ich betrachtete die Symbole und las sie sorgsam, aber etwas fiel mir auf, etwas im Aufbau der Worte. Und plötzlich begriff ich, dass ich nicht nur den Rhythmus des Zauberspruchs erkannte, sondern auch den Stich– die Schrift!– selbst.


    Tante Heather. Heather war es gewesen, die die Falle in Mysts Auftrag eingerichtet hatte. Ich hob den Kopf und starrte Peyton und Chatter ausdruckslos an.


    »Meine Tante. Sie…« Ich brach ab, als Chatter hastig den Kopf schüttelte. Er hatte recht. Wenn die Schneevettel herausfand, wer sie gefangen hatte, würde sie sich rächen wollen. Allerdings mochte das in diesem Fall nicht das Schlechteste sein. Heather würde nie wieder die werden, die sie einmal gewesen war. Sie gehörte nun Myst. Aber die Schneevettel konnte sich darüber hinaus an Rhiannon oder mir rächen wollen, und das Risiko konnten wir nicht eingehen.


    Ich steckte die Falle ein. Heather hatte sie angefasst, und daher konnte sie uns nützen, wenn wir einen Bann über sie legen wollten. »Ich kenne den Spruch, der dich erlösen kann«, sagte ich der Hexe. »Aber verrate mir eins: Warum sollte ich jemanden aus einer magischen Falle befreien?«


    Man durfte einen Wildling niemals um einen Gefallen bitten– man wäre ihm ein Leben lang ausgeliefert. Aber wenn man die Karten geschickt ausspielte, konnte man sich zu einem klugen Deal verhelfen.


    Die Vettel runzelte die Stirn und neigte den Kopf. »Dieser Jemand könnte etwas Wichtiges wissen und aufpassen und den Feind im Auge halten. Denn in diesem Wald sind Geheimnisse verborgen, die nicht einmal die Fürstin der Verwüstung kennt, und viele Kreaturen hier mögen ihre Herrschaft nicht.«


    Sie erbot sich also, die Doppelagentin zu spielen. Sie wusste etwas, das uns nützte, und vielleicht konnte sie uns auch eine Information geben, die Myst schadete.


    Mit einem raschen Blick zu Chatter sagte ich: »Sollte sich jemand aber entschließen, etwas Derartiges zu tun, müsste er einen bindenden Eid leisten, von dem Myst nichts erfahren kann. Einen Eid, der mit Blut besiegelt wird.«


    »Blut, Blut, Blut, der Lebenssaft. Trank der Verdammten, er gibt ihnen Kraft. Blut gegen Wissen, kann nicht schaden, kann nicht missen.« Die Wörter kamen als Singsang in rascher Folge, wie ein Trillern im Wind, ein Stolpern im Satz.


    Ich holte mein Springmesser hervor. Eine eindeutigere Einwilligung würden wir nicht bekommen. »Dann würde ich sagen, dass ein Tropfen Blut für die Befreiung ein fairer Handel wäre. Ein bindender Eid, unsere Gegenwart hier im Wald geheim zu halten und uns Dinge darüber zu verraten, die Myst nicht weiß.«


    Die Schneevettel nickte. »Ein fairer Handel wäre das. Ein Narr, der nicht annähme, ein schlaues Wesen, das die Chance ergriffe.« Sie hielt mir ihre Hand hin, und ich zog das Messer erst über ihre Innenfläche, dann über meine, und wir reichten uns die Hände. Es fühlte sich glitschig an und begann fast augenblicklich zu kribbeln, und unwillkürlich fragte ich mich, ob sie vielleicht eine schlimme Krankheit hatte, aber nun war es natürlich zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen.


    Schließlich zog ich meine Hand zurück. »Es könnte weise sein, die Worte, die nötig sind, um die magische Schlinge zu lockern, nur zu flüstern. Arcanum, Arcanum, archanumist. Vilathia, reshon, reshadar.«


    Die Hexe grinste verschlagen und wiederholte den Zauberspruch, und eine leichte Brise erhob sich. Ich hörte das Klingen berstender magischer Ketten im Windschatten. Die Wildling-Fee wackelte mit dem Kopf, dann legte sie einen langen, knochigen Finger an ihre Nase.


    »Einen Handel gemacht, einen Handel erfüllt. Entzieh dich niemals deiner Schuld, brich niemals ein Versprechen. Hier ein bisschen Blut vergossen, dort ein Geheimnis offenbart. Myst gefiele es nicht, wüsste sie es denn. Myst ist im Schlaf eine Spinne, die Pläne und Intrigen webt. Aber nicht alle Spinnen sind neunmalklug. Myst weiß nichts von dem unterirdischen Gang, der hier in der Nähe entlangführt. Keiner ihrer Mannen nutzt ihn. Man könnte tatsächlich einfach hinuntersteigen und unbemerkt durch den ganzen Goldenen Wald spazieren, wenn man sich verstecken müsste.«


    Chatter schnippte mit den Fingern. »Aber natürlich– den hatte ich ganz vergessen! Es gibt einen Tunnel, der von Hügelgrab zu Hügelgrab führt. Es gibt ihn schon länger, als ich am Leben bin, und ich habe keine Ahnung, wozu er einst angelegt worden ist, aber die Königin von Schilf und Aue hat ihn vor langer Zeit geschlossen und uns verboten, uns dort herumzutreiben. Ich glaube…« Er blickte sich suchend um, dann wandte er sich wieder der Vettel zu. »Verrate mir eins… falls es einen solchen Gang gäbe, müsste er doch auch einen Einstieg haben.«


    Sie rülpste laut und wischte sich die Nase. »Die Vermutung, dass ein solcher Einstieg unter den Zweigen einer Stechpalme verborgen ist, wäre sicher nicht ganz falsch.«


    »Aha!« Chatter sprang zu einer Ansammlung von Bäumen, zwischen denen das Grün einer Stechpalme hervorlugte.


    Die Schneevettel räusperte sich und spuckte einen Schleimklumpen aus. Dann schnupperte sie in der Luft. »Reisende wären heute gut beraten, nicht länger zu zaudern. Und Wildling-Feen tun gut daran, an den eigenen Herd zu eilen, bevor die geöffnete Falle entdeckt wird.« Eine Schneefontäne wirbelte plötzlich um sie herum, und fort war sie.


    »Schnell, kommt!« Chatter winkte uns zu dem Busch, hob die Zweige an und schnitt eine Grimasse, als die Blätter ihn stachen. Ich sah nichts außer Erde, von der die Äste den Schnee abgehalten hatten, aber Chatter flüsterte etwas, und da, versteckt hinter dem Stamm des Bäumchens, begann schwach ein grünes Viereck zu leuchten. In rascher Folge schlug Chatter dreimal auf den Boden, und das Licht– und die Erde!– verschwand.


    »Runter mit euch beiden. Dort unten dürften wir sicher sein, und der Gang bringt uns dicht an das Portal zum Hof der Träume, ohne dass man uns bemerken wird.« Er winkte mir. »Du zuerst, Miss Cicely. Ich gehe als Letzter, denn ich muss den Zugang wieder verschließen.«


    Zögernd ließ ich mich hinab. »Gibt es eine Leiter…« Ich brach ab, als mein Fuß auf eine Sprosse traf. Silber! Sobald ich sie berührte, spürte ich die Schwingung des Metalls in meinem ganzen Körper.


    Silber hatte ich schon immer gemocht, aber seitdem ich mich zum ersten Mal in eine Eule verwandelt hatte, war die Wirkung des Metalls auf mich immer stärker geworden. Auch Gold berührte mich, wenn auch nicht so sehr. Ich wusste, dass Feenmagie durch Silber beeinflusst wurde, und wenn eine Fee mit Silber in Berührung kam, löste es ein angenehmes Gefühl– eine Art wohligen Schauderns– aus. Blieb nur zu hoffen, dass ich mich nur in positiver Hinsicht an meine Artgenossen anglich und nicht mit der Zeit die feentypische Unverträglichkeit für Eisen entwickelte.


    Ich hielt mich an den Sprossen fest und ließ mich langsam in die Erde hinab, aber es war nicht Erde, die mich umgab. Auch dies hier war eine Art Portal, und ich bewegte mich durch einen Dimensionskorridor. Alles um mich herum war in ein dunstiges Grün getaucht, das wie Seide flatterte, und es roch nach Himbeeren und Limonade, nach trägen heißen Nachmittagen, und plötzlich wollte ich nur noch tief einatmen und diesen Geruch nie wieder aus meinen Lungen lassen.


    Nach einer halben Ewigkeit erreichte ich schließlich den Grund und sprang von der Leiter. Peyton kam direkt nach mir, über ihr Chatter. Als er unten angekommen war, sah er sich um. Ich wusste nicht, wie viel er sehen konnte, da es hier unten dunkel war, aber nach einem kurzen Moment hielt er seine Hand auf, und eine winzige Flamme erschien. Sie verbreitete ein Licht wie die Sonne, die durch eine Baumkrone scheint, und tanzte fröhlich, als er seine Hand ausstreckte.


    Die Flamme leuchtete uns den Weg, aber plötzlich fing ein anderes Licht, ein Blitzen, meinen Blick ein. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Wand zu untersuchen. Ich hätte gedacht, dass sie aus Erde oder Lehm bestünde, aber sie war tatsächlich gemauert– solide Handarbeit, um einen Tunnel abzustützen, der Tausende von Jahren halten sollte. Und obwohl wir uns tief unter der Erde befinden mussten, roch die Luft hier unten so frisch wie draußen. Die Mauern funkelten: Zwischen Stein und Mörtel befanden sich Splitter von farbigem Glas. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass das Licht aus dem Innern der Splitter drang.


    »Was ist das?« Ich deutete auf einen bestimmten Edelstein, der feurig leuchtete.


    »Diese Wände werden durch Magie verstärkt– Sommermagie. Das Funkeln, das du siehst, stammt von Sonnenlicht, das man in Edelsteine eingeschlossen hat.« Er warf mir einen Blick zu, und seine Augen schimmerten, und ich begann zu begreifen, wie viel der Hof von Schilf und Aue verloren hatte, als Myst und ihr Volk den Wald plündernd und mordend für sich beansprucht hatten.


    Ein Gedanke kam mir, aber ich wollte ihn nicht aussprechen, noch nicht. Doch was, wenn Lainule ihren Herzstein hier in diesen unterirdischen Gängen verborgen hatte? Vielleicht war das der Grund gewesen, warum sie die Eingänge versiegelt hatte. Konnten wir ihn vielleicht finden und ihr bringen?


    Augenblicklich jedoch stieg die Erinnerung an mein Versprechen in mir auf, und sosehr ich mir gewünscht hätte, mich umzusehen und zu suchen, ich konnte mich nicht dazu durchringen. Der Eid, den ich geleistet hatte, war bindend, und ich konnte mir nicht leisten, ihn zu brechen… noch nicht jedenfalls. Aber später, wenn das Risiko nicht mehr so groß war…


    Ich sammelte mich und wandte mich an Chatter. »Es müsste ungefähr zwei Uhr mittags sein. Wir sollten keine Zeit verlieren.«


    »Richtig, aber du wirst feststellen, dass die Zeit keine Bedeutung mehr hat. Im Augenblick jedenfalls nicht.«


    Ich wollte fragen, was er meinte, aber er wandte sich ab und marschierte los, und wir folgten ihm durch den sich windenden Tunnel. Obwohl der Gang leer und gut zu überblicken und sogar recht warm und trocken war, fühlte ich mich beobachtet, was mir Unbehagen bereitete. Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass Myst oder einer ihrer Gefolgsleute sich unserer Anwesenheit hier unten bewusst waren. Nein, es war eher, als würde man sich in einem begehbaren Erinnerungsalbum befinden, in dem die Gerüche und Geräusche von längst vergangenen Partys und Bällen eingefangen worden waren und nun gerade noch hörbar nachklangen.


    Sogar Peyton bemerkte es. Plötzlich hielt sie an. »Was ist das?«


    »Was?«


    Sie wandte sich langsam hierhin und dorthin, dann entspannte sie sich wieder. »Wohl doch nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gehört, aber da war nichts.«


    Die abrupten Verlagerungen in der Atmosphäre, die wechselnden Lüftchen setzten sich fort, und irgendwann fühlte ich mich, als würde ich durch einen Traum wandern. Ich schaltete meine Füße auf Autopilot und ließ mich immer wieder in den Sog des Windes ziehen, um die Stimmen aufzuschnappen, die flüsternd vorbeirauschten. Ich hörte perlendes Gelächter, leise Worte in einer lauen Sommernacht, ein Ruf des Erkennens. Nach einer Weile gab ich es auf, verstehen zu wollen, und ließ die Laute einfach über mich hinwegspülen und wieder verschwinden.


    Nach einer langen Weile blieb Chatter stehen und deutete auf eine Weggabelung. »Nach links, dann ist es nicht mehr weit, bis wir eine Leiter erreichen, wo wir hinaufsteigen müssen.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Was mochte da draußen auf uns warten? »Wie lange sind wir gegangen?«


    »Die Tunnel gehören zur Grabhügelanlage. Die Zeit verschiebt sich, während wir hier sind, oder besser: Sie wird gekrümmt. Unmöglich zu sagen, wie lange wir, verglichen mit der Außenwelt, hier unten unterwegs sind.«


    Ich hatte eine solche Zeitdehnung erlebt, als ich am Dovetail Lake Lainules Reich betreten hatte, und immer wenn ich mich in eine Eule verwandelte, passierte etwas Ähnliches. Entweder flog die Zeit nur so vorbei, ohne dass ich es bemerkte, oder es kam mir vor, als sei ich Stunden unterwegs, obwohl es nur Augenblicke waren, wie ich feststellte, sobald ich wieder zurück in meinem Zimmer war.


    Ich schien diese Zeitverschiebungen nicht kontrollieren zu können, und verstehen konnte ich sie auch noch nicht, aber sie gehörten definitiv zu meiner erwachenden Feennatur. Manchmal kam es mir vor, als hätte ich diesen Teil meiner selbst in der Jugend weggeschlossen, damit er vom Prinzen wachgeküsst werden konnte– nur war der Kuss ein Anhänger gewesen, und anstatt aus einem Tiefschlaf aufzuwachen, war meine neue Gestalt erwacht. Bis zu diesem Moment war mein Leben den gleichen Zeitspannen unterworfen gewesen wie die der Yummanii und der Werwesen, obwohl Magiegeborene– genau wie Werwesen– länger lebten.


    Wir stiegen die Leiter hinauf, und diesmal war Chatter der Erste. Wieder spürte ich die Schwingung des Silbers in jeder Faser meines Körpers. Oben machte Chatter etwas, das ich nicht sehen konnte, und schon krochen wir wieder hinaus in den Schnee. Das Erste, was mir auffiel, war die einsetzende Dunkelheit.


    »Verdammt. Bald sind die Schattenjäger wach und munter. Wie weit sind wir gekommen? Wo genau sind wir? Wir können doch nicht so lange marschiert sein!«


    Chatter bedachte mich mit dem Hauch eines Lächelns. »Wir haben mehr als zwanzig Meilen zurückgelegt, aber ich habe keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren.«


    »Jedenfalls sind wir verdammt tief im Wald.« Ich schauderte und blickte mich um. Unter der Erde war es warm gewesen, doch hier biss sich der eisige Winter wieder in uns fest, und erst jetzt erkannte ich, wie wohl und geborgen ich mich im Tunnel gefühlt hatte. »Wie weit ist es noch bis zum Hof der Träume?«


    »Wir sind in der Nähe des Portals.« Chatter deutete auf einen felsigen Berg, der die Bäume überragte. »Wir müssen ein ganzes Stück dort hinauf, bis ein Pfad nach rechts zu der Höhle führt, wo wir das Portal finden. Der Aufstieg ist am Anfang nicht leicht, aber nach ungefähr einer Viertelstunde lässt es sich recht locker wandern, wenn auch immer noch bergauf.«


    Wie kraxelten über den Haufen von Granitbrocken, die sich am Hang angesammelt hatten. Wieder eine Flussablagerung wie bei dem Bach, an dem wir Myst und ihren Jägern entkommen waren? Nein, die Schneise war nicht breit genug, auch wenn ich hier eindeutig Gletscheraktivitäten erkennen konnte. Die Berge Washingtons waren voller Schuttfächer und Felsbruch aus der Zeit, als sich die letzten eiszeitlichen Gletscher zurückgezogen hatten.


    Im Sommer sah man hier in den felsigen Hängen Pfeifhasen– oder Pikas, wie sie auch genannt wurden. Die Tiere gehörten zu der Familie der Hasenartigen, sahen aber aus wie eine Kreuzung aus Maus und Hamster. Pikas hielten keinen Winterschlaf, sondern zogen sich hinter die Felsen zurück und lebten von ihrem Heuvorrat, den sie sich für diese nahrungsarme Zeit angelegt hatten.


    Ich suchte das Gebiet nach den Nagern ab, aber ich hatte kein Glück. Ich weiß nicht genau, warum ich hoffte, einen zu sehen, denn wahrscheinlich würde der Anblick nur wieder den Jagdinstinkt der Eule in mir wecken, aber irgendwie machte mir der Gedanke an die kleinen widerstandsfähigen Kreaturen, die dem Winter trotzten, Mut. Und im Augenblick konnten wir jedes bisschen Mut und Trotz gebrauchen, das wir kriegen konnten.


    Endlich hatten wir es über den Felssturz geschafft und erreichten einen verschneiten Pfad, der durch die Bäume hinaufführte. Meine Beine brannten schon jetzt von der ungewohnten Belastung. Ich hatte gedacht, dass ich auf der Straße genug trainiert hatte, indem ich ständig vor Gangmitgliedern, zornigen Vermietern und irgendwelchen Schlägertypen abgehauen war, aber in den vergangenen zwei Wochen war mein Körper bis an die Grenzen gebracht worden, und ich hatte Muskeln entdeckt, von deren Existenz ich zuvor nichts gewusst hatte. Nun bildete sich Milchsäure in meinen Waden, und ich hätte mich am liebsten hingesetzt und ein bisschen ausgeruht.


    Ich warf einen Blick zu Peyton. Sie schien genauso zu schwitzen wie ich. »Ich bin fix und fertig. Und du?«


    Sie nickte, die Hände tief in die Taschen geschoben. »Wir hätten Wanderstöcke mitnehmen sollen. Chatter ist hundertprozentig Fee– er kann auf dem Schnee gehen, aber wir müssen uns durchkämpfen.«


    Und kämpfen taten wir tatsächlich. Je höher wir kamen, desto tiefer lag der Schnee, und irgendwann ging er mir bis zum Knie. Jeder Schritt war, als watete man durch zähen Schlamm.


    »Chatter, wie weit noch?«


    Er blickte über die Schulter und hielt an. »Vergebt mir. Mir war nicht bewusst, dass ihr müde seid. Es ist nicht mehr weit. Seht ihr dort drüben die Ansammlung von Tannen? Die neben den schneebedeckten Farnen?« Er zeigte auf ein paar Bäume oberhalb unseres Standorts ein paar hundert Meter weiter. »Dort geht der Pfad zur Höhle ab, und wir bewegen uns eine Weile parallel zum Berg. Dann ist das Gehen auch nicht mehr so schwer, und wir sollten in zwanzig Minuten ankommen.«


    Ich deutete auf den Himmel. »Es ist fast dunkel. Glaubst du, dass wir uns vor Myst hüten müssen?«


    Er biss sich nachdenklich auf die Lippe, dann schüttelte er schließlich den Kopf. »Ich denke eigentlich nicht, dass ihre Aufmerksamkeit auf den Berg gerichtet ist. Sie scheint sich mehr auf die Stadt und etwas tiefere Gefilde zu konzentrieren. Vergesst nicht, dass wir über zwanzig Meilen von eurem Haus entfernt sind. Dass sie Spione so weit hinausschickt, bezweifle ich. Und sie wird zwar um den Tunnelanfang herum euren Geruch wahrnehmen können, aber ich habe den Einstieg mit einem Zauber belegt, um ihn vor Blicken zu schützen. Ich mag keine besonderen magischen Kräfte haben, bin aber sehr gut im Tarnen.«


    Ich forderte ihn stumm auf, wieder die Führung zu übernehmen. Seit wir ihn aus dem Indigo-Hof herausgeholt hatten, war Chatter regelrecht aufgeblüht und immer mehr zu seinem alten Ich zurückgekehrt. Ich nahm an, dass ihn die Tatsache, immer nur Grieves Kumpel und Handlanger zu sein, in gewisser Weise an der Entfaltung seiner Persönlichkeit gehindert hatte. Nun übernahm er ganz selbstverständlich die Führung und wartete nicht einfach darauf, dass man ihm Befehle gab.


    »Eins kann ich dir sagen«, murmelte ich an Peyton gerichtet, als wir uns dem Tannenwäldchen näherten. »Sobald wir wieder zu Hause sind, machen wir die Fitnesscenter unsicher. Falls es in Zukunft weitere Zwanzig-Meilen-Wanderungen geben sollte, möchte ich gern topfit dafür sein!«


    Sie lachte, und wir stapften weiter durch den endlos fallenden Schnee.



    Eine halbe Stunde später standen wir vor der Höhle. Die Öffnung war niedrig und breit, und wir mussten uns bücken, um hineinzugelangen.


    »Fängt das Portal an, sobald wir hineingehen? Ich meine, ist die Höhlenöffnung schon das eigentliche Portal?« Ich starrte in den schwarzen Schlund. Der Gedanke, in ein finsteres Loch im Berg zu kriechen, behagte mir gar nicht, denn wer wusste schon, was darin lauerte? Immerhin konnten wir auf einen Bären stoßen. Zum Beispiel.


    »Nein, das eigentliche Portal befindet sich tiefer in der Höhle. Aber mach dir keine Sorgen«, sagte Chatter, der anscheinend meine Gedanken lesen konnte. »Tiere halten sich von hier fern. Sie wittern die Energie, und die meisten lassen sich davon verscheuchen. Oh, vielleicht stoßen wir auf eine Ratte oder eine Maus, aber mit echten Raubtieren müssen wir kaum rechnen.«


    »Und Spinnen?«, fragte Peyton. »Ich habe zwar keine Angst vor Spinnen, aber ich mag sie auch nicht besonders.«


    »Um diese Jahreszeit? Eher unwahrscheinlich.« Er wedelte eine Schneeflocke weg, die auf seiner Nasenspitze landen wollte, und bückte sich, um die Höhle zu betreten. »Kommt, wir sollten weiter.«


    Der Himmel hatte inzwischen eine Indigofärbung angenommen, das typische Zwielicht, und die silbergrauen Wolken reflektierten es, so dass die ganze Gegend einen bläulichen Schimmer erhielt. Ich betrachtete das Wunderland. Myst hatte den Winter mitgebracht. Und obwohl sie schrecklich und absolut gnadenlos war, war sie auch atemberaubend schön, und ihre Jahreszeit war es ebenso. Die Luft war eiskalt, und ich ließ mich in den Windschatten gleiten, um zu lauschen, aber das Einzige, was ich hörte, waren die Geräusche von Tieren, die sich in die Erde wühlten.


    Als Peyton sich ebenfalls bückte und in die Höhle kroch, erhaschte ich zufällig eine Bewegung weiter unten am Hang. Drei Eiselementare, deren Körper facettiert und wie aus kleinen Quadern zusammengesetzt aussahen, bewegten sich langsam über eine abgeschiedene Lichtung. Sie waren nicht auf der Jagd, das konnte man an ihrer Haltung erkennen, noch schienen sie Notiz von uns zu nehmen. Wenn sie uns überhaupt wahrnahmen, dann zeigten sie es nicht. Ganz konzentriert auf den Weg, überquerten sie mit kräftigen Schritten die Lichtung, und gegen den bläulichen Abendhimmel funkelten sie wie Diamanten. Noch ein paar Schritte, dann waren sie wieder im Schutz der Bäume verschwunden.


    Als ich Peyton und Chatter hinterherkroch, konnte ich nur daran denken, was für unfassbare Schönheit in einer solch harschen und gnadenlosen Jahreszeit steckte.


    


    

  


  
    

    6. Kapitel


    Sobald ich die Öffnung hinter mir gelassen hatte, wurde ich angenehm überrascht. Der Eingang mochte niedrig sein, die Höhle dahinter war alles andere als das. Chatter hatte wieder die Flamme in seiner Hand entzündet, und nun pustete er sie an, und sie flog als Lichtkugel davon und hinauf und beleuchtete das Gewölbe, in dem wir uns befanden.


    Die Höhle war gute zehn Meter weit und sieben Meter hoch. Sie war trocken und vor der Witterung außen geschützt, obwohl es durchaus kalt war.


    Chatter blickte sich schweigend um, bis Peyton ihm schließlich auf die Schulter tippte.


    »Wonach suchst du?«


    Er stieß kontrolliert den Atem aus. »Nach dem Portal. Es ist verborgen, damit es nicht von Yummanii gefunden wird, die versehentlich hier hereinstolpern. Ich glaube, dass ein paar ihrer Schamanen davon wissen, aber der Hof der Träume ist kein Ort, an den man unvorbereitet geht– ganz egal, welcher Rasse man angehört.«


    Nach einem Augenblick schloss er die Augen und streckte die Arme vor sich aus. Zögernd trat er einen Schritt vor, wandte sich nach links und schlug die Augen wieder auf.


    »Da bist du ja!« Durch ein Winken und geflüsterte Worte, die ich nicht richtig verstehen konnte, erschien an der Felswand ein Torbogen. Chatter wandte sich wieder zu uns um. »Das ist das Portal. Sobald wir hindurchgehen, müsst ihr auf der Hut sein. Bleibt unbedingt in meiner Sichtweite. Am Hof der Träume kann man sich nur allzu schnell verirren. Dort lauern Alpträume, aber auch Herzenswünsche, und manchmal überschneiden sie sich. Ich kenne den Weg zum König der Träume, also folgt mir. Es ist nicht weit vom Eingang.«


    Ich trat hinter ihn, Peyton bildete das Schlusslicht, und ohne ein weiteres Wort überschritten wir nacheinander die Schwelle des Portals.


    Zunächst war alles schwarz und fühlte sich an, als befände ich mich in einem Strudel aus endloser Nacht. Doch langsam, aber sicher begann ich, Farben auszumachen und funkelnde Lichter, die schneller aufleuchteten und verloschen, als ich hinsehen konnte. Mein Magen hob sich, als sei ich auf hoher See in einem Boot, das von sich auftürmenden Wellen getragen wurde. Meine Füße hatten keinen festen Boden unter sich, kein bisschen Widerstand, und dann war es, als würden wir mit hundert Meilen pro Stunde dahinrasen, so dass die Funken zu Leuchtspuren wurden.


    Chatter konnte ich vor mir kaum erkennen, und als ich Peyton zu fragen versuchte, ob sie noch da war, kam kein Laut aus meinem Mund.


    Nach einer Weile ließ das wilde Farbenspiel nach, und von einem Moment auf den anderen trafen meine Füße auf Grund, und ich plumpste gegen Chatters Rücken. Wir standen in einem diesigen Tal, und zäher Nebel wallte knietief über den Boden.


    Hastig drehte ich mich um und war erleichtert, Peyton hinter mir zu sehen.


    »Alles okay mit euch beiden?«, fragte Chatter.


    Wir nickten. Ich blickte über seinen Kopf hinweg. Der Himmel war bedeckt, keine Sonne war zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie hier überhaupt eine Sonne hatten, aber das Land war in eine Mischung aus Schatten und den Farben der Dämmerung getaucht. Hier und da standen vereinzelte Bäume mit ausladenden, kargen Kronen, und aus dem Bodennebel, der die Gegend einhüllte, so weit das Auge reichte, ragten Felsbrocken.


    »Kommt mit, und sprecht mit niemandem, der an euch vorbeikommt, es sei denn, ich gebe euch das Okay dazu. Hier lauern Gefahren, die ich euch nicht beschreiben kann.« Er sah sich vorsichtig um und schätzte die Umgebung ab, dann winkte er uns, ihm nach rechts zu folgen.


    Wir bewegten uns durch den Nebel, ohne dass wir sehen konnten, wohin wir traten. Ich hatte Angst, über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern, aber der Grund war offenbar plan und glatt, und Chatter schien Hindernisse instinktiv zu umgehen. Ich hielt mich dicht hinter ihm und folgte exakt seinen Schritten, und Peyton hinter mir schien es ebenso zu machen.


    Als wir an eine Weggabelung kamen, schlug Chatter den linken Pfad ein, aber zu meiner Rechten weckte etwas meine Aufmerksamkeit. Ich sah hin und schnappte nach Luft.


    Dort stand meine Mutter, Krystal, und breitete die Arme nach mir aus.


    »Aber wie… was…?« Ich starrte sie an und wollte es so dringend glauben, wollte, dass es sich wirklich um sie handelte, und doch wusste ich, dass sie tot war. Wie war das möglich? War sie ein Geist? Oder hatte ich Halluzinationen?


    Ich spürte, wie ich wie hypnotisiert von ihrer plötzlichen Gegenwart den Weg, den wir eingeschlagen hatten, verließ. Krystal, meine Mutter. Krystal, die Frau, die mir nie eine Mutter war. Nun trug sie ein locker fallendes Kleid, das so ätherisch wie der Nebel aussah. Ihr Haar fiel ihr offen über die Schultern, war aber nicht mehr strähnig. Sie lachte mich an, als sie mich sah, und ihr Blick war herzlich und nicht länger stumpf von Crack und Heroin.


    »Liebling, du hast mir so gefehlt. Es tut mir so leid, dass ich dich verlassen musste, bitte vergib mir. Bitte gib mir noch eine Chance, all die vielen unglücklichen Jahre wiedergutzumachen.«


    Sie ist wunderschön, dachte ich, blieb jedoch abrupt stehen. Irgendwas stimmte nicht.


    Cicely! Cicely, kannst du mich hören? Cicely!


    Von fern rief mich jemand. Doch das Gesicht meiner Mutter füllte mein Gesichtsfeld aus, und ich bewegte mich weiter auf sie zu, wollte mich in ihre Arme schmiegen. Plötzlich war ich wieder fünf Jahre alt, und sie lächelte, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass ich ihr Sonnenschein war, und dann rannte ich und warf mich in ihre Umarmung. Liebevoll zog sie mich an sich und hielt mich fest, und in der Wärme der Liebe, die sie mir kein einziges Mal gezeigt hatte, schmolz ich dahin und brach in Tränen aus.


    Ich blinzelte. Moment… ich bin sechsundzwanzig, nicht fünf…


    Ich blinzelte wieder. Bleib bei mir und geh nie wieder weg. Du bist mein kleines Mädchen. Du hast nur einen langen, seltsamen Traum gehabt, in dem du erwachsen geworden bist. Aber du musst nicht erwachsen sein, Cicely. Du bist mein kleines Mädchen und bleibst einfach bei mir.


    Ach, Mama, danke. Ich wollte dich doch immer nur lieben, wollte so gern dein kleines Mädchen sein, aber du hast es mir nie erlaubt. Bin ich das denn, Mama– bin ich dein kleines Mädchen?


    Du wirst immer und ewig meine kleine Süße sein.


    Ein schwaches Geräusch in der Ferne…


    Cicely! Cicely! Eine andere Stimme, die mich rief, aber ich sah nichts außer dem Gesicht meiner Mutter.


    Krystal seufzte glücklich, und ich freute mich darauf, was sie als Nächstes sagen würde– es mussten all die Dinge sein, auf die ich so viele Jahre gewartet hatte. Doch dann lächelte sie wieder, und ihre Zähne waren spitz, und ihre Augen brannten plötzlich rot– blutrot.


    Der Bann löste sich langsam, und meine Träume zerbarsten.


    »Krystal! Nein– Mutter! Mutter!« Ich begann mich in ihrer Umarmung zu wehren, aber Krystal war stark, stärker, als ich es in Erinnerung hatte. Und erst jetzt bemerkte ich, dass die Arme lang und sehnig waren und es sich nicht wirklich um meine Mutter handelte.


    Cicely! Wehr dich, Kind. Löse dich aus der Illusion! Ein plötzlicher Windstoß pustete den Nebel in der Umgebung weg und mit ihm auch das Trugbild. Statt meiner Mutter hielt mich ein kurzes, kräftiges reptilartiges Wesen, das mit Tentakeln um sich schlug. Ich schrie auf, und der Rest des Banns zerschellte.


    Was immer es war, es war nicht besonders glücklich, und der Griff um meine Arme und meine Taille wurde stärker, als ich es von mir wegzudrücken versuchte. Ich verstand nicht länger, was es sagte, und mühte mich nach Kräften, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


    Ich spürte etwas gegen meinen Rücken stoßen und drehte den Kopf. Peyton stach mit einem Schlachtermesser auf einen der Tentakel ein. Gleichzeitig schob Chatter die Hände nach vorn, und eine grellweiße Flamme schoss auf das Wesen zu. Es stieß ein Geräusch aus, das wie ein Schrei klang, und ließ mich los. Peyton packte meinen Arm und zerrte mich mit sich. Hinter mir ertönte noch ein Kreischen, und etwas packte meinen Knöchel.


    Ich stolperte, fiel nach vorn und wälzte mich herum. Einer der schuppigen Arme hatte sich um meinen Fuß geschlungen, und ich riss mein Springmesser heraus und stieß es in den Fangarm, während ich mich gleichzeitig nach vorn warf. Es wickelte sich von meinem Fuß ab, peitschte aufgebracht, traf mich, warf mich um und zog sich dann zurück.


    Um Atem ringend, blieb ich liegen, als sich der Nebel um mich herum wieder zusammenzog. Peyton und Chatter gingen neben mir in die Hocke und halfen mir auf.


    Durch und durch verwirrt sah ich mich um. Wir schienen genau da zu sein, wo wir gewesen waren, als ich… Krystal gesehen hatte? Und jetzt strömte wieder alles auf mich ein.


    »Krystal! Ich weiß genau, dass sie tot ist, also was hat mich bloß dazu gebracht, zu diesem Monster zu gehen? Was zum Teufel war das? Und was ist passiert?« Wütend auf mich selbst und immer noch verwirrt, blickte ich von Chatter zu Peyton und wieder zu Chatter zurück.


    Sanft rieb er mir die Schulter. »Gib nicht dir die Schuld. Du bist über einen Traumweber gestolpert. Sie ernähren sich von den Träumen und geheimen Wünschen anderer und können dir in den Kopf sehen. Die Dämonen leben hauptsächlich hier am Hof der Träume, aber manchmal schlüpft der eine oder andere auch hinaus in unsere Welt. Was genau sie sind, wissen wir nicht, nur dass es sich nicht um Feen handelt.«


    Erschüttert räusperte ich mich. »Was hätte das Ding denn mit mir angestellt?«


    »Deinen Verstand leergefegt. Aus dir eine komatöse Hülle gemacht.« Der lockere Tonfall, mit dem er das sagte, war wie Eiswasser in meinem Blut.


    »Los, gehen wir weiter. Vielleicht solltest du uns aneinanderketten, damit keiner von uns mehr abwandert wie ich gerade.« Ich hatte keinerlei Bedürfnis, noch einmal vom Weg abzukommen. Eigentlich wollte ich am liebsten kehrtmachen und nach Hause laufen, aber die Bestien, die dort auf uns lauerten, waren nicht wesentlich sympathischer, und Kaylin brauchte uns.


    Chatter legte den Kopf schief und musterte mich neugierig. »Cicely, du bist nicht ›abgewandert‹, wie du es nennst. Das Wesen hat sich im Nebel versteckt und dich eingefangen, bevor wir es daran hindern konnten. Du hast dich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt.«


    Ich war auf dem Weg geblieben, war nicht abgedriftet, hatte mich nicht von der Truppe entfernt? Und dennoch waren hier Kreaturen, die angriffen, wo immer man sich befand? Schaudernd nickte ich, brachte aber kein Wort heraus.


    Geht es dir gut, Kind? Ich habe versucht, dich zu erreichen.


    Ulean… Du wolltest mich zurückholen. Aber nichts hat den Nebel durchdringen können. Danke, dass du es versucht hast!


    Es gibt so viele Gefahren hier, und ich bin froh, dass ich mit euch gekommen bin. Aber sei dennoch auf der Hut! Kreaturen wie dieser Traumweber sind schwer zu bekämpfen, denn ihr Köder ist süß wie Honig.


    Ich hatte mir immer gewünscht, dass Krystal eine normale Mutter wäre, die ihre Tochter liebt. Wenn meine Gedanken so leicht zu lesen waren und meine geheimen Wünsche so klar, dann war ich nur froh, dass Rhiannon nicht mit uns gekommen war. Ich stählte mich innerlich und nickte Chatter zu.


    Wir setzten uns wieder in Bewegung und drangen tiefer in das schattige Land ein. Ich spürte Wesen vorbeiziehen, fing im Windschatten Gewisper auf, doch ich konnte die Sprachen nicht verstehen, nur die Emotionen nachempfinden…


    …Trauer, Verlust… Melancholie…


    …Hunger, tobender, wütender Hunger…


    …Angst, permanente Wachsamkeit…


    …müde, so große Müdigkeit, aber keine Chance, sich auszuruhen…


    »Dieses Land ist kein Ort zum Glücklichsein«, sagte ich nach einer Weile und löste mich aus dem Windschatten. Es war zu deprimierend.


    Chatter sah über die Schulter. »Nein, der Hof der Träume ist wahrhaftig kein Ort der Freude, obwohl manche– die Fledermausleute zum Beispiel– eine ganz eigene Vorstellung von Freude haben. Dies hier ist eine Welt, wo langgehegte Träume sterben, wo Neid und Eifersucht gedeihen, wo Leute vom Weg abkommen und finstere Wesen Trauer, Unsicherheit und Gier ausnutzen können.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs waren– obwohl mir auffiel, dass ich nicht annähernd so erschöpft war wie bei unserer Wanderung durch den tiefen Schnee–, als Chatter plötzlich stehen blieb und den Finger ausstreckte. Ein hoher, karger Berg hob sich im Zwielicht gegen den Himmel ab. An einer Seite öffnete sich eine Höhlung im Granit.


    »Heimstatt der Fledermausleute. Dorthin müssen wir.«


    Während ich auf die tintenschwarze Öffnung starrte, sagte mir ein plötzliches Ziehen in der Magengrube, dass wir wahrscheinlich eben nur die Oberfläche des Hofs der Träume angekratzt hatten.


    Schatten betraten und verließen die Höhle: Groß waren sie, dünn, zweibeinig, die Flügel nach hinten zurückgefaltet. Sie bewegten sich sehr bewusst, als würden sie in einer Prozession gehen, die Schritte abgehackt, kräftig, bestimmt. Ich betrachtete die Hände; die langen Krallen schimmerten wie silberne Dornen. Gewisper– oder nein, Klicks, Hunderte von kurzen Klickgeräuschen rasten durch die Luft und hallten im Windschatten wider, und es schienen mehr und mehr zu werden, bis ich es kaum noch aushalten konnte.


    Ulean heulte um mich herum. Es fließt zu viel Energie durch den Windschatten. Cicely, dieser Ort ist gefährlich. Pass auf, wohin du trittst. Diese Wesen sind keine Traumweber, sie fressen Hoffnung, Liebe, Träume. Sie können böse und hinterhältig sein.


    Einer dieser Schatten wandte sich mit einem Mal uns zu, und in einer Bewegung, so schnell, dass er zu einem Schemen verschwamm, trat er uns in den Weg.


    Chatter schauderte, hielt aber eine Hand hoch und öffnete den Mund. Sein Kopf schoss hin und her, um sich dem pendelnden Kopf unserer Straßensperre anzupassen, und man hörte, wie zwischen den beiden eine Reihe von Klicklauten ausgetauscht wurden.


    Deswegen wollte Lainule also, dass er mitgeht. Dieser Feenmann war offensichtlich weit mehr als nur Grieves Kumpel, und ich fing gerade erst an, seine Fähigkeiten zu erkennen.


    Einen Moment später winkte uns die verwischte Gestalt und drehte sich um. Chatter bedeutete uns, zu schweigen und ihm zu folgen. Also schlossen Peyton und ich uns ihm wieder an und betraten hinter ihm die Höhle.


    Unbewusst hatte ich wohl totale Finsternis oder Ähnliches erwartet, ganz sicher aber nicht die Lichtexplosion, die uns im Innern begrüßte. Die Decke war mit kleinen Lichtquellen, Tausenden von kleinen Sonnen, gesprenkelt, und sie erzeugten eine solch blendende Helligkeit, dass ich augenblicklich Kopfschmerzen bekam. Instinktiv hob ich die Hand über die Augen, um sie abzuschirmen. Ich konnte kaum etwas sehen, aber eine seltsame Empfindung erfasste meinen Körper: Ich hatte das Gefühl, als würde ich analysiert, durchleuchtet und gereinigt. Ich blickte an mir herab und sah eine feine Ascheschicht auf meinen Armen. Als ich sie abschüttelte, schimmerte die Haut darunter rosig, und ich begriff, dass das intensive Licht die abgestorbenen Hautschuppen weggebrannt hatte.


    Ich sah zu Boden. Wir gingen über ein engmaschiges Gitter, solide wie Stein, aber mit der Funktion eines Siebs, durch das die tote Haut fallen konnte, und tief, tief unter uns sah ich eine Flamme brennen.


    Verschreckt rückte ich näher an Chatter heran und berührte seinen Arm. Als er sich halb zu mir umwandte, deutete ich auf das Gitter unter meinen Füßen. Er nickte nur, aber sein Blick warnte mich. Also hielt ich den Mund, ließ mich wieder zu Peyton zurückfallen und nahm ihre Hand. Sie sah genauso nervös aus, wie ich mich fühlte.


    Wir ließen das Gitter hinter uns und betraten eine zweite Kammer, die so dunkel war wie die andere hell. In der plötzlichen Finsternis blind, blieb ich abrupt stehen, doch dann spürte ich Hände– von jemandem, der entsetzlich groß und stark war–, die sich sanft auf meine Schultern legten. Durch meine Windjacke fühlte ich scharfe Nägel, und wer immer hinter mir stand, versetzte mir einen Schubs voran.


    Zu ängstlich, um mich umzudrehen, setzte ich mich in Bewegung. Dichter Nebel quoll in den Raum, und als ich die Luft einsog, fühlte es sich an, als würde ich Wasser atmen. Der Nebel ergoss sich über meinem Körper wie Sirup über Pfannkuchen, und ich begann zu zerrinnen, genau wie ich geschmolzen war, als Kaylin mich zum Traumwandeln mitgenommen hatte.


    Ich schloss die Augen, als mir unwillkürlich Gary Numans Remember I was Vapour in den Sinn kam. Ich formte die Worte lautlos mit den Lippen, während wir vorwärtsglitten, flossen, zerrannen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob wir überhaupt noch Körper hatten, aber es fühlte sich so unfassbar entspannt an, dass ich aufhörte, mir darüber Gedanken zu machen, und mich einfach über den Grund ergoss.


    Ein Wasserfall stürzte in meinen Körper und wusch mich rein, und ich schloss meine Augen und legte den Kopf zurück. Der funkelnde, plätschernde Strom spülte Schmerz und Erschöpfung weg und nahm auch die Überreste der Empfindungen mit, die von der Berührung des Traummonsters hängengeblieben waren.


    Als wir erneut eine Tür erreichten, fand ich mich schlagartig in meinem Körper wieder. Mein Haar hing triefend nass herab, doch ob es wirklich Wasser gewesen war, die Feuchtigkeit des Nebels oder Schweiß, hätte ich nicht sagen können. Ich blickte mich um, stellte fest, dass ich mich in einer schwach beleuchteten Halle befand, und entdeckte Peyton und Chatter, die genauso nass waren wie ich. Und weiter hinten sah ich einen Thron.


    Throne sind dazu gemacht, einzuschüchtern und zu beeindrucken. Das gelang diesem mühelos: Mit seiner hohen, schmalen Lehne war er groß, massiv und eines Königs würdig– eines Königs mit sehr großen Flügeln.


    Als Chatter Peyton und mir bedeutete, dicht bei ihm zu bleiben, nahm ich eine Bewegung weit hinten in der Halle wahr, und eine Gestalt trat aus dem Dunkeln hervor. Sie war groß, in wirbelnden Rauch gehüllt, und hinter ihrem Kopf ragten die Flügel auf. Das Wesen war gute drei Meter hoch, hager, sehnig und dünn, und vom Gesicht konnte ich nur die Augen erkennen, die nach außen gewölbt und facettiert waren. Es nahm seinen Platz auf dem hohen Thron ein, deponierte die Flügel links und rechts vom Stuhl, deutete auf eine Stelle vor sich und wartete.


    Chatter schob mich vor und kam mit Peyton nach.


    Das Wesen beugte sich vor und sagte mit einer Stimme, die so hoch war, dass ich sie kaum verstehen konnte: »Willkommen am Hof der Träume, Cicely Waters. Was willst du von mir?«


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ansprechen sollte, daher versuchte ich es mit einer Vermutung. »Eure Majestät, habe ich das Vergnügen, mit dem König der Träume zu sprechen?«


    Er grunzte. »Vergnügen mag nicht das treffende Wort sein, aber– ja. Ich wiederhole: Was willst du?«


    Ich holte tief Luft und trat einen Schritt vor. »Eure Majestät. Die Königin von Schilf und Aue hat mich geschickt, damit ich hier Hilfe für einen Freund erbitten kann. Nur ein Schamane Eures Volkes kann ihn heilen.«


    Der König der Träume blinzelte nicht– er hatte keine Lider–, aber seine Augen blitzten auf, und er neigte den Kopf zur Seite. »Lainule… es ist lange her…« Seine Stimme war sanft, fast zu sanft, als dass ich ihn noch mühelos verstand, aber ich konnte den Beigeschmack der Reue heraushören. »Was ist mit deinem Freund?«


    Ich stieß den Atem aus und kam mir plötzlich wie ein sehr, sehr kleiner Punkt in diesem Universum vor. »Er heißt Kaylin. Sein Dämon, ein Nachtflor, erwacht, und jetzt braucht er den Zauberspruch eines Schamanen von Eurem Volk.«


    Irgendetwas in der Atmosphäre verlagerte sich, und ich hörte hinter uns ein turbulentes Geklicke. Der König erstarrte, dann hob er einen dürren Arm in die Luft und schnippte mit den Fingern. Eine weitere, scheinbar mit den Schatten verschmolzene Kreatur huschte zu ihm, lauschte seinen Klicks und nickte, um dann ins diffuse Licht zu entschwinden.


    »Kaylin. Den Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört. Er lebt also noch?«


    Ich nickte. »Ja. Er ist inzwischen ein erwachsener Mann, aber nun ist er in eine Art Koma gefallen, und wir können ihn nicht aufwecken.« Und bevor ich mich selbst daran hindern konnte, fügte ich hinzu: »Seid Ihr ein Nachtflor? Ich weiß, Lainule hat Euch Fledermausleute genannt, aber…«


    Der König stieß einen Laut aus, der entweder ein Lachen oder Ausdruck seiner Entrüstung war– ich hoffte auf Ersteres–, und streckte mir die Hand entgegen. »Wir sind keine Dämonen, aber eines ihrer Produkte. Wir sind ihre Kinder. Dein Freund jedoch ist ein Mischwesen, er ist abnorm, und es lässt sich unmöglich vorhersagen, was aus ihm wird. Wir beobachten ihn seit seiner Geburt.«


    »Aber Ihr werdet ihn uns doch nicht wegnehmen, nicht wahr?« Ich versuchte mir Kaylin, der so voller Leben steckte, in dieser düsteren Welt voller diffuser Schatten vorzustellen. Auch wenn er ein Traumwandler war, so gehörte er nicht wirklich in ein solches Dasein, das wusste ich genau.


    »Wir werden ihn nicht herbringen, nein. Er könnte hier nicht überleben. Wir existieren an der Peripherie eures Gesichtsfeldes, und wir sind immer eine Fingerspitze außerhalb eurer Reichweite. Wir reden so leise, dass ihr uns flüstern hören, aber nicht verstehen könnt. Wir sind die Schatten, die sich von selbst bewegen. Wir sind das Volk der Fledermäuse, die sich ständig verwandeln. Dein Kaylin ist viel zu feststofflich, um unter uns zu existieren. Aber wir beobachten ihn, denn dort draußen könnten noch mehr von seiner Sorte sein. Er verkörpert die nächste Generation.«


    Er verstummte und bedeutete uns mit einer Geste, zurückzutreten. Chatter führte uns in einen Winkel, in dem Felsbrocken lagen, und wir setzten uns, um zu warten.


    Ich beugte mich vor und flüsterte im Windschatten. Wo sind wir hier bloß? Ich dachte, die Fledermausleute wären ähnlich wie die Cambyra-Feen.


    Chatter schüttelte den Kopf. Nein, es handelt sich um eine vollkommen andere Rasse. Manchmal nehmen sie bei uns die Gestalt einer Fledermaus an, aber sie können unsere Welt auch im Schatten durchqueren. Daher hat Kaylin seine Traumwandler-Qualitäten. All diese Wesen haben in ihrer Seele Erbgut der Nachtflore in sich, da die Dämonen die Fledermausleute auserwählt haben. Sie sind ihre Kinder.


    Er brach ab, als ein weiterer Fledermausmann eintrat. »Zehn zu eins, dass das der Schamane ist«, flüsterte er.


    Ich nickte, aber insgeheim konnte ich nur daran denken, wie gern ich von hier verschwinden wollte. Mir gefiel der Hof der Träume nicht. Hier war alles so fremd, dass man nicht umhinkonnte, sich bewusst zu machen, wie wenig Menschlichkeit– und Magiegeborenes– in der Welt tatsächlich existierte. Und wir würden uns nun immer fragen, ob das fliegende Wesen, das aus der Höhle schoss, eine echte Fledermaus war oder einer der Fledermausleute, die uns im Auge behalten wollten. Und dennoch… dennoch sollte wohl ausgerechnet ich mich bedeckt halten. Ich gehörte schließlich väterlicherseits zu dem Cambyra-Feen.


    Plötzlich sehnte ich mich danach, mich in meine Eulengestalt zu verwandeln und in die Nacht hinauszufliegen. Wenn ich flog, konnte ich wenigstens vorübergehend Ängste und Unsicherheiten abschütteln. Sobald wir wieder zu Hause waren, würde ich die Flügel ausbreiten und allem entfliehen. Wenigstens für eine kleine Weile.


    »Du hast den Jungen? Der, der an den Nachtflor gekettet ist?« Die Stimme war so kratzig, dass es mir in den Ohren weh tat, und ich fuhr unwillkürlich zurück, als der Fledermausmann auf mich zukam. Der König lehnte sich auf seinem Thron zurück und schien davon nicht beeinträchtigt.


    »Er ist nicht mitgekommen, nein. Er ist noch in unserer Welt– bewusstlos. Lainule sagte, sein Dämon versuche zu erwachen, und deshalb bräuchte er einen Bann vom Fledermausvolk.« Ich zwang mich, mich aufrecht hinzusetzen, und kämpfte meine Angst nieder.


    Der Schatten lachte, ein hässlicher Laut, der mir Angst einjagte. In seinen brennenden grünen Augen funkelten winzige weiße Punkte. »Ja… Sein Dämon muss erwachen, denn sonst wird er für ewig in den Tiefen seines Verstandes eingesperrt sein. Ich werde euch den Zauber verraten, doch ihr müsst vorbereitet sein. Erreicht dein Freund diesen neuen Zustand, wird sein Verhalten unberechenbar. Ich übernehme keine Verantwortung für seine Reaktionen, sobald der Nachtflor erwacht ist. Sei dir sicher, dass du das tun willst, Cambyra-Fee. Denn hast du es einmal getan, kannst du es nicht rückgängig machen, und ich bezweifle, dass du mit Kaylin fertig wirst, wenn er seinen Dämon erst einmal kennengelernt und angenommen hat.«


    »Warum will er denn ausgerechnet jetzt aufwachen? Außerdem dachte ich, er sei gestorben, als er im Mutterleib in Kaylins Seele eingedrungen ist.«


    »Dringt ein Dämon in eine Seele ein, stirbt er tatsächlich, aber er hinterlässt eine Saat, ein Junges, das nach einer Weile– meistens einer langen Zeit– erwacht. So ist eben der Lebenszyklus der Nachtflore.«


    Ich blickte zu Chatter und fragte mich, was zum Teufel das heißen sollte. Aber ich hatte in den vergangen Wochen gelernt, dass Angst ein schlechter Grund für Zurückhaltung war. Angst lähmte. Zögern war tödlich.


    »Gib mir den Zauber mit. Ich bringe ihn ihm und wende ihn an, wenn ich kann.«


    Der Schamane äußerte ein paar Klicklaute, dann reichte er mir einen Fetisch. Es war eine grotesk verzerrte Figur, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie einen der Dämonen darstellte.


    »Um seinen Nachtflor anzurufen, ziehe um den Wirt einen Kreis aus Salz, darin einen aus Kristallen– Quarz– und zum Schluss einen aus Belladonna. Dann befolgst du folgende einfache Schritte.« Und er gab mir die restlichen Anweisungen.


    »Danke. Wir brauchen Kaylin. Und er ist unser Freund.«


    »Heute Freund, morgen Feind, vielleicht durch eine Kleinigkeit. Ihr dürft jedoch nicht trödeln. Wenn er zu lange in der Welt der Träume bleibt, kann er nicht mehr erwachen, und sein Körper siecht dahin.« Und damit ließ er mich einfach stehen und verschwand.


    Ich steckte die hässliche Figur in meine Tasche und zog den Reißverschluss zu. Wir standen auf. Ich sah mich nach dem König der Träume um und erschrak. Auch er hatte sich erhoben und stand nun mit ausgebreiteten Flügeln da, und die ungeheure Spannweite war beängstigend.


    »Cicely!« Seine Stimme hallte durch den Raum. »Geh jetzt. Aber vergiss nicht, dass wir euch beobachten. Wir kennen dich jetzt. Lainule schuldet uns einen Gefallen. Und du auch.«


    In einem tosenden Wirbel aus Schatten und Nebel verschwand er vor unseren Augen, und wir fanden uns draußen vor der Höhle wieder.


    Schaudernd sah ich Chatter an. »Bring uns hier raus. Schnell.«


    Er nickte. »Ja, ich denke auch, dass wir besser verschwinden sollten. Kommt.«


    Den ganzen Weg zurück zum Portal schwiegen wir und bewegten uns so schnell vorwärts, wie es uns möglich war. Wieder betraten wir die Höhle, ließen uns durch das Portal ziehen und wurden im Strudel der Energie aus dem Hof der Träume getragen und zurück in die Höhle auf unserer Seite der Welt gebracht.


    Als wir schließlich ins Freie traten, stellten wir fest, dass der Morgen angebrochen war.


    Ich war zu Tode erschöpft. »Wir sind die ganze Nacht dort gewesen. Aber das ist gut. Jetzt müssen die Schattenjäger sich wieder vor dem Licht verbergen.«


    »Schon, aber wir müssen uns dennoch beeilen. Ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft.« Chatter trieb uns an und erlaubte uns nicht einmal die kleinste Pause. Als wir ungefähr die Hälfte des unterirdischen Tunnels hinter uns hatten, war ich so erledigt, dass ich praktisch im Schlaf ging. Peyton sah nicht wesentlich besser aus, aber Chatter schien von einem inneren Motor angetrieben.


    Heftiger Schneefall begrüßte uns, als wir aus dem Tunnel ins Freie kletterten und uns zurück zur Straße zu kämpfen begannen. Wir mussten ungefähr fünfzig Meilen marschiert sein– seit dem Tag zuvor, wie ich annahm, obwohl sich die Zeit im Feenreich nicht festlegen ließ–, und mir tat jeder Muskel, jeder Knochen im Körper weh. Mein Verstand lief im Stand-by-Modus, und ich ignorierte das stumme Wispern des Schnees, der sich immer höher aufschichtete.


    Als wir uns der Straße näherten, hörte ich ein Rascheln im Gebüsch, und mein Wolf heulte auf. Ich legte mir die Hand auf den Bauch und drehte mich um, doch ich wusste in meinem Herzen bereits, dass er hier war und mich beobachtete.


    Und tatsächlich. Schwer atmend vor Schmerzen, lehnte Grieve an einem Baumstamm und sah mich an.


    Ohne mich darum zu kümmern, was mein gesunder Menschenverstand mir riet, rannte ich zu ihm, so schnell ich konnte, obwohl meine Muskeln vor Überlastung zu versagen drohten.


    Er breitete die Arme aus, und ich warf mich an seine Brust. »Cicely, o Cicely, meine Cicely«, flüsterte er und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. »Ich schaffe das nicht. Du fehlst mir. Ich brauche dich. Ich muss dich haben.«


    Und da wusste ich, dass ich verloren war.


    


    

  


  
    

    7. Kapitel


    Grieve!« Ich schloss die Augen, als er mich in die Arme zog, seine Lippen auf meine legte und seine Zunge in meinen Mund schob. Seine Hände strichen ungeduldig über meinen Rücken, meinen Hintern und wieder hinauf bis in mein Haar. Ich schob ihn zurück, nahm sein Gesicht in meine Hände und suchte in seiner Miene ein Anzeichen, dass alles wieder in Ordnung war. Aber das wilde Funkeln in seinen Augen jagte mir Angst ein.


    »Ich konnte dir einfach nicht fernbleiben. Ich habe dich im Wald gespürt und musste bei dir sein. Ich brauche dich.« Er keuchte, versuchte unwillkürlich, sich vor dem Tageslicht zu ducken, und mein Wolf winselte vor Schmerz. »Ich ertrage das nicht länger. Ich halte es nicht aus, dich nicht sehen zu dürfen, aber sie zwingt mich dazu. Sie kontrolliert mich, Cicely. Sie bringt mich um, falls sie erfährt, dass ich hier bei dir bin, aber ich sterbe lieber, als mit ihr gemeinsame Sache zu machen.«


    Er war am Ende, ich konnte es in seinen Augen sehen. Myst hatte ihn gebrochen. Oder zumindest arbeitete sie sehr erfolgreich daran.


    »Halt durch. Du darfst sie nicht gewinnen lassen. Und ich lasse nicht zu, dass sie dich kriegt. Kannst du dich nicht so weit von ihr befreien, dass du mit mir kommen kannst? Wir können dich tagsüber im Keller einschließen. Ich könnte…« Und dann traf mich die Erkenntnis. Lainule und Geoffrey arbeiteten daran, ein Gegengift zu brauen. Ich musste mir etwas davon besorgen. Damit konnte ich Grieve retten. Damit konnte ich die Raserei und die Lichtunverträglichkeit lindern. Falls es funktioniert. So würde es einfacher werden, ihn aus Mysts Klauen zu befreien. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Meine geliebte Cicely, suchst du etwa den Tod?« In seinen Augen funkelte es plötzlich listig, aber ich konnte auch noch immer die Liebe darin sehen, und seine Lust, seine Begierde war körperlich spürbar. Ich schmiegte mich wieder an ihn, und erneut schlang er die Arme um mich, hielt mich, küsste mich, drängte seine Zunge zwischen meine Lippen.


    »Lass mich von dir trinken. Du gibst mir Kraft. Du gibst mir Hoffnung. Du bist mein Ein und Alles, Cicely Waters. Du bist der einzige Grund, warum ich leben will.« Und damit senkte er den Kopf zu meinem Hals. »Du zitterst«, flüsterte er.


    Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass er mir eine Heidenangst einjagte. Dass ich mich genauso sehr vor ihm fürchtete, wie ich ihn liebte. Ich kämpfte meine Angst nieder, begegnete seinem Blick und sah einmal mehr die widerstreitenden Emotionen in seinen Augen. In ihm herrschte Krieg zwischen dem Bedürfnis zu jagen und dem zu lieben, und alles, was ich mir wünschte, war, ihn in den Armen zu halten und seine Qual zu beenden.


    »Grieve… merkt sie es denn nicht? Wenn du von mir trinkst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht allmächtig, auch wenn man sie nicht unterschätzen darf. Sie ist Raserei, sie ist grausam und skrupellos, und ich habe entsetzliche Angst, dass ich werde wie sie. Ich spüre, wie ich mich verändere, sobald ich nur mit ihr zusammen bin, und mit jedem Augenblick wird es schlimmer. Sie ist die Wandlerin, die Schneekönigin mit dem Herzen aus Eis. Und sie hat mich zu ihrem König auserkoren.« Seine Hände glitten aufwärts, und wieder neigte er sich meinem Hals entgegen. »Darf ich? Es wird mir helfen, meine geistige Gesundheit zu bewahren– wenigstens ein bisschen länger.«


    »Cicely, geh weg von ihm!« Chatters Stimme hallte über den Schnee. »Lass sie gehen, Grieve. Wenn du sie wirklich liebst, lässt du sie gehen.«


    Einen Augenblick starrte Grieve seinen Freund nur an, und ich hörte ein Knurren. »Willst du wirklich ein Abtrünniger werden? Das kann ich nicht glauben. Du willst dich doch nicht wirklich gegen die Person wenden, die dein jämmerliches Leben gerettet hat, oder?« Seine Stimme klang barsch und grausam.


    Ich versuchte mich von ihm loszumachen, als sein Griff sich veränderte. »Cicely, meine kleine, süße Cicely. Myst würde sich so freuen, wenn sie mit dir spielen dürfte.«


    »Grieve, nein– bitte! Bitte hör mir mit deinem Herzen zu, nicht durch den Schleier ihres Wahnsinns!« Ich hob die Hand, streichelte sein Gesicht und zwang ihn auf diese Art, mir in die Augen zu sehen. Und tatsächlich verstummte er, mein Wolf winselte gequält, und am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen.


    Ulean wehte um mich herum. Er ist so gefährlich wie ein verwundetes Tier, Cicely. Geh vorsichtig mit ihm um. Provozier ihn nicht.


    Doch er stieß schaudernd den Atem aus und wandte den Blick ab. »Chatter hat recht. Ich darf nicht von dir trinken. Ich weiß nicht, ob ich wieder aufhören kann, wenn ich einmal angefangen habe.«


    Ich schüttelte den Kopf und strich mit den Fingern durch die platinfarbenen Strähnen, die ihm den Rücken herabfielen. »Du wirst mir nichts antun, Grieve. Unsere Liebe dauert schon Lebensspannen an. Denk daran… denk immer daran. Du und ich waren schon früher zusammen, und wir werden auch wieder zusammen sein. Wir sind Seelenverwandte, zusammen stärker als getrennt.«


    Und dann– ein Flashback.



    Grieve und ich standen gemeinsam auf einer Bergkuppe und überblickten die Landschaft unter uns. Doch er war nicht Grieve, sondern Shy. »Siehst du sie? Kommen sie schon?«


    Ich schirmte mit einer Hand die Augen ab und blickte in die Ferne. »Ich glaube schon, aber wir sind weit genug weg. Wir haben sie gründlich aufgehalten. Wir haben sie in Stücke gerissen.«


    Er verzog das Gesicht. »Du hast sie in Stücke gerissen. Ich kann noch immer kaum glauben, wie du gewütet hast, Cherish. Aber wenigstens hat uns das eine kleine Atempause verschafft. Meine Mutter wird erst Ruhe geben, wenn du tot bist… und ich auch. Für mein Volk bin ich ein Verräter– wegen dir. Aber ich habe dich gewählt, ich habe immer schon dich gewählt. Dich allein.«


    Mein Herz schwoll an, als meine Tränen zu laufen begannen, und ich sank auf die Knie. »Und ich dich, Geliebter. Du und immer nur du. Verräter… den Beinamen haben wir beide. Meine Mutter wird mich vor den Augen aller foltern, wenn sie mich erwischt. Ich habe sie entehrt. Aber ich bin nicht wie mein Volk– oder nur dann, wenn ich keine andere Wahl habe.«


    Die Erinnerung an die verstümmelten Wachleute, die aus riesigen tiefen Wunden bluteten, schmeckte süß in meinem Mund, und ein leises Stöhnen kam aus meiner Kehle. Ihr Fleisch war zart gewesen, ihr Blut befleckte noch meine Lippen. Ich hatte ihnen eine bittere Lektion erteilt, denn sie mussten lernen, dass man sich mit mir nicht anlegen durfte.


    Grieve-der-Shy-war kniete sich zu mir, zog mich in seine Arme und begann mich zu küssen, lang und innig, und der Geschmack des Blutes mischte sich mit dem seines Atems. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und er drang in mich ein, und wir wiegten uns sanft auf dem moosbewachsenen Boden, als wir uns paarten. Der Himmel über uns schimmerte blutrot und gelb, noch stand die Sonne hoch am Himmel, und ihn tief in mir zu spüren verdrängte meinen Zorn.


    »Ich werde immer bei dir sein, Cherish. Wir sind füreinander bestimmt. Niemand kann dir je das Wasser reichen. Du bist Teil meiner Seele, und niemals werden sie uns lebend erwischen.«


    »Wir werden entkommen. Irgendwie werden wir entkommen und an einen Ort fliehen, wo unsere Verbindung nicht verboten ist. Und jetzt nimm mich. Liebe mich«, flüsterte ich. »Bring mich dazu, dass ich vergesse, wer ich bin. Was mein Volk ist. Und wer meine Mutter ist!« Und das tat er.



    Grieve schauderte in meiner Umarmung, dann holte er tief Luft und drückte seine Lippen sanft auf meine. »Wir sind Seelenpartner«, murmelte er, »und gehören für immer zusammen.«


    Und damit neigte er den Kopf, zupfte mit den Zähnen an meinem Hals und leckte das Blut auf, das aus der kleinen Wunde drang.


    Der Schmerz war köstlich, und ich ergab mich dem Gefühl der Wonne, als mein Wolf ein hohes Kläffen der Freude ausstieß. Ich wollte ihn hier und jetzt zu Boden ringen, mich im Schnee auf ihn setzen und ihn tief in mir spüren, aber das hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Und Grieve schien es zu spüren.


    Mit Bedacht hob er den Kopf. Seine Augen glommen schwarz, die Sterne darin glitzerten. »Du gehörst mir, Cicely Waters, und dein Blut wird mich stärken. Nun kann ich ihr wieder ein Weilchen widerstehen. Du gehörst zu mir, vergiss das nie.«


    »Ich gehöre zu dir«, flüsterte ich. »Du musst sie dir vom Hals halten. Rede nicht mir ihr, geh ihr unbedingt aus dem Weg. Ich werde dich holen kommen, das verspreche ich dir. Irgendwie finde ich einen Weg.«


    »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, meine Geliebte.« Und dann wandte er sich um und verschwand wie ein Geist zwischen den Bäumen. Mein Wolf bellte im schwindenden Licht.


    »Wir müssen gehen.« Chatter sah so angefressen aus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Peyton warf mir einen Seitenblick zu, als wir durch den Schnee hasteten, sagte aber nichts. Sie rief bei Rhiannon an, und nach nur wenigen Minuten kam ihr Wagen leise die Straße heraufgefahren. Zu Tode erschöpft krabbelten wir hinein.


    »Habt ihr es geschafft? Wart ihr am Hof der Träume?« Sie klang nahezu panisch.


    »Was ist passiert? Man kann dir anmerken, dass etwas passiert ist. Und, ja, wir haben es geschafft. Wir haben etwas mitgebracht, das Kaylin helfen soll.«


    »Den Göttern sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass Myst euch erwischt hat. Ihr wart zwei Tage weg.« Sie bedachte mich mit einem besorgten Lächeln. »Gestern Abend hat es in der Innenstadt einen Kampf gegeben. Vampire gegen Mysts Jäger, und es war schlimm, Cicely, wirklich schlimm. Auch ganz normale Leute aus der Stadt wurden in Mitleidenschaft gezogen. Es hat sogar Tote gegeben.«


    »Heiliger Bockmist! Wie viele? Auf welcher Seite?« Ich wollte es gar nicht wissen, aber es war wie mit einem Heftpflaster: Besser, man riss es unverzüglich ab.


    »Drei Vampire, zwei Schattenjäger und fünf Passanten. Darunter auch zwei Polizisten, die nicht genug wussten, um sich rauszuhalten.« Sie sah mich ernst an. »Es war ein richtiges Gemetzel. Ein Blutbad.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Oh, und Lannan tobt. Er hat nach dir gesucht.«


    »Na großartig. Das hat mir gerade noch gefehlt.« Der Gedanke daran, dass Lannan nach mir suchte, weckte in mir genauso viel Behagen wie die Vorstellung von einem Nagelbett. Die Zeit für meine nächste Blutspende war noch nicht gekommen, also musste das, was immer er von mir wollte, Bestandteil irgendeines anderen Vorhabens sein, das sich sein perverser Verstand ausgedacht hatte. »Ich werde ihnen wohl von unserem Ausflug erzählen müssen.«


    »Und am besten gleich alles«, sagte Chatter auf der Rückbank ernst. Er beugte sich nach vorn. »Kurz bevor wir dich angerufen haben, sind wir Grieve begegnet. Er hat im Wald auf Cicely gewartet.«


    Rhiannons Kopf flog zu mir herum, dann wieder zurück in Richtung Straße, als der Wagen auf dem Eis schlingerte. »Grieve? O Cicely.«


    »Wir sind miteinander verbunden…« Ich schüttelte den Kopf und blickte auf meine Hände herab. »Ich muss ihn retten, Rhia. Ich kann ihn nicht einfach Myst überlassen… er will nicht zu dem werden, was sie aus ihm macht. Ich kann doch nicht zulassen, dass er sich in ein Monster verwandelt! Und das wird geschehen, wenn ich es nicht schaffe, ihn aus ihren Klauen zu befreien.« Ich brach ab. Plötzlich ärgerte ich mich, dass ich mich nun auch noch vor meiner Familie verteidigen musste. Reichte es nicht, es Lainule und den Vampiren gegenüber zu tun? »Ich liebe ihn. Ich weiß, dass es riskant ist, aber ich liebe ihn. Wenn ihr damit nicht umgehen könnt oder wollt, ziehe ich aus. Ich werde schon eine Unterkunft finden, von wo aus ich planen kann, ohne euch in Gefahr zu bringen.«


    »Hört auf.« Peytons Stimme drang von der Rückbank zu uns. Jetzt lehnte auch sie sich nach vorn und stupste Chatter an, damit er ihr Platz machte. »Hört beide damit auf. Grieve und Cicely sind nun einmal, was sie sind, und daran werden wir nichts ändern– und sie werden wir auch nicht ändern. Sie werden immer wieder versuchen, zu dem anderen zu gelangen, weil sie durch mehr aneinander gebunden sind als ein simples Versprechen. Also werden wir uns wohl damit beschäftigen müssen. Und selbst wenn Grieve verrät, dass er Cicely gesehen hat– na und? Was soll er Myst denn erzählen? Dass wir im Wald waren? Oh, wirklich bedeutend! Sie hat doch keine Ahnung, was wir dort getan haben. Also würde ich vorschlagen, dass wir jetzt nach Hause fahren und uns verdammt noch mal darauf konzentrieren, Kaylin zu helfen!«


    Rhiannon blinzelte, nickte aber. »Gute Argumentation.«


    Chatter ließ sich zurückfallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Grieve wird niemals aufgeben. Er hat schon immer bekommen, was er wollte, und jetzt will er wieder bei Cicely sein. Ich denke immer noch, dass sie in großer Gefahr ist.«


    »Wir sind alle in großer Gefahr«, sagte ich, um diese Diskussion zu beenden. »Sicherheiten gibt es im Augenblick für niemanden von uns.« Und damit ließen wir das Thema fallen.



    Zu Hause trafen wir auf einen kochenden Leo. »Ich kann nicht fassen, dass ihr einfach so abgehauen seid, ohne mir etwas zu sagen. Geoffrey wollte wissen, wo zum Teufel du warst, und Lannan genauso.«


    Ich piekte ihm in die Brust. Fest. »Die Vampire haben mich vielleicht vertraglich an sich gekettet, aber sie werden mir nicht zu jeder Tageszeit sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Kaylin brauchte Hilfe. Du warst unterwegs, um irgendetwas Dringendes zu erledigen, und hast nichts Produktives beigetragen. Aber vor allem solltest du immer daran denken, dass ich nicht daran denke, nach deiner Pfeife zu tanzen. Du bist weder mein großer Bruder noch mein Vater oder mein Onkel. Also reg dich ab, okay, Kumpel?«


    Leo sah aus, als wollte er zuschlagen, aber ich ging einfach um ihn herum und hinauf zum Dachzimmer, ein gemütlicher Raum, in dem Kaylin sich eingerichtet hatte. Ich hockte mich neben sein Bett und holte den Fetisch hervor.


    »Kaylin? Kannst du mich hören? Wir helfen dir. Wir holen dich jetzt da raus.« Ich schaute auf und winkte Rhiannon, die mir gefolgt war, näher heran. Ich war zu Tode erschöpft, aber der Schamane hatte mich gewarnt, dass uns nur sehr wenig Zeit zur Verfügung stand, um das Ritual zu vollziehen; Kaylin würde sich noch weiter in seinen Verstand zurückziehen, wenn wir ihn nicht sehr bald zu retten versuchten und den Nachtflor in ihm weckten.


    »Was brauchst du? Und bist du sicher, dass du das ausgerechnet jetzt machen willst? Du siehst fix und fertig aus«, sagte Rhiannon und presste besorgt die Lippen zusammen.


    »Wir müssen es tun. Aber könntest du mir vielleicht vorher noch ein Sandwich bringen? Außerdem brauchen wir ungefähr ein Pfund Meersalz, genug Belladonna, um einen Kreis damit zu bilden, und ein Dutzend Quarzsplitter, die mindestens fünf Zentimeter lang sein müssen.«


    Ich ließ mich neben Kaylins Bett zu Boden sinken und wünschte mir nichts mehr, als mich in mein eigenes Zimmer zu schleppen, ins Bett zu kriechen und eine Woche lang nur zu schlafen, aber natürlich war das nicht möglich. Als ich mich gegen das Bett lehnte, den Kopf zurück auf die Matratze legte und die Augen schloss, sah ich einen Wirbel von fließenden Farben. Ich ließ ihn auf mich einströmen, folgte den Bewegungen auf dem Schirm meiner geschlossenen Lider und sah ihrem Blubbern und Abtauchen, Aufblitzen und Verlöschen zu. Rot und Grün, ein Spritzer Gelb… und dann nahmen sie Gestalt an.


    Eine geflügelte Kreatur tauchte aus dem Farbenspiel auf und nahm Kurs auf mich. Panik überkam mich. Ich wollte mich bewegen, aber ich konnte nicht, und das Wesen landete auf meinem T-Shirt, hielt sich mit den Krallen fest und begann, sich am Stoff hinaufzuarbeiten. Ich konnte die Augen nicht öffnen, aber ich sah es dennoch, und ich wusste, dass es auf dem Weg zu meinem Gesicht war… und zu meinem Verstand.


    Was tust du? Was willst du? Wer bist du, Cicely Waters? Weißt du noch, wer du warst?


    Die Worte strömten in meinen Geist, und ich versuchte stammelnd zu antworten, aber ich verstand die Fragen nicht. Wer bist du? Was machst du mit mir?


    Bist du bereit, mich zu befreien? Bist du wirklich darauf vorbereitet, die Folgen dessen, was du zu tun vorhast, zu tragen? Und dann war es plötzlich auf einer Höhe mit meinem Gesicht und kam näher heran. Ich sah nur noch Lichtblitze.


    Ulean, hilf mir! Was ist das für ein Ding? Ich kann es nicht abschütteln.


    Ich kämpfte darum, mich aus der Energieverbindung zu befreien, es von mir abzustreifen, aber es umklammerte mich auf einer Ebene, auf der meine Hände und meine Muskeln nichts ausrichten konnten.


    Doch dann wehte Ulean auf den Dachboden, rüttelte an der Tür und klapperte mit den Bildern an den Wänden, und das Wesen gab mich frei und ließ von mir ab. Ich schlug die Augen auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als ich an mir herabblickte und sah, wie zerknittert mein Hemd war, wusste ich, dass ich mir nichts eingebildet hatte.


    Was war denn das?


    Eine Manifestation von Kaylins Dämon, nehme ich an.


    Glaubst du, dass ich das Richtige tue?


    Ich glaube, dass du keine Wahl hast. Im Wind wird gemurmelt. Kaylin muss leben. Wir brauchen ihn. Und dann sagte sie nichts mehr.


    Rhiannon brachte mir ein Käse-Schinken-Sandwich und drückte mir außerdem einen Energy-Drink in die Hand, den ich sofort in mich hineinschüttete. Dann verschlang ich mein Brot, und als Rhiannon und Leo, der noch immer brodelte, mit den rituellen Zutaten zurückkehrten, ging ich rasch in mein Zimmer, um mir ein Nachthemd anzuziehen. Nachthemden, vor allem lange, wallende, eigneten sich hervorragend für Rituale, aber vor allem musste ich die Klamotten, in denen ich zwei Tage unterwegs gewesen war, loswerden. Ich nahm den Fetisch und betrachtete ihn. Die Figur sah in der Tat genauso aus wie das Wesen, mit dem ich in Kaylins Zimmer gerade Bekanntschaft gemacht hatte. Ein Nachtflor.


    Ich schloss meine Hand um die Figur, strich mein Haar zurück und schob mir ein Band hinein, um es dort zu halten. Dann griff ich nach meinem Stilett, vergewisserte mich, dass ich meinen Mondstein um den Hals trug, und kehrte zu Kaylin zurück.


    »Helft mir, ihn in Position zu bringen. Er muss nackt auf dem Rücken liegen, die Arme an den Seiten ausgestreckt, die Beine dürfen sich nicht berühren.« Wir machten uns an die Arbeit, aber als wir ihm den lockeren Kimono abstreiften, den Leo und Rhiannon ihm angezogen hatten, hielt ich inne. Kaylin war durchtrainiert und muskulös, aber nicht muskelbepackt. Ich musterte seinen Körper eingehend und fragte mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, die einladend glatte Haut zu berühren… oder von ihm berührt zu werden.


    Mein Wolf grollte, und ich sog scharf die Luft ein und legte die Hand auf meinen Bauch. Hab keine Angst, Grieve… ich schaue vielleicht gern hin, aber du bist meine einzige Liebe, mein Seelenpartner, mein Geliebter. Das weißt du. Der Wolf beruhigte sich wieder ein wenig, blieb aber angespannt und nervös. Und ich… ich fragte mich einmal mehr, wohin dies alles führte und wie in aller Welt ich Grieve retten sollte, wenn ich nicht einmal wusste, ob ich mich selbst retten konnte.


    Ich signalisierte den anderen, den Raum zu verlassen. »Je mehr Leute hier drin sind, umso komplizierter wird das Ritual. Einen von euch brauche ich allerdings– Chatter, kannst du bleiben?«


    Leo, Rhiannon und Peyton gingen hinaus– der Erste murrend–, und ich schloss die Tür hinter ihnen und wandte mich zu Chatter um. »Ich brauche Rückendeckung. Ich muss den Dämon befreien, aber gleichzeitig dafür sorgen, dass er in ihm bleibt. Das kann ich nur, indem ich mit ihm ringe und den Fetisch an seinem Herzen zerbreche, sobald der Nachtflor ganz erwacht ist. Der Schamane hat mir seinen Namen genannt, und damit kann ich ihn kontrollieren, aber er wird versuchen, mich anzugreifen.«


    »Ich dachte, er sei schon Teil von Kaylin«, sagte Chatter.


    »Ja, ich auch, aber wie ich erfahren habe, hat der Dämon, der sich in sein Erbgut gemischt hat und danach verendet ist, ein Junges hinterlassen. Und das will jetzt schlüpfen.«


    »Aha.« Chatter nickte. Aber er wirkte, als wolle er noch mehr sagen.


    »Was ist? Und sag jetzt nicht ›nichts‹. Du machst dir Gedanken wegen Grieve.«


    »Du solltest nicht auf ihn zählen. Ich liebe ihn vielleicht mehr als du– er ist wie ein Bruder für mich–, aber ich denke praktisch. Grieve gehört jetzt Myst, und Myst verzeiht nicht, wenn eine andere mit ihrem Spielzeug spielt.«


    Ich stieß einen kurzen Seufzer aus. »Sei nicht beleidigt, aber es kümmert mich einen Dreck, was du oder Leo oder Rhiannon denkt. Ihr wisst, dass Grieve und ich schon früher, in einem anderen Leben, ein Paar waren. Ich gehörte zum Indigo-Hof, er zu den Cambyra-Feen. Wir liebten uns, wurden aber verfolgt, und bevor wir uns selbst umbrachten, schlossen wir unsere Seelen in einem Bündnis zusammen. Nun sind wir hier, um die Rechnung zu begleichen, nun sind wir hier, um einander wiederzufinden. Und ich denke nicht daran, ihn noch einmal zu verlieren, hast du das verstanden?«


    Seine Augen blitzen auf, und er beugte sich vor. Noch nie hatte ich bei Chatter auch nur einen Anflug von Zorn erlebt– bis jetzt. »Natürlich weiß ich, dass ihr zwei schon damals zusammen wart, denn ich war ebenfalls dabei. In dieser elenden Geschichte steckt nicht nur ihr, sondern auch ich!«


    Ich wollte ihn nicht ansehen. Ich wusste sehr gut, wovon er sprach, hatte es mir aber noch nicht einmal selbst eingestanden. Nein, noch wollte ich mich der Wahrheit nicht stellen, noch fühlte sich alles zu wund an. »Ich will nicht darüber reden.«


    »Aber einer von uns muss es aussprechen, und du wirst es wohl oder übel akzeptieren müssen! Du warst Mysts Tochter, und du und ich wissen ganz genau, dass sie dich für deinen Verrat vernichten will! Grieve ist ihr Köder– sie will nicht ihn, sondern dich! Wenn du Hals über Kopf in ihr Reich stürmst, um ihn zu holen, dann nimmt sie dich nur gefangen. Deshalb hält sie ihn fest. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie ihn liebt, oder? Myst liebt niemanden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.


    Ich starrte ihn fassungslos an, und mir war, als würden seine Worte von den Wänden abprallen und auf mich einprasseln. »Nein, ich war Angehörige des Indigo-Hofs, aber ich war nicht Mysts Tochter. Du lügst!« Aber mein Protest war schwach. Er sprach die Wahrheit. Ich wusste es, seit meine Erinnerung vor ungefähr einer Woche zum ersten Mal aufgeblitzt war. Bisher hatte ich mich nicht durchringen können, es zuzugeben. »Ich… ich kann den Gedanken nicht ertragen, Mysts Tochter zu sein. Sie kann nicht meine Mutter sein. Krystal ist… war es…«


    Im Handumdrehen war er bei mir, hockte neben mir auf dem Boden und zog mich in die Arme. Ich lehnte mich gegen ihn, schloss die Augen und lauschte seiner gemurmelten Entschuldigung.


    »O Cicely, natürlich bist du nicht Mysts Tochter– nicht in diesem Leben. Aber davor schon, davor warst du ihre Tochter und dazu bestimmt, ihren Thron zu übernehmen, wenn sie einmal nicht mehr da sein würde. Aber du hast ihr getrotzt, bist weggelaufen… du hast es gewagt, den Feind zu lieben. Und du musst dich dem stellen, was damals geschehen ist, wenn du sie in diesem Leben besiegen willst.«


    »Du warst auch da. Auf welcher Seite standest du?«


    »Ich war Shys Bruder. Erinnerst du dich nicht?« Seine Worte trafen mich wie ein Vorschlaghammer, und ich begann zu weinen.


    »Nein, nein…« Aber das Zimmer begann auseinanderzufallen, und ich wurde in die Vergangenheit gesogen.



    Grieve und ich standen nebeneinander, nur war er Shy und ich Cherish, und zum ersten Mal sah ich mich tatsächlich, wie ich war– als Mysts Tochter. Wir waren zu allem bereit und warteten auf die Vorhut, die den Hang heraufkam, um uns gefangen zu nehmen. Shy wandte sich zu mir und blinzelte, und in seinen langen Wimpern hing der Pollenstaub des hohen Grases, in dem wir gelegen hatten. Wir waren im Land des Sommers, und die Königin jagte uns. Oder vielmehr ihre Diener.


    »Halt!« Ein Mann, der Shy sehr ähnlich sah, trat vor die erste Reihe. Er trug einen langen, rasiermesserscharfen und mit Silber beschlagenen Dolch und die Rüstung der Sommerritter. »Im Namen Lainules befehle ich euch anzuhalten. Shy, du kommst zu uns zurück und nimmst deine Bestrafung an. Das Mädchen mag gehen, wenn sie das Land verlässt und nie wieder zurückkehrt.«


    Shy warf mir einen Blick zu, und ich spürte, wie nervös er war. »Du kannst überleben. Wenn ich mit ihnen nach Hause gehe, werde ich wegen Hochverrats bestraft. Du aber, Cherish, meine über alles geliebte Cherish, du kannst entkommen.«


    Ich starrte ihn an, und mein Puls raste. »Du beliebst zu scherzen. Ich soll dich ihnen überlassen? Dem Tod überlassen? Niemals. Wir kämpfen zusammen, und wenn es sein muss, sterben wir auch zusammen.«


    »Aber wenn du kämpfst und verlierst, werden sie dich kreuzigen.« Seine Augen schimmerten feucht, und er sah so verloren aus, dass ich mir einmal mehr wünschte, ihm niemals begegnet zu sein. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, eine sofortige starke Anziehungskraft, und das tiefe und anhaltende Bedürfnis, mit ihm zusammen zu sein, hatte sich direkt in mein Herz gebrannt. Ihm war es nicht anders ergangen.


    »Sollen sie tun, was immer sie wollen. Ich verlasse dich nicht.« Ich hielt inne und kämpfte gegen den Drang an, mich mit ausgehaktem Kiefer und nadelspitzen Zähnen ins Gewühl zu stürzen. Ich mochte durchaus fünf oder sechs von ihnen niedermähen, bevor sie auch nur blinzeln konnten. Aber ich gab mir im Augenblick alle Mühe, nicht meinen Instinkten nachzugeben, sondern mit Räson vorzugehen.


    Und es gab noch einen Punkt zu bedenken. »Er ist dein Bruder«, sagte ich. »Kannst du dich ihm widersetzen? Willst du es? Wenn du wirklich willst, dass ich gehe, dann werde ich es tun.«


    Shy biss sich auf die Lippe und blickte von mir zu seinem Bruder, hin und her und wieder zurück. Dann presste er die Lippen zusammen und zog mich an sich. »Ich kann dich nicht aufgeben. Nicht jetzt, niemals. Wir gehören zusammen, und wenn sie das nicht begreifen wollen…«


    Gemeinsam wandten wir uns dem Trupp der Krieger zu, den sein Bruder anführte, und wappneten uns gegen die Attacke. Shys Bruder fing meinen Blick ein. Ich machte mich bereit. Und als sie sich auf uns stürzten, war er das erste meiner Opfer, und dann tobten wir im Blutrausch, bis das Feld getränkt war mit ihrem Lebenssaft und Shy und ich triumphierend über den Toten standen, wir, die unwilligen Sieger über eine Macht, die unsere Liebe zerstören wollte…



    »Nein… Chatter! Ich würde dir doch niemals etwas tun wollen!«


    »Schsch, das hast du aber, Cicely. Oder besser: Cherish hat es getan. Und Shy war auch nicht unschuldig an der Tat.« Sanft strich er mir über die Stirn, dann über die Wange und blickte mir prüfend in die Augen. »Bitte hasse mich nicht, weil ich dich gezwungen habe, dich zu erinnern. Aber du musst die Wahrheit kennen– du musst so viel wie möglich wissen, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


    Ich schüttelte wie betäubt den Kopf. »Ich hasse dich doch nicht, Chatter, wie könnte ich? Aber sie… sie weiß es wirklich, nicht wahr? Sie weiß, dass ich einmal ihre Tochter war, und deswegen will sie mich genauso dringend vernichten, wie sie Geoffrey vernichten will, stimmt’s?«


    »Sie wird versuchen, dich zu verwunden, wo immer sie kann. Und natürlich weiß sie auch, dass Grieve damals dein Geliebter war. Wie könnte sie dich besser treffen, als ihn zu entführen und in das Monster zu verwandeln, das du hättest werden sollen?« Er zog mich fester an sich. »Grieve hat sein Bestes gegeben, sie von dir abzulenken, aber je enger eure Verbindung wieder wird, umso mehr Munition bekommt sie.«


    Ich studierte sein Gesicht. Er war Grieve so ähnlich und doch so ganz anders. »Was bist du, Chatter? Ich meine, ich weiß, dass du ein Cambyra bist wie Grieve… und ich, aber… Also was bist du? In was verwandelst du dich?«


    Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich verwandele mich nicht in eine Tiergestalt wie du oder Grieve. Meine Kräfte sind anderer Art. Aber das kann ich dir hier drinnen nicht zeigen.«


    »Wieso nicht?« Langsam fiel die Anspannung von mir ab. Mir war fast, als hielte Grieve mich im Arm, nur fehlte die sinnliche Komponente zwischen uns.


    Chatter beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Weil ich mich in eine Feuersäule verwandele. Ich bin tödlich, Cicely. Wenn ich mich verändere, habe ich keine Kontrolle mehr über das, was ich tue. Feuer muss brennen, und sobald ich die Gestalt angenommen habe, will ich nur noch das!«


    Das riss mich aus meiner angenehmen Trägheit heraus. Mein Kopf fuhr hoch, und ich starrte Chatter an. »Ist das der Grund, warum du dich so stark zu Rhiannon hingezogen fühlst?«


    Er sah mich verdattert an. »Das weißt du?«


    »Man spürt eine Meile gegen den Wind, dass es dich total erwischt hat.«


    »Nein«, sagte er leise. »Du missverstehst das. Es ist ihre Flamme, die mich anzieht– ich höre ihr Lied in meinem eigenen Herzen. Aber Miss Rhiannon ist ein sanftmütiges Wesen, und ich würde niemals versuchen, mich in ihre Beziehung zu drängen.«


    Du belügst dich selbst, dachte ich, sagte aber nichts dazu. Stattdessen versuchte ich, die letzte neue Information zu verarbeiten. Chatter, der gute Chatter, so still und bescheiden, konnte also zu einem wütenden Inferno werden.


    »Wann hast du dich zum letzten Mal verwandelt?«


    »Es ist schon Jahre her. Ich habe einen Waldbrand verursacht und einen Freund verletzt, Grieve übrigens. Es ist lange vor deiner Geburt geschehen, und ich wollte niemandem etwas Böses, aber er hatte ziemlich lange damit zu tun. Jedenfalls habe ich mir geschworen, nie wieder das Risiko einzugehen, jemandem, der mir etwas bedeutet, damit Schaden zuzufügen. Es ist trotzdem nicht dasselbe wie bei Rhiannon. Wenn Magiegeborene ihre Kräfte unterdrücken, kommt es irgendwann unweigerlich zu einer Art Implosion. Wir Cambyra haben keinen solchen Druck in unserem Innern.« Tief sog er die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Bitte sag’s ihr nicht. Und Leo schon gar nicht.«


    Ich zog die Brauen zusammen. »Leo würde diese Verbindung gar nicht gefallen.«


    »Nein, wohl kaum.«


    Ich seufzte tief. »Wir sollten endlich anfangen. Danke– für alles. Ich denke über das, was du gesagt hast, nach, aber…«


    Ich erhob mich und zuckte mit den Achseln. Ich würde Grieve nicht aufgeben.


    Chatter nickte. Seine Augen waren dunkel. »Du wirst tun, was du für richtig hältst. Aber, Cicely, Myst wird gegen dich verwenden, was immer sie kann. Du warst einst von ihrem Blut, und du hast sie verraten.«


    »Woran sie sich erinnern kann. Im Gegensatz zu mir.« Ich schüttelte die Last seiner Worte ab und sah auf Kaylin herab. »Wir müssen das Ritual beginnen. Bist du bereit?«


    Er nickte. Ich erklärte ihm, was wir tun würden, und wir fingen an, den magischen Kreis aus Salz zu bilden, dann den Belladonnaring und zum Schluss den aus Quarzkristallen. Ich kletterte aufs Bett und setzte mich rittlings auf den nackten Kaylin. Es kam mir unangemessen vor, und dennoch regte sich etwas in mir, als ich auf seinen Unterbauch niedersank.


    Und dann begann ich zu singen:



    
      »Dämon, erwach aus deinem Schlaf,
    


    
      Dämon, gib meinem Rufen nach.
    


    
      Nachtflor, der du wirst geboren,
    


    
      erfüll den Eid, der einst geschworen.«
    



    Chatter stellte sich neben mich und sang die Gegenstimme so schön und so rein, dass ich erstaunt zu ihm aufblickte. Ich hatte nicht gewusst, dass er ein so großartiger Sänger war.


    


    
      »Zum Leben erweckt, zum Tode auch.
    


    
      Zur Leere erweckt, zum Atemhauch.
    


    
      Zur Welt erweckt, zur Grabesruh.
    


    
      Zum Wirt erweckt, befreit seist du.«
    



    Kaylin regte sich. Oder um es genauer zu sagen, er verkrampfte! Ich winkte Chatter, der rasch neben mir in die Hocke ging. Kaylin zitterte jetzt heftig am ganzen Körper, und wir konnten ihn nur mit Mühe unten halten. Schaum trat in seine Mundwinkel, seine Augen rollten in den Kopf zurück, und ich beugte mich vor und legte mein ganzes Gewicht auf seine Schultern. Morgen würde er mit einem bösen Muskelkater und mit Prellungen übersät aufstehen, aber wenn wir zuließen, dass er strampelte und um sich schlug, mochte weit Schlimmeres geschehen.


    Chatter nahm eine kleine Flasche, die der Schamane mir gegeben hatte, und ließ drei Tropfen vom Inhalt in Kaylins Mund fallen. Kaylin stieß einen langgezogenen Schrei aus, mehr ein Heulen, und ich spürte seine Erektion, als er zu erwachen begann. Verdammt. Das konnte übel ausgehen.


    Kaylin begann sich herumzuwerfen, dann richtete er sich plötzlich auf und schleuderte mich von sich. Ich flog durch die Luft und krachte zu Boden, als er auch schon mit wallendem Haar über mir stand, und in seinen Augen blitzte ein seltsames Licht. Chatter näherte sich von hinten, packte meine Hand und zerrte mich aus dem Weg.


    Als hätte er seine Arme noch nie gesehen, hielt Kaylin sie vor sich und untersuchte sie, blickte dann herab auf seine Erektion, stieß ein kehliges, tiefes Lachen aus und drehte sich zu mir um.


    »Danke, dass du mich erweckt hast, Cicely. Komm her, und ich zeige dir, wie dankbar ich dir bin.« Seine Miene war anmaßend, und doch… und doch war der alte Kaylin noch dahinter zu erkennen.


    »Kaylin, weißt du noch, was passiert ist?« Flüchtig kam mir der Gedanke, dass dies hier nicht die allerbeste Idee gewesen sein könnte, aber Lainule war sicher gewesen, dass wir ihn brauchten. Im Übrigen wäre es mir unmöglich gewesen, ihn einfach in seinem komatösen Zustand liegen zu lassen; es wäre einem Todesurteil gleichgekommen.


    »Oh, ich weiß es noch sehr gut«, sagte er und kam langsam auf mich zu. »Ich habe eine lange, lange Zeit geschlafen und dann… dann rührte sich etwas, und ich wusste, dass ich aufwachen muss.«


    »Du bist der Nachtflor– und wo ist Kaylin? Ich kann ihn in dir sehen. Lass ihn durch. Es ist sein Körper, du teilst dir nur ein Stückchen mit ihm.«


    »Teilen? O nein, ich denke nicht. Ich will diesen Körper ganz für mich, und ich werde meine Freiheit in vollen Zügen genießen.« Der Dämon lachte, hob langsam eine Hand, ballte sie zur Faust und betrachtete sie erfreut.


    »Cicely– der Fetisch!« Chatter deutete hektisch auf meine Hand.


    Verflixt! Ich musste die Figur an Kaylins Herzen zerbrechen, damit der Dämon nicht ganz übernahm! Hastig kam ich auf die Füße und nickte.


    »Aber du musst mir helfen, Chatter– das schaffe ich nicht allein!«


    Der Dämon schnaubte. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich euch den Zauber zu Ende durchführen lasse! Ich weiß sehr gut, was ihr vorhabt, aber daraus wird nichts.«


    Ich blickte zu Chatter auf. Ob wir ihn wirklich überwältigen konnten? »Wir müssen es versuchen«, murmelte ich.


    Und damit stürzten wir uns beide auf Kaylin, um ihn niederzuringen.


    


    

  


  
    

    8. Kapitel


    Kaylin brach erneut in Gelächter aus und schwang die Faust. Er traf mich in den Magen, und ich taumelte rückwärts durch den Raum und plumpste auf mein Steißbein. Mein Rumpf fühlte sich an, als habe ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Dennoch hatte ich den Fetisch nicht losgelassen. Ich rang um Luft und versuchte mich aufzurappeln, während Chatter Kaylin einen Hieb verpasste und mein Wolf ein tiefes Knurren ausstieß.


    »Cicely! Chatter!« Leo hämmerte von außen gegen die Tür. »Was zur Hölle ist da los? Macht auf!«


    »Bleibt draußen, bis wir euch rufen!«, schrie ich. Ich konnte nicht riskieren, dass die beiden zwischen die fliegenden Fäuste gerieten. Es reichte, dass ich wegen der Prellung in meiner Mitte garantiert ein paar Tage Probleme haben würde. Ich rollte mich herum, so dass ich auf die Füße kam. Chatter und Kaylin rangen miteinander. Chatter war stärker als ich, aber Kaylin hatte mit einem Mal Kräfte, die denen eines Schattenjägers ebenbürtig waren– wenn sie sie nicht sogar übertrafen. Ich sah mich rasch im Raum um, als mir einer von Onkel Brodys Ratschlägen aus der Zeit meiner Straßenkämpfe einfiel: Wenn der Feind vor dir steht, denk gemein. Nimm, was immer als Waffe dienen kann.


    Ich packte die Parfümflasche auf Kaylins Kommode, zielte auf seine Augen und drückte den Sprühknopf. Der duftende Nebel traf ihn mitten ins Gesicht, und er brüllte, schlug die Hände vor die Augen und taumelte zurück.


    Chatter warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Ich kroch hastig an seine Seite und rammte den Fetisch fest gegen seine Brust. Die Tonfigur zersprang, und ich beugte mich über ihn.


    »Egrend… Egrend… Ich befehle dir, dich dem Willen Kaylins zu unterwerfen. Du hast nicht länger die Herrschaft. Verschmelzt miteinander und werdet eins.«


    Kaylin riss die Augen auf, und ich sah ein gelbes Licht darin leuchten, als er sich wehrte, doch dann verblasste das Licht, und er sackte zusammen und atmete ruhiger. Ich beobachtete ihn genau und achtete auf irgendein Zeichen, dass das Vieh bloß toter Dämon spielte, aber im Grunde war ich ziemlich sicher, dass der Zauber gewirkt hatte.


    Schließlich hob Chatter ihn auf die Arme und legte ihn ins Bett. »Er dürfte zu Tode erschöpft sein. Von einem Dämon besessen zu sein kann einen ziemlich fertig machen, und der hier war nicht gerade zimperlich.«


    »Ja«, sagte ich und blickte aufs Bett herab. »Der Bursche hätte uns Ärger bereitet, so viel steht fest. Ich frage mich, wie seine Anwesenheit den Kaylin, den wir kannten, verändern wird.«


    »Das lässt sich nicht sagen. Jedenfalls noch nicht. Wir müssen einfach aufs Beste hoffen. Aber wenn wir den Dämon nicht geweckt hätten, wäre Kaylin immer kraftloser geworden und hätte sich nie mehr aus dem Koma befreien können. Du hast ihm das Leben gerettet.« Er legte mir eine Hand auf den Arm, und ich lächelte traurig.


    »Aber warum fühle ich mich dann so merkwürdig schuldig? Als hätte ich ihn unwiderruflich verändert?«


    »Weil du es getan hast. Aber wir hatten keine Wahl. Komm, lassen wir ihn in Ruhe, er muss sich ausruhen. Er ist nicht mehr bewusstlos, er schläft jetzt. Ich kann den Unterschied spüren.« Chatter führte mich zur Tür, und mit einem letzten Blick auf den schlummernden Kaylin verließen wir den Raum.


    Leo und Rhiannon sahen uns angstvoll entgegen, auch wenn bei Leo noch immer Ärger spürbar war. Wir berichteten, was geschehen war, und er schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich dachte, wir machen das hier gemeinsam– wieso zum Teufel hast du uns nicht reingelassen? Oder wenigstens mich? Und du hast Rhiannon in Gefahr gebracht.« Die Muskelstränge an seinem Hals verspannten sich, und seine Ohren liefen rot an.


    Oha. Eine solche Einstellung musste im Keim erstickt werden. »Leo, hör mir genau zu. Ich habe getan, was Lainule wollte. Ich sollte Chatter und Peyton mitnehmen, weil du und Rhiannon, wie sie glaubte, den Ausflug nicht schaffen würdet, und damit hat sie recht gehabt. Bis ihr zwei nicht etwas mehr trainiert habt, wirst du dich mit so etwas abfinden müssen. Du bist ein Heiler, und wir brauchen dich als solchen. Du bist ungemein wichtig für das Wohlergehen unserer Truppe, aber das ist nun einmal kein Job, für den man an vorderster Front steht. Wenn du verletzt wirst, dann trifft uns das alle, kapierst du das?«


    Obwohl ich bewusst an seinen Stolz hatte appellieren wollen, erkannte ich plötzlich, dass ich nur die Wahrheit ausgesprochen hatte. Leo durfte nicht ausfallen. Keiner von uns anderen hatte seine Fähigkeiten oder wusste, wozu man die Kräuter und Pflanzen benutzte, die meine Tante so sorgfältig gezogen, getrocknet und konserviert hatte.


    Ich bedeutete allen, mir in mein Zimmer zu folgen, und ließ mich dort aufs Bett fallen. »Hört zu, ich bin todmüde, und Peyton geht es bestimmt nicht besser. Selbst Chatter sieht erledigt aus. Wir waren lange unterwegs und haben nicht geschlafen, seit wir losmarschiert sind.«


    »Ich brauche keinen Trost«, brummelte Leo.


    »Ich habe weder die Zeit noch die Energie, dich mit Samthandschuhen anzufassen. Was ich sage, ist schlicht die Wahrheit. Du bist der Einzige, der weiß, was wir mit den enormen Vorräten an Kräutern und Tinkturen unten anstellen sollen. Wir können uns auf niemand anderen verlassen. Wer weiß schon, wo Myst ihre Spione sitzen hat? Und die Vampire dürften auf unsere Unversehrtheit pfeifen, das weißt du.«


    Er biss sich auf die Lippe und blickte zu Rhiannon, die ihm zunickte. Dann setzte er sich auf die gepolsterte Bank in der Fensternische. »Na gut. So habe ich es jedenfalls noch nie gesehen.«


    »Nein, das ist wohl wahr.« Peyton streckte sich und gähnte. »Du bist eben wie die meisten Kerle über deinen männlichen Stolz gestolpert. Was sie sagt, stimmt, du großer Trottel. Also akzeptiere, dass du ein wichtiger Bestandteil unserer Truppe bist, und benimm dich entsprechend.« Peyton war nicht gerade ein geschwätziger Mensch, aber wenn sie etwas sagte, hatte es gewöhnlich Hand und Fuß.


    »Liebling«, setzte Rhiannon hinzu. »Sie haben recht. Sie schließen uns von bestimmten Dingen nur aus, um uns zu schützen. Auch ich bin im Kampf noch nicht besonders gut. Ich komme zwar bei kleineren Handgemengen zurecht, wie neulich mit dem Goblin, aber auf dieser Wanderung wäre ich keine Hilfe gewesen, das weiß ich genau. Aber bald sind auch wir so weit, glaub mir.«


    Und endlich huschte ein Lächeln über Leos Gesicht. »Schon gut, schon gut, ich hab’s ja kapiert. Hört auf, so zu tun, als sei ich ein elender Jammerlappen, und ich höre auf, mich wie ein Minimacho zu benehmen. Nun, da Kaylin wieder bei uns ist…« Er hielt inne. »Er ist doch wieder bei uns, oder?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe es. Ich habe getan, was der Schamane der Fledermausleute mir aufgetragen hat. Und glaub mir, das war wirklich ein Marsch durchs Gruselkabinett. Falls jemand uns etwas zu essen machen könnte, damit Peyton und ich duschen, essen und anschließend eine Woche schlafen können…«


    »Keine Woche.« Leo runzelte schon wieder die Stirn. »Wie ich schon sagte: Lannan fragt nach dir. Er ist stinksauer, dass du einfach abgetaucht bist. Er könnte ziemlich impulsiv reagieren.« Er bedachte mich mit einem düsteren Blick. Leo wusste, was Lannan von mir wollte. Was Lannan bereits mit mir angestellt hatte. Und er kannte den Vampir besser als wir anderen.


    Ich schluckte den Klumpen, der mir in die Kehle gestiegen war, hinunter. »Es gibt momentan nichts, was ich gegen Lannans Zorn tun könnte– außer zu ihm zu gehen, und in meinem augenblicklichen Zustand kann ich ihm unmöglich gegenübertreten.«


    »Nein, aber du musst es bald tun. Und wie ich schon sagte… ich mache mir Sorgen, was er tun könnte.« Dieses Mal klang Leos Stimme sanft, fast tröstend.


    »O verdammt. Aber damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit wäre ich froh über Eier mit Schinken und Waffeln oder Pfannkuchen, bevor ich ins Bett falle. Peyton, du solltest hierbleiben. Ich würde dich nur noch ungern fahren lassen. Kannst du nicht deine Mutter anrufen, ihr sagen, dass alles okay ist und du noch ein Weilchen bleibst, und dann unten duschen?«


    Sie lächelte. »Ich habe schon angerufen, während du und Chatter mit Kaylin beschäftigt wart. Aber dennoch danke. Das Angebot mit der Dusche und dem Bett nehme ich definitiv an. Langsam merke ich, wie geschafft ich bin.«


    Sie war wahrlich nicht die Einzige. Mein Körper machte mir sehr deutlich, dass ich seit zwei Tagen auf den Beinen und mindestens vierzig, wenn nicht fünfzig Meilen gelaufen war. Ganz zu schweigen von der permanenten Kälte, die mir bis in die Knochen gedrungen war, den wiederholten Adrenalinschüben von diversen Auseinandersetzungen und dem Hieb, den Kaylin mir verpasst hatte.


    Ich wartete, bis Leo und Chatter das Zimmer verlassen hatten, dann zog ich meine Kleider aus. Rhiannon und Peyton schnappten nach Luft, als sie die Prellung sahen, die sich in meiner Körpermitte auszubreiten begann. Mein Wolf lief unruhig auf und ab– oder hätte es getan, wenn die Tätowierung sich eigenmächtig von meinem Bauch hätte entfernen können–, und ich begriff, dass Grieve die Attacke gespürt hatte und sich nun hilflos und wütend fühlte.


    Sei achtsam– er wird heute Nacht unterwegs sein und ganz sicher nach dem suchen, der dir das angetan hat. Ulean hüllte mich in einen Mantel aus seichtem Wind, der meine aufgerauhten Nerven ein wenig beruhigte.


    Verdammt, ich darf ihn unter keinen Umständen reinlassen. Sollte er Kaylin im Schlaf überraschen, könnte er ihn bei lebendigem Leib auffressen, und das meine ich nicht im übertragenen Sinn. Und wenn Kaylin wach ist, zerfleischen sie sich vielleicht gegenseitig! Was soll ich nur machen?


    Ich würde dir raten, ein mildes Sedativum zu nehmen, das den Schmerz lindert und dich besser einschlafen lässt, damit der Wolf zur Ruhe kommen kann.


    Ich musste lachen. Schön, wenn man so praktisch denkende Helfer hatte wie mein Windelementar. Gute Idee… danke dir.


    »Rhia– könntest du Leo fragen, ob er etwas gegen die Prellung hat, was mir vielleicht beim Einschlafen hilft? Ich muss meinen Wolf beruhigen, bevor Grieve noch herkommt, um herauszufinden, was zum Teufel mir zugestoßen ist. Wir können nicht riskieren, dass er sich über Kaylin hermacht. Ich gehe in der Zwischenzeit in die Wanne.«


    Peyton ging mit meiner Cousine nach unten, während ich Wasser einlaufen ließ und ein Schaumbad hinzufügte, das meine Tante hergestellt hatte, bevor sie vom Indigo-Hof entführt worden war. Als ich mich in die warme Lauge sinken ließ, stöhnte mein Körper auf und entspannte sich endlich. Ich war so müde, dass meine Augen mir Streiche spielten und ich nur noch ein Funkeln sah– Lichter, die tanzten und hüpften, als ich ihnen mit den Fingern zu folgen versuchte. Ich legte den Kopf an das kühle Porzellan der Wanne und gab mich der Wärme hin, schloss die Augen und atmete den Duft von Flieder und Lavendel ein.



    »Cicely? Cicely! Wach auf, Cicely.« Die leise Stimme meiner Cousine drang durch die Wattewolke meines Schlafs, und ich schlug die Augen auf. Ich lag noch immer in der Wanne, aber der Schaum war fast fort und das Wasser nur noch lauwarm. »Komm raus, wir besorgen dir ein warmes Nachthemd.«


    Sie half mir aus der Badewanne, während ich versuchte, die Augen offen zu halten. Wir kehrten in mein Zimmer zurück, wo sie mich behutsam abtrocknete und mir dann ein Flanellnachthemd über den Kopf streifte.


    »Ich habe hier eine Salbe für deinen Bauch und etwas zu essen. Außerdem habe ich Kamillentee mit Baldrian für dich gemacht. Peyton habe ich übrigens auch schlafend in der Badewanne gefunden.«


    Ich lachte und zog mein Nachthemd hoch, damit sie mir die kühlende Salbe über den blauen Fleck, der sich bereits halb über den Wolf zog, streichen konnte. Die Prellung war ausgesprochen farbenfroh: Es gab Schwarz und Blau und alle möglichen Rosa-Schattierungen zu sehen.


    Es gelang mir, meine Gedanken lange genug zu bündeln, um zu fragen: »Wie geht’s Kaylin?«


    »Schläft wie ein Baby. Hier, iss und trink den Tee. Er wird deinen Muskeln und Gelenken guttun und dich schneller einschlafen lassen.« Sie führte mich zum Schreibtisch, auf dem ein Tablett stand. Auf dem Teller stapelten sich Pfannkuchen neben Rühreiern und einem Berg von Speckstreifen, außerdem gab es ein Glas Orangensaft und Tee in einer niedlichen Kanne in Katzenform.


    Ich spießte einen Bissen Rührei auf und steckte ihn mir in den Mund, und der Duft der Mahlzeit weckte meine Eingeweide. »Ich bin ausgehungert«, sagte ich und begann, mir das Essen hineinzuschaufeln. »Ich kann kaum glauben, was für einen Hunger ich plötzlich habe. Ich dachte, ich sei zu müde zum Essen, aber…«


    »Du hast zwei Tage lang nichts mehr zu dir genommen und bist körperlich an deine Grenzen gegangen. Natürlich hast du einen Mordshunger. Ich wette, du hast bei dem Trip mindestens zwei Kilo verloren.«


    »Als Diät dennoch nicht empfehlenswert. Außerdem will ich keine Muskelmasse abbauen. Erinnere mich daran, dass ich das nächste Mal, wenn ich mit Chatter losziehe, ein paar Eiweißriegel einstecke.« Ich machte mich über einen Pfannkuchen her. »Hmmm… himmlisch. Ich liebe Ahornsirup.«


    »Ich auch.« Rhiannon verstummte einen Moment lang. Dann: »Nicht dass ich dich auf unangenehme Dinge bringen will, aber was, meinst du, kann Lannan wollen?«


    Ich nahm einen großen Schluck Tee und schnitt eine Grimasse über den bitteren Nachgeschmack des Baldrians, aber ich wusste, dass er mich beruhigen und mir einen tiefen Schlaf verschaffen würde.


    »Ich weiß sehr gut, was er will. Er will mich vögeln, mich demütigen und auf Knien rutschen sehen. Darauf holt er sich einen runter. Aber davon abgesehen? Keine Ahnung. Ich traue ihm nicht über den Weg, aber er kann uns helfen, und ich bin vertraglich an ihn gebunden. Verträge mit den Vampiren können gerichtlich durchgesetzt werden.«


    »Ja, weiß ich.« Sie spielte mit der Serviette, die auf dem Tablett lag, und verdrehte die Zipfel. »Trink den Tee– Leo sagt, er sei gut für dich.«


    Ich nickte, kippte erst den Orangensaft herunter, dann machte ich mich über den heißen Tee her. Er roch schwach nach Lakritze, nach Erde, Stein und Wurzeln, und durch die Bitternis schmeckte man den Sommer der Kamillenblüte. Nach wenigen Schlucken schon hörte der Wolf zu knurren auf, als sowohl Salbe als auch Tee ihre Wirkung in meinem Körper entfalteten.


    »Ich frage mich, wie sich das alles auf Kaylin auswirkt. Der Nachtflor, den wir geweckt haben, ist mächtig– mächtig und chaotisch, und er wollte sich nicht unterwerfen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Er wird den Kaylin, den wir kennen, verändern, und ob die Veränderung Gutes oder Schlechtes bewirkt, lässt sich nicht sagen.«


    Inzwischen konnte ich kaum noch die Augen offen halten. Rhia schlug mir das Bett auf. »Komm, leg dich hin und denk erst einmal nicht mehr daran. Denk an gar nichts mehr. Du brauchst Schlaf.«


    Ich schlüpfte ins Bett, und sie deckte mich zu, als sei ich ein Kind. Von draußen hörte ich den Uhu in der Eiche locken, doch bevor ich seinem Sirenengesang antworten konnte, driftete ich weg und schlummerte ein.



    »Cicely. Cicely Waters.«


    Ich blinzelte und erwartete Morgenlicht zu sehen, aber als ich mich aufsetzte, befand ich mich inmitten eines wirbelnden Strudels. In seinem Zentrum in einiger Entfernung saß eine Gestalt und holte mich heran wie an einer Angel, und ein plötzliches Ziehen in meinem Bauch machte mir deutlich, dass ich nichts mit ihr oder mit dem, was sie repräsentierte, zu tun haben wollte.


    »Bring sie her«, sagte die Gestalt und krümmte sich wie eine Spinne. »Bring sie näher zu mir, damit ich ihre Zukunft lesen kann.«


    »Wie du willst.« Die samtige Stimme an meiner Seite war zu samtig– zu glatt–, und ich fuhr herum, um mich Lannan gegenüberzusehen. Er lächelte träge und zwinkerte mir zu. »Mein süßer kleiner Saftkarton. Rate mal, wo wir hingehen.«


    Und da wusste ich es– er wollte mich zu Crawl, dem Blutorakel, bringen.


    »Nein! Ich komme nicht mit. Du kannst mich nicht zwingen, mir diese Freakshow noch einmal anzutun!« Ich wehrte mich gegen ihn, wand mich, aber er hielt mich fest und zog mich zu sich, und in seinen nachtschwarzen Augen blitzte ein Feuer.


    »Gib dich mir hin. Knie vor mir nieder. Erkenne meine Überlegenheit an. Widerstehst du mir, machst du mich nur wahnsinniger. Weigerst du dich, dich meiner Macht unterzuordnen, weckst du in mir nur den Wunsch, deinen Willen zu brechen. Hör auf, dich aufzulehnen– gegen mich hast du keine Chance!« Er schleuderte mich zu Boden, und ich wimmerte unwillkürlich, als ich sah, dass er seinen Gürtel öffnete. »Gut so, meine Schöne. Ich gebe dir einen Grund zu winseln.«


    Doch durch den Windschatten drang plötzlich Crawls kratzige Stimme, und es klang wie leere Schoten, die im Wind raschelten.


    Bring sie zu mir. Sie ist Dreh- und Angelpunkt in diesem Krieg. Bring sie zu mir, und zwar sofort. Das Blut rinnt wie der Sand der Zeit, und unser Volk ist in Gefahr. Das Mädchen ist der Schlüssel zum Sieg. Lannan sah zu Crawl, dann auf mich herab, dann machte er den Gürtel wieder zu, packte mich am Handgelenk und zog mich auf die Füße. »Warte nur«, flüsterte er, als wir uns auf das Zentrum des Wirbelsturms zubewegten. »Ich habe viele schöne Sachen mit dir geplant. Du wirst einen Monat nicht mehr sitzen können, Schätzchen. Ich kriege meine Befriedigung, glaub mir.«


    Wieder versuchte ich, mich ihm zu entwinden, aber die wirbelnde Spirale hatte uns längst erfasst und zog uns immer weiter hinein. Als wir uns dem Blutorakel näherten, fing ich an zu schreien, und meine Stimme hallte in der Nacht wider.



    »Cicely! Alles okay mit dir?« Wieder einmal wurde ich wachgerüttelt, aber diesmal war es Kaylin, in dessen dunklen Augen ein Licht zu blitzen schien.


    Ich rappelte mich hoch und sah ihn erschreckt an. Der Traum saß mir noch in den Knochen, und ich traute ihm nicht. »Kaylin. Was machst du denn hier?«


    Er setzte sich auf die Bettkante, legte mir die Hand auf die Schulter und drückte mich sanft zurück. »Du hattest einen Alptraum. Ich wollte dich wecken.«


    Als mir klarwurde, dass er nicht wieder auf mich einprügeln wollte, gab ich meinen Widerstand auf und rutschte zurück ans Kopfteil des Betts. »Habe ich geschrien?«


    »Nein, aber ich konnte deine Unruhe spüren.« Wieder zuckte ein Lichtblitz in seinen Augen. »Als du meinen Dämon angerufen hast, um ihn zu erwecken, hast du eine Verbindung zu mir hergestellt. Jetzt fühle ich deine Träume.«


    Verflucht. So etwas hatte ich nicht erwartet, und es gefiel mir gar nicht. Für meinen Geschmack war ich bereits mit zu vielen Wesen verbandelt: mit Grieve durch meinen Wolf, mit Lannan durch das Blut und nun auch noch mit Kaylin über die Träume! Wie sollte das noch enden?


    »Aus welcher Entfernung kannst du mich denn spüren? Ich habe manchmal ziemlich… interessante Träume«, sagte ich und wurde rot, aber er schien es nicht zu bemerken.


    »Ich glaube kaum, dass die Entfernung eine entscheidende Rolle spielt. Ich weiß auch nicht, ob es andauert, aber du brauchst keine Angst zu haben: Ich werde nicht herumschnüffeln.« Er beugte sich näher zu mir, und seine Stimme klang plötzlich rauchig. »Es sei denn, du willst es.«


    Das war keine unschuldige Bemerkung gewesen, dessen war ich mir sicher, aber ich beschloss, sie im Augenblick zu ignorieren. »Ähm, okay. Hör mal, wie geht’s dir eigentlich? Und wie spät haben wir? Wie lange habe ich geschlafen?«


    Kaylin warf einen Blick auf meinen Wecker. »Es ist fünf. Ich bin seit drei wach. Wann du dich hingelegt hast, weiß ich nicht.«


    »Gegen neun.« Ich betrachtete prüfend sein Gesicht und suchte nach einem Anzeichen, dass der Nachtflor das Kommando übernommen hatte, aber ich sah nur Kaylin. Nach einem Augenblick entfuhr es mir: »Ich habe von Lannan und Crawl geträumt. Lannan wollte mich zum Blutorakel bringen. Oder eher zerren. Und Crawl hat behauptet, dass ich in diesem Krieg Dreh- und Angelpunkt sei und der Sieg von mir abhänge.«


    Kaylin dachte einen Moment lang über meine Worte nach, dann nickte er langsam. »Ich denke, dein Traum war prophetisch. Es klingt jedenfalls nicht abwegig.«


    Ich schnitt ein Gesicht, als ich an Lannans Rolle in diesem Traum dachte. Auf solche prophetischen Träume konnte ich verzichten; als Alptraum wäre er mir sehr viel lieber gewesen. Ich beschloss, den anderen nichts davon zu erzählen. Es hatte keinen Sinn, die Pferde scheu zu machen, wenn wir nicht wussten, was wirklich geschehen würde.


    Aber eine Stimme in mir flüsterte: Du weißt genau, was Lannan will, und du weißt auch, dass er sich durch nichts aufhalten lassen wird. Und das war schlimmer als der Gedanke daran, dass Crawl mich sehen wollte.


    »War es hart?«, fragte Kaylin nun. Ich starrte ihn verständnislos an. Im Augenblick konnte ich nur an Lannan und seine kranke Faszination für mich denken.


    »Was war hart? Was meinst du?«


    »Den Dämon dazu zu bringen, sich mir zu unterwerfen?«


    Wieder wurde ich rot, und da ich wusste, dass er es ohnehin herausfinden würde, zog ich die Decke weg und zeigte ihm die erblühende Prellung auf meinem Bauch. Inzwischen hatte sie schon die Größe einer Honigmelone.


    »Hab ich das getan?« Seine Stimme war leise, aber er wirkte entsetzt.


    »Ja, hast du. Aber wohl eigentlich dein Dämon. Du hättest mich bestimmt nicht derart attackiert, wenn du das Kommando gehabt hättest.«


    Er presste die Lippen zusammen und wandte sich zum Gehen. Über die Schulter hinweg sagte er: »Verzeih mir, Cicely. Irgendwie werde ich es wiedergutmachen. Ich würde dir niemals absichtlich etwas antun, und ich kann nur hoffen, dass du das weißt.«


    Doch als er gegangen war, erhob ich mich, huschte zur Tür und verschloss sie. Man musste ja kein Risiko eingehen.


    Ich legte mich wieder ins Bett und schlief traumlos bis zehn Uhr am nächsten Morgen, als ein Spritzer Sonnenlicht durch meine Vorhänge drang und mitten auf meinem Gesicht landete. Blinzelnd setzte ich mich auf, rieb mir die Augen und schlüpfte aus dem Bett. Mein Atem bildete weiße Wölkchen, und als ich zum Fenster tappte und auf die gefrorene Welt unter mir blickte, wurde mir klar, dass ich die Heizung aufdrehen musste. Das Haus hatte Zentralheizung, und hier im ersten Stock war es gewöhnlich weitaus kühler als unten.


    Ich streifte mir den Bademantel über und ließ meinen Blick über die makellos weiße Landschaft schweifen. Wunderschön glitzerte der Schnee in der Sonne, und glasklare Eiszapfen hingen vom Dach herab. Ein Zapfen war bis hinunter zum Boden gewachsen; ich schätzte ihn auf gute zehn Meter Länge. Die Sonne schien hindurch, und das Licht wurde wie durch ein Prisma zerlegt und funkelte und blitzte bunt auf dem gefrorenen Wasserfall.


    Erfreut erlaubte ich mir, die Schönheit der Jahreszeit zu genießen und Myst wenigstens für ein Weilchen aus meinen Gedanken zu drängen. Wäre sie nicht in dieser Gegend aufgetaucht, hätte der Winter seine Unschuld nicht verloren.


    Wäre sie nicht in dieser Gegend aufgetaucht, wäre es jetzt viel wärmer und würde regnen und es gäbe es keine makellose Schneedecke zu bestaunen. Ulean wehte hinter mir heran und nahm mich mit ihren Böen sanft in den Arm.


    Du warst Mysts Tochter, du dumme Gans. Und weil du sie verraten hast, will sie dich vernichten. Chatters Worte von gestern Abend stiegen in meinem Bewusstsein auf. Ich hatte sie verdrängt und mich auf das konzentriert, was getan werden musste, doch nun, da meine Gedanken ein gewisses Maß an Klarheit zurückerlangt hatten, ließen sie sich nicht mehr ignorieren.


    Chatter hat gesagt, dass Myst meine Mutter war, damals, in jenem anderen Leben.


    Ulean stieß ein Seufzen aus, das wie eine kühle Brise an einem Frühlingsmorgen über mich strich. Chatter hätte den Mund halten sollen, aber nun ist es geschehen. Ja, es ist wahr. Du bist– warst– Mysts Tochter. Du standest aber ohnehin kurz davor, es selbst herauszufinden, also sei ihm nicht böse deswegen.


    Ich bin nicht sicher, wie ich damit umgehen soll. Ich schüttelte den Kopf. Welche Auswirkung hatte dieses Wissen? Was bedeutete die Tatsache für die Zukunft? Aber jetzt gehöre ich nicht mehr zum Indigo-Hof, oder?


    Nein, du bist Cambyra-Fee und Magiegeborene. Dennoch trägst du noch Abdrücke deiner damaligen Persönlichkeit in deiner Seele– weswegen Myst dich überhaupt erkennen konnte. Aber mach dir keine Sorgen: Du besitzt nicht dasselbe Wesen, und du hast auch damals erst bestimmte Züge gezeigt, als die, die du liebtest, bedroht gewesen waren. Du warst ein schwarzes Schaf und für die Rolle als Tochter der Königin vollkommen ungeeignet. Wieder hüllte Ulean mich in eine sanfte Brise. Du bist ein guter Mensch, Cicely. Daran darfst du nicht zweifeln.


    Ich schloss die Augen und versuchte die Erinnerungen heraufzubeschwören, aber noch waren sie verborgen, und die einzigen Bilder, die vor meinem inneren Auge erschienen, stammten von denen, die bereits wiederaufgetaucht waren. Doch das Wissen, wer ich gewesen war– und zu was ich fähig gewesen war!–, versetzte mich in Angst und Schrecken. Konnte es nicht sein, dass mein Wesen von damals wieder hervorbrach? Und was, wenn Myst mich verwandelte, um mich gegen meine Freunde einzusetzen, wie sie es mit meiner Tante gemacht hatte?


    Zu viele Fragen wirbelten mir im Kopf herum, und ich wandte mich vom Fenster ab, als der Himmel sich wieder zuzog und ein leichter Schneefall einsetzte. Es war, als könne Myst meine Gedanken lesen und wolle jede Hoffnung, die die Sonne in mir geweckt haben mochte, im Keim ersticken.


    »Cicely? Bist du wach?« Rhiannons Stimme ertönte vor meiner Tür, während sie gleichzeitig klopfte.


    Ich ging zur Tür und öffnete. »Ja, ich bin wach.«


    »Komm runter, frühstücken. Leo ist schon wieder unterwegs, und er hat dir eine Nachricht hinterlassen.« Sie wirkte blass, und ich fragte mich, ob das, was wir in letzter Zeit erlebt hatten, zu viel für sie wurde. Ihre Mutter war entführt und verwandelt worden und nun unsere Feindin. Rhiannon selbst kämpfte mit ihren Kräften und ihrer genetischen Veranlagung, und soweit ich es beurteilen konnte, war sie längst nicht so widerstandsfähig wie ich.


    Ich knotete den Gürtel des Frotteebademantels zu, schlüpfte in flauschige Pantoffeln und folgte ihr hinunter in die Küche.


    Unten standen Eier, Schinken und Toast bereit für ein ausgiebiges Frühstück, und an einem Becher lehnte ein Umschlag mit einem blutroten Rosensiegel, auf dem mein Name stand. Ich erkannte die geschwungene Schrift wieder: Sie stammte von Regina, Lannans Schwester.


    Ich starrte den Umschlag an, ohne ihn zu nehmen. Ich wollte nicht. Ich wollte einfach nicht wissen, was die Vampire nun wieder von mir wollten. Ich war eine Spielfigur, ihr Pfand und ihre Hoffnung in diesem Krieg, und nach dem Traum der vergangenen Nacht wäre ich am liebsten davongekrochen, um mich irgendwo zu verstecken. Doch schließlich öffnete ich den Briefumschlag und zog ein einzelnes Blatt handgeschöpften Papiers heraus, außerdem zwei Schecks.


    Auch diesen Brief hatte Regina geschrieben.



    
      Cicely, anbei dein monatliches Gehalt. Erweise uns bitte die Ehre, heute Abend zu einer kleinen Soiree zu kommen, zu der auch Leo Byrne und deine Cousine Rhiannon gebeten werden. Abendgarderobe wird erwünscht. Nimm das beiliegende Geld, um dir etwas Passendes zu kaufen. Lannan verlangt etwas Schwarzes mit roten Accessoires.
    


    Um 19.30Uhr wird eine Limousine vorfahren. Wir erwarten dich. Mit freundlichen Grüßen, Regina



    Ich schluckte einen Bissen Toast herunter und starrte die beiden Schecks an. Der eine über zweitausendfünfhundert Dollar war mein Lohn für den zweiten Monat erzwungener Dienstbarkeit. Der andere war über dreitausend Dollar ausgeschrieben, und während ich noch fassungslos auf den Betrag blickte, wurde mir bewusst, dass die Schrift darauf nicht Reginas war, und Geoffreys genauso wenig, denn seine kannte ich von meinem Gehaltsscheck.


    Lannan… also musste er von Lannan kommen. Was bedeutete, dass er etwas plante, bei dem ich eine Rolle spielte. Wütend faltete ich die Schecks und steckte sie in meine Tasche. Ich musste gehorchen– ich gehörte ihm ja praktisch. Aber niemand konnte mich zwingen, Gefallen daran zu finden.


    »Na toll«, sagte ich zu Rhiannon. »Du, Leo und ich müssen heute Abend auf einer Cocktailparty bei Geoffrey erscheinen.«


    Sie schauderte. »Da fragt man sich doch unwillkürlich, was für Cocktails wir dort serviert bekommen. Können Vampire Alkohol trinken?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich leise. »Aber Vertrag hin oder her, Bloody Marys werde ich heute Abend bestimmt nicht zu mir nehmen.«


    Rhiannon prustete los. »Nein danke, ich auch nicht.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich denke die ganze Zeit immer, ich müsste arbeiten, aber die Schule ist ja bis nach Neujahr geschlossen. Also… was hast du heute vor?«


    Ich dachte an das Geld, das mir förmlich ein Loch in die Tasche brannte, und zuckte mit den Achseln. »Da Peyton und ich länger unterwegs gewesen sind, als wir erwartet hatten, haben wir die Eröffnung unseres Geschäfts verschoben. Sie muss heute für Anadey arbeiten. Wie wäre es, wenn du und ich shoppen gehen? Ich gebe einen aus.« Und zum ersten Mal seit langer Zeit musste ich lächeln. Lannan, dieser Mistkerl… Obwohl es mir widerstrebte, ihm einen Grund für Selbstzufriedenheit zu geben, war der Gedanke, ein paar Stunden mit meiner Cousine durch Geschäfte zu streifen und irgendwo in einem netten Lokal zu essen, einfach nur himmlisch.


    »Da sag ich nicht nein«, erwiderte Rhia. »Iss auf und zieh dich an, dann spüle ich in der Zwischenzeit das Geschirr.« Also putzte ich meinen Teller leer, zwängte mich oben in eine enge Jeans und einen Rollkragenpullover, und schon waren wir unterwegs ins Einkaufszentrum.


    


    

  


  
    

    9. Kapitel


    Die New Forest Mall war nicht anders als die meisten Malls in diesem Land: Hier mischte sich das Langweilige, aber Notwendige (Haushaltsgeräte, Discounterklamotten, die üblichen Filialen der großen Modeproduzenten) mit dem Leckeren (Fastfood von öde bis köstlich) und dem Pseudo-Exklusiven (Spitze & Leder, Scharf, Versailles Vamp und Zauberwelt).


    Es waren einige Leute unterwegs– keine Vampire natürlich–, aber alle schienen paarweise aufzutreten oder sogar in Gruppen, und eine allgemeine Anspannung lag über allem. Was in Anbetracht der Todesfälle, die sich in den vergangenen Tagen ereignet hatten, wohl kein Wunder war.


    Rhiannon und ich navigierten geschickt durch die Menschenmenge, bis wir zu Slither kamen. Ich straffte die Schultern und betrat den Laden, dicht gefolgt von Rhia. Hier gab es die richtigen Outfits für Partys jeder Variation, und ich nahm an, dass der Stil ungefähr dem entsprach, was Lannan an mir sehen wollte. Und obwohl ich keinerlei Absicht hatte, mich als sein Spielzeug auszustaffieren, musste ich ihm dennoch ein wenig entgegenkommen. Mich zu widersetzen käme einem Vertragsbruch gleich, und Lannan würde sich nur allzu freudig auf die Gelegenheit stürzen, mich dafür zu bestrafen.


    Man betrat das Geschäft durch einen Vorhang aus Perlenschnüren. Im dämmrigen Innern rückten einzelne Strahler die Ware ins rechte Licht. Die Schaufensterpuppen trugen die hautengen Jeans so tief auf der Hüfte, dass man nur staunen konnte, wieso sie nicht herabrutschten, und es gab Röcke, die kaum bis über den Slip reichten. Pailletten und Glitter überall, und Nieten, Stacheln und Beschläge im Überfluss.


    »Ich mag Leder, aber das ist nicht mein Stil«, bemerkte ich und betrachtete missbilligend die enge Kleidung, die eher hervorhob als verhüllte. »Ich habe ja auch nichts dagegen, Bein oder Ausschnitt zu zeigen, aber in den Fummeln fühle ich mich garantiert nicht wohl.«


    »Und was ist hiermit?« Rhiannon zeigte auf ein schwarzes Kleid, das mit Goldfäden durchwirkt war. Es hatte einen tiefen Herzausschnitt, der zwar viel zeigte, aber mir dennoch nicht das Gefühl gab, entblößt zu sein. Auch der Rückenausschnitt war tief und reichte bis zum Po herab, und das Kleid war eng und figurbetont. Aber immerhin war es nicht so kurz, dass ich mich nicht traute, mich zu bücken– zumal es in Lannans Nähe ohnehin nicht schlau war, sich unbedacht zu bücken.


    Das Kleid war aus Strickware und hatte sogar einen kleinen Schmetterlingsanhänger, der den Ausschnitt verschloss. Ich suchte an der Stange nach der passenden Größe– sie schienen hauptsächlich Klamotten in Kindergrößen zu haben, und die passten mir definitiv nicht– und nahm es mir mit zur Umkleide.


    Ein Blick auf das Preisschild schockierte mich: Vierzehnhundert! Aber er hatte mir mehr als das Doppelte zur Verfügung gestellt, warum also verdammt noch mal nicht?


    Rhiannon kam mit mir. Ich streifte mir die Jeans und das Top ab und musterte zweifelnd das Kleid. Schließlich holte ich tief Luft und zog es über den Kopf; ich war dankbar, dass es nicht auch noch Ärmel hatte, in die ich mich zwängen musste.


    »O Mann.« Rhiannon bedachte mich mit dem typischen Wow!-Blick. »Guck mal in den Spiegel.«


    Obwohl ich den Anblick fürchtete, tat ich es, doch dann starrte ich blinzelnd auf mein Abbild. Wow! war der richtige Ausdruck. Das Kleid schmiegte sich an meine Figur und zeigte nicht nur meine Kurven, sondern betonte auch die Muskeln. Das Material war leicht auf der Haut, bequem und trug nicht auf, und dennoch fühlte ich mich damit ganz entschieden angezogen.


    »Sitzen kann ich darin.« Ich zeigte es ihr, dann ging ich in die Knie, um ein Fädchen vom Boden zu nehmen. »Ich kann mich sogar hinhocken, ohne meinen Hintern zeigen zu müssen.«


    »Es sieht toll aus. Jetzt brauchst du nur noch einen Schal für die Schultern und hohe Schuhe.« Rhiannon lächelte kopfschüttelnd. »So was könnte ich nie tragen– dafür habe ich zu große Hemmungen. Aber ich habe in Mutters Schrank ein Cocktailkleid gefunden, das mir passt und noch wie neu aussieht. Das ziehe ich an.«


    »Du glaubst, du hättest Hemmungen? Ich weiß genau, dass Lannan mich einfach nur in einem knappen Fetzen Stoff wie dem hier beobachten will. Und ich weiß auch nur allzu gut, dass er mich nur deshalb will, weil ich weder seinem Vampircharme erliege noch mich von ihm unterdrücken lasse. Wenn ich nachgäbe, würde er bestimmt schnell das Interesse verlieren.«


    Und genau das war die Krux an der Sache: Wenn ich tat, was er wollte, und mich ihm freiwillig hingab, würde Lannan mich wahrscheinlich danach in Ruhe lassen. Aber ich hätte mich selbst verraten, denn ich stand nicht auf Lannan, ich begehrte ihn nicht, zumindest nicht, wenn er mich nicht absichtlich in seinen Bann zog, und selbst dann reagierte nur mein Körper.


    »Da bin ich mir nicht sicher, Cicely. Man weiß nie, warum die Leute so besessen sind. Manchmal macht man es nur noch schlimmer, wenn man ihnen gibt, was sie wollen.« Rhia biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, ich hätte dich daran gehindert, in die Blutspende einzuwilligen. Hätten wir bloß abgewartet! Es hätte uns doch klar sein müssen, dass Myst Heather in jedem Fall verwandelt, aber ich konnte den Gedanken daran einfach nicht ertragen. Jetzt fühle ich mich jedes Mal schuldig, wenn Lannan dich zu manipulieren versucht. Du hättest wenigstens diesem Teil der Abmachung aus dem Weg gehen können, wenn du nicht versucht hättest, mir zu helfen.«


    Ich setzte mich neben sie auf die schmale Bank und nahm ihre Hand. »Es ist nicht deine Schuld. Heather ist meine Tante– ich hätte ohnehin alles getan, um sie zu retten. Ich konnte doch nicht einfach über die Tatsache hinweggehen, dass sie in Gefahr war. Was die zeitliche Begrenzung des Vertrags mit Geoffrey anging, habe ich es verbockt, aber das habe ich mir nur selbst zuzuschreiben. Ich habe nie viel mit Vampiren zu tun gehabt– bis jetzt. Aber Lannan… nein, ich denke, selbst wenn er sich nicht in diesen Vertrag eingemischt hätte, wäre er mir wohl auf die Pelle gerückt.«


    Rhiannon seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Alles ist im Augenblick so kompliziert, und nichts beruhigt sich lange genug, dass man mal Atem schöpfen könnte. Hast du nicht auch manchmal den Eindruck, als würdest du in einem Strudel hin und her geschleudert und könntest dich einfach nicht daraus befreien?«


    Grinsend küsste ich sie auf die Wange. »Rhia, meine Mutter hat dafür gesorgt, dass ich seit meinem sechsten Lebensjahr Achterbahn fahre. Komm, hilf mir, das Ding wieder loszuwerden. Dann gehen wir Schuhe kaufen, suchen ein Schultertuch und kehren irgendwo ein, um etwas zu essen.«


    Mit einem dankbaren Lächeln half sie mir, das Kleid vorsichtig über den Kopf zu ziehen, und ich streifte Jeans und Pulli wieder über. Tatsächlich kam mir auch alles wie ein großes Durcheinander vor, aber ich hatte beschlossen, die Starke zu geben. Rhiannon brauchte mich, und obwohl wir praktisch gleich alt waren, fühlte ich mich sehr viel älter als sie.



    Auf dem Heimweg hielten wir bei Anadey’s Diner zum Essen. Es schneite stark, als wir den Wagen vorsichtig neben einer Schneeverwehung abstellten und zur Tür eilten. Die Lichter des Weihnachtsbaums funkelten in den Fenstern und erinnerten uns daran, dass die Wintersonnenwende nicht mehr fern war. Ich hatte Zweifel, dass wir in Feierstimmung geraten würden, und wenn Myst den Schneefall nicht langsam beenden würde, dann gab es bald keine längeren Tage mehr, auf die man sich freuen konnte.


    Peyton winkte uns, als wir die Tür aufdrückten und mit den Füßen stampften, um den Schnee von den Schuhen zu schütteln. Sie stand wie üblich in der Küche, während Anadey bediente. Anadey war zu einer Art Zuflucht geworden, seit der Indigo-Hof sich Tante Heather geholt hatte, und wir hingen an ihr wie an einer Ersatzmutter.


    Ihre Miene erhellte sich, als wir eintraten, und sie winkte uns in eine leere Nische. Ich warf einen Blick zur Theke. Werwölfe vom Lupa-Clan– Dreck! Warum sie hier überhaupt aßen, war mir unbegreiflich, da sie Magiegeborene verachteten, aber ein paar von ihnen waren Stammgäste geworden und saßen hier, wann immer wir uns blicken ließen.


    Sie knurrten, als Rhiannon und ich vorbeigingen, aber ich übersah sie geflissentlich. Es war gefährlich, sich mit den Lupas anzulegen, und wir gaben alles, um so tun, als wären sie gar nicht da. Ich setzte mich auf die eine Seite der Nische, Rhiannon auf die andere, und Anadey trat an unseren Tisch und holte ihren Block hervor.


    »Wollt ihr zwei auch heißen Kaffee?«


    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Für mich heute nicht, aber Tee– stark und mit Milch, bitte.«


    Ich sah zu der Älteren auf. Sie ging hart auf die sechzig zu, war aber gut in Form, auch wenn, wie sie uns erzählt hatte, ihre Knochen knackten und die Muskeln schmerzten, wenn sie so viele Stunden auf den Beinen gewesen war. Anadey knisterte nur so vor Magie. Sie war eine schamanische Hexe, die mit allen vier Elementen arbeiten konnte. Hexen mit diesen Fähigkeiten gab es nicht so viele, und sie blieben gewöhnlich am liebsten für sich.


    »Ich hätte gern einen Kakao. Mit geschlagener Sahne und Schokoraspel.«


    »Also gut. Habt ihr auch Hunger? Braucht ihr eine Karte?« Sie schrieb automatisch Allergie gegen Fischeiweiß auf ihren Bestellzettel, und ich lächelte sie dankbar an.


    »Ich glaube, ich weiß schon, was ich will. Und du, Rhia?«


    Rhiannon nickte.


    »Dann können wir auch gleich bestellen. Ich hätte gern den Putenteller– Pute, Dressing, solange es nicht mit Austernsauce gemacht ist, Cranberries, Kartoffelbrei und grüne Bohnen.«


    »Kürbispie als Nachtisch oder Julscheit?«


    Ich lächelte und fühlte mich mit einem Mal wunderbar glücklich. Wenn die Zeiten finster waren, musste man sich das Glück dort holen, wo man es bekam, und im Augenblick lag es in einem mit Schokobuttercreme gefüllten Biskuitboden mit Minzzuckerguss. »Einen Julscheit bitte.«


    Sie lachte in sich hinein, als sie die Bestellung notierte. »Dachte ich mir. Rhiannon, was darf ich dir bringen?«


    Meine Cousine musste nicht lange nachdenken. »Hühnersuppe, überbackenes Käsesandwich mit sauren Gürkchen daneben, und als Nachtisch bitte auch von dem Julscheit.«


    »Alles klar. Ich sage in der Küche Bescheid. Rhiannon, Suppe vorweg oder erst mit dem Sandwich?«


    »Mit dem Sandwich, bitte.«


    Als Anadey davonging, um die Bestellung aufzugeben und die Getränke zu holen, lehnte ich mich zurück und sah hinaus in den Schnee. Es kam mir vor, als sei New Forest in den vergangenen zwei Wochen durch die Schneemassen vom Rest der Welt abgeschnitten worden und läge nun allein im Universum. Doch überall auf der Welt begannen Mysts Leute den Krieg, drangen immer weiter vor und suchten nach Beute. Wie viele Vampirfeen mochte es geben? Wie viele lauerten da draußen?


    »Woran denkst du?«, fragte Rhiannon. »Du siehst so nachdenklich aus.«


    »An Myst und ihr Volk… Wie viele Untergebenen, denkst du, hat sie? Wie viele Kleinstädte befinden sich schon in ihrer Umklammerung und wissen nicht, was sie dagegen unternehmen können? Und wie viele Menschen haben sie wohl schon getötet?«


    Rhiannon schüttelte bedächtig den Kopf. »Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, ob ich es wissen will. In gewisser Hinsicht wünschte ich mir, dass sie sich exklusiv unsere Stadt für ihren Angriff ausgesucht hätten, denn dann könnten wir wenigstens abhauen. Aber wir können nicht wirklich entkommen, richtig?«


    »Ich zumindest nicht. Die Vampire oder Myst würden mich in jedem Fall verfolgen.« Ich blickte auf, als Anadey an den Tisch kam. »Wir müssen Myst vernichten, und das weißt du…«


    Ein Krachen an der Theke unterbrach mich. Wir fuhren herum und sahen gerade noch, wie einer vom Lupa-Clan seinen Teller in Richtung Küche schleuderte. In der anderen Hand hielt er eine Flasche Bier, und auf der Theke neben ihm standen zwei leere.


    »Blöde Schlampe. Kannst du nichts kochen, was auch schmeckt?« Er lallte, was ihn aber nicht daran hinderte, aufzuspringen, um die Theke herum und auf die Tür zur Küche zuzulaufen, durch deren Fenster man Peyton sehen konnte. Sie hielt ein Küchenmesser in der Hand.


    Anadey rannte dem Mann nach. »Tim Wylde, hör auf damit, oder ich rufe die Polizei.«


    Er sah sich nicht einmal zu ihr um. Einer der Angestellten, Lucky, der zwar schon seine beste Zeit hinter sich hatte, aber noch robust genug aussah, um als ernstzunehmender Gegner durchzugehen, versperrte die Küchentür, indem er sich davorstellte.


    »Schaff deinen Hintern wieder auf die andere Seite der Theke, Lupa.« Lucky war ein Yummanii, und ihm war es egal, ob jemand Werwesen, Magiegeborener oder Vampir war, solange er ihm nicht auf die Nerven ging. Überquerte man aber seine Toleranzgrenze, agierte der alte Mann knallhart.


    »Aus dem Weg, Mensch! Du hast sowieso keine Chance.« Tim schmetterte die Flasche auf die Thekenkante und hielt den splittrigen Hals hoch.


    Lucky musterte ihn nachdenklich. »Ich an deiner Stelle würde das lassen, Junge.«


    »Nenn mich nicht Junge, Mensch. Ihr seid so schwach und kriecherisch und fast so übel wie die Magiegeborenen.« Und schon machte Tim einen Satz auf ihn zu.


    Lucky duckte sich weg, griff unter die Theke und zog einen Schlagstock hervor. Er blitzte. Silber. Lykanthropen verabscheuten Silber genauso so sehr wie Vampire. Lucky holte aus und traf Tims trunkenes Gesicht, und der schrie auf und ging zu Boden, während er sich gleichzeitig verwandelte. Der Wolf, der daraus hervorging, war riesig, und als er auf die Füße sprang, funkelte Mordlust in seinen Augen.


    Ich sprang vor und schloss die Augen. Ulean, bring uns den Wind– bitte.


    Ulean stieß mit einer kräftigen Bö die Tür auf, und Schnee wehte herein, als eisige Luft zwischen Mann und Wolf fuhr und sie von den Füßen riss. Als beide sich wieder aufrappelten, sah ich, dass seine beiden Kumpels sich langsam zu uns umwandten. Wenn wir diese Sache nicht sofort unterbanden, würde Anadeys Diner Schauplatz eines Blutbads werden.


    In diesem Augenblick trat ein stämmiger Mann durch die Tür. Er war ein Werwesen– ein starker Geruch entströmte ihm, und seine glitzernden, topasfarbenen Augen waren schwarz umrandet. Die Männer an der Theke drehten sich augenblicklich zu ihm um, und Tim rollte sich auf den Rücken, um seinen Bauch zu präsentieren.


    »Tim, Alder, Snell… zurück ins Gehege, und zwar zackig.« Einen Moment lang erschien es so, als sei er bereit, jeden hier niederzumetzeln, dann trat er an die Theke und zog seine Brieftasche hervor. Den Blick auf Anadey gerichtet, holte er fünf Zwanziger hervor und warf sie auf den Tresen. »Für eventuellen Schaden, den meine Jungs verursacht haben, Ma’am. Ich habe ihnen geraten, nicht herzukommen, aber sie behaupteten, hier gäbe es die besten Burger in der Stadt. Ich würde vorschlagen, dass Sie sie ihnen demnächst lieber zum Mitnehmen einpacken.« Die Worte schienen ihm im Hals steckenbleiben zu wollen, und seine Hände zitterten, aber schließlich drehte er sich um und verließ den Laden hinter den drei Lupas.


    Anadey starrte auf das Geld auf der Theke, nahm die Scheine schließlich, zählte sie und schob sie in die Kasse. Lucky war wieder auf den Füßen und schien innerlich zu kochen. Er sah sich im Diner um, ob noch jemand Ärger machen wollte, dann steckte er den silbernen Stock wieder weg.


    Ich sah hinaus. Die Gestalten entfernten sich durch den wirbelnden Schnee. »Wer zum Geier war das denn?«


    »Ben Sagata. Alpha des Lupa-Clans.« Rhiannon schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als würde er mit eiserner Pfote herrschen. Laut Gerüchten ist er grausam und gewalttätig, aber er versucht, seine Leute auf der richtigen Seite des Gesetzes zu halten. Meistens jedenfalls.«


    »Von mir aus. Nachts möchte ich ihm dennoch nicht in einer einsamen Gasse begegnen.« Aber schließlich hatte ich schon am ersten Abend, den ich in New Forest gewesen war, einen Zusammenstoß mit zwei Angehörigen des Lupa-Clans gehabt. Und einer davon war von den Schattenjägern ermordet worden. »Ich frage mich, woher er das wusste…«


    »Was– dass es Ärger gab? Wahrscheinlich durch Clanverbindung. Die meisten Werclans haben eine Art innere Leitung, die sie miteinander verbindet.«


    Peyton gesellte sich zu uns. Sie warf ihre Schürze Lucky zu, der ihren Platz am Grill einnahm.


    »Du auch?«, fragte ich sie.


    »Was ich auch?« Seufzend rieb sie sich über die Stirn und hinterließ einen kleinen Fettstreifen. Ich nahm eine Serviette und wischte ihn ihr vorsichtig ab.


    »Bist du mit den Werpumas in deines Vaters Stamm verbunden?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Mein Vater ist schon vor vielen, vielen Jahren abgehauen und hat uns im Stich gelassen. Er hat Mutter nie mit zu seiner Familie genommen– möglicherweise weiß man da nicht einmal, dass er sie geheiratet hat. Werpumas sind magisch gut ausgestattet, aber anders als die Werwölfe stehen sie gar nicht auf interrassische Ehen, und da meine Mutter magiegeboren ist, könnte es durchaus sein, dass niemand dort etwas von meiner Existenz weiß. Ich habe mich allerdings noch nie bemüht, es herauszufinden. Wahrscheinlich fürchte ich mich, zurückgewiesen zu werden.«


    »Aber hast du denn nie den Wunsch gehabt, diese Leute kennenzulernen?«, fragte ich neugierig. Ich wollte meinen Vater unbedingt kennenlernen, aber vielleicht lag das hauptsächlich daran, dass die Beziehung zu meiner Mutter eher holprig gewesen war und ich von ihm die Gabe zu fliegen hatte. Für mich inzwischen umso wichtiger, da ich nun wusste, dass Myst in meinem vorherigen Leben meine Mutter gewesen war. Im Augenblick brauchte ich das Gefühl, irgendwo Wurzeln zu haben, und die Einzigen, die mir bisher welche verschafft hatten, waren Heather und Rhiannon gewesen. Heather war an Myst verloren. Wen würde sie mir als Nächstes nehmen?


    »Ach, ich weiß nicht. Wie ich schon sagte, ich fürchte mich vor Zurückweisung. Wenn ich eines Tages verheiratet bin, Kinder habe und eins davon starke Wer-Züge aufweist, dann sollte ich es vielleicht um seinetwillen tun.« Sie sah aus, als behagte ihr das Thema nicht, also ließ ich es fallen.


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte ich zu Rhiannon.


    »Aber ihr habt doch noch kein Essen bekommen«, wandte Peyton ein.


    »Kannst du es uns einpacken?« Die Idee von einem gemütlichen Essen im Restaurant war vom Lupa-Clan gründlich zunichtegemacht worden, und auf einmal kam mir die Welt rauh und mit all dem Schnee zu grell vor. Ich wollte nach Hause, ein Feuer im Kamin anzünden und zur Ruhe kommen. Ich musste meditieren, meinen Verstand klären und zu etwas finden, das mit Seelenfrieden wenigstens entfernte Ähnlichkeit hatte.


    Peyton nickte. »Ich komme morgen vorbei, damit wir uns um die Ladenfassade kümmern können. Heute geht’s nicht mehr; meine Mutter braucht mich, damit ich ihr bei der Hausarbeit helfe.«


    »Kein Problem, wir müssen ohnehin zu den Vampiren. Geoffrey besteht darauf, uns heute noch zu sehen. Darauf freue ich mich nicht, das kann ich dir sagen.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, denn am liebsten hätte ich alles abgeblasen und mich unter meiner Bettdecke versteckt.


    »Wollte Lannan auch etwas von dir?«


    »Ihr Götter, ich hoffe nicht.« Als Anadey uns unser Essen verpackt in Papiertüten brachte, gab ich ihr einen Zwanziger und bedeutete ihr, das Wechselgeld zu behalten.


    Sie lächelte mich freundlich an. »Du siehst müde aus, Liebes.«


    »Das bin ich auch.«


    »Du solltest fliegen. Geh nach Hause, meditiere und strecke deine Flügel aus. Und du, Rhiannon, kommst morgen zur nächsten Lektion zu mir.« Und damit war Anadey wieder fort, um sich um ihr gut besuchtes Restaurant zu kümmern, und nichts deutete mehr darauf hin, dass der Lupa-Clan hier eben noch eine Prügelei hatte anfangen wollen.


    Ich nahm die Tüte mit unserem Essen und wandte mich an Rhiannon. »Komm, lass uns gehen.«


    »Bald sind wir eingeschneit.« Sie mühte sich, die Tür aufzudrücken, und ein Angestellter kam uns mit einer Schneeschaufel hinterher, um den Gehweg freizuschaufeln, so dass wir ungehindert zu Favonis gelangen konnten.


    Auf der Heimfahrt blickte ich hinaus in die karge weiße Landschaft, während der Wind um unseren Wagen heulte. Ulean, wird Mysts Kraft, das Wetter für ihre Zwecke einzuspannen, stärker?


    O ja, liebe Freundin, das wird sie. Und wenn ihr sie nicht daran hindert, wird der Winter nicht mehr aufhören. Sie ist diese Jahreszeit, Cicely. Sie ist die finsterste Nacht des Jahres.



    Nach dem Essen legte sich Rhiannon ein Weilchen hin, während ich in mein Zimmer ging. Ich wollte den Nachmittag im Flug verbringen. Ich hatte es so nötig, mich zu verwandeln, dass mir jeder Muskel schmerzte und mein Geist sich anfühlte wie ein Kanarienvogel im Käfig.


    Ich zog meine Kleider aus und schauderte, als ich das Fenster öffnete und mich auf den Sims hockte. Der Anhänger baumelte um meinen Hals. Ich schloss die Augen und versenkte mich in die Vorstellung der Transformation, in das Gefühl des Windes, der mich emportrug. Schnee wirbelte um meine Brüste, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich stattdessen auf das silberne Licht, das irgendwo tief in mir zu wachsen begann. Es fing als Punkt an, wie ein Laserpointer, und breitete sich im Wachsen rasant aus wie die Druckwelle einer Bombe. Und während es sich ausdehnte, arbeitete sich die Empfindung aufwärts, bis sie mein Bewusstsein zum Trudeln brachte.


    Ich verspannte mich, biss die Zähne zusammen, beugte mich vor, und dann sauste der Boden auf mich zu, als ich mich kopfüber aus dem Fenster fallen ließ.


    Einen Lidschlag später befand ich mich in meiner Eulengestalt. Jedes Mal vollzog sich die Verwandlung leichter.


    Ich ließ mich vom Wind emportragen, und Ulean pfiff und kreischte vor Vergnügen, wehte um mich herum und zog Funken durch den Windschatten. Mein Gefieder blähte und sträubte sich, als ich abtauchte und mich emporschwang, wendete und trudelte und Rufe reiner Freude ausstieß. Kräftig schlug ich zwei- oder dreimal mit den Flügeln, bevor ich mich vom Auftrieb in den Himmel bringen ließ.


    Unter mir dehnte sich die weiße Landschaft aus, wohin man blickte, und das Haus und der Wald kamen mir gleichzeitig ungemein groß und winzig klein vor, während ich meine Kreise zog und die unendliche Freiheit dieses Flugs genoss.


    Und da war auch er– der Uhu! Er stieß von der Seite aus zu mir und passte sich meinen Bewegungen an. Wir flogen synchron, stimmten uns aufeinander ab, und er zeigte mir, wie man schneller wendete und lautlos wie ein Schatten über die Wiesen glitt.


    Du bist bei Tag unterwegs. Wie ungewöhnlich, mein Freund.


    Er kippte zur Seite, bis eine Schwinge zu Boden zeigte, und wendete, und ich folgte ihm. Ich habe auf dich aufgepasst. Für junge Eulen ist es gefährlich hier draußen. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.


    Wer bist du? Bist du eine Cambyra-Fee? Vom Volk der Uwilahsidhe?


    Eine Weile herrschte Stille. Dann: Ich werde dir jetzt das Jagen beibringen. Vielleicht wirst du diese Fähigkeiten niemals brauchen, aber falls du dich einmal nicht aus deiner Eulengestalt befreien kannst, musst du wissen, wie du für dich selbst sorgst.


    Innerlich zog ich ein Gesicht. Ich war nicht wirklich heiß darauf, Maus oder Ratte zu fressen, aber in meinem Blut regte sich plötzlich etwas, und ich folgte ihm ohne Protest über den Garten. Nicht dass ich viele Beutetiere zu finden erwartete: Es schneite noch immer, und zwar immer stärker, und die Flocken blieben an meinen Federn haften.


    Während wir über den Garten glitten, bewegte der Uhu plötzlich leicht den Kopf, dann machte er eine scharfe Wende und schoss auf eine Bewegung im Schnee herab. Zwei Kaninchen, wunderschön und weiß, getarnt durch ihr Fell, hoppelten über den Rasen. Entsetzt sah ich zu, wie der Uhu im Sturzflug die Beute anvisierte, doch dann wallte mein Blut auf und tauchte alles in einen roten Dunst, und ich spürte nur noch Hunger.


    Ich steuerte auf das kleinere der Kaninchen zu, das plötzlich gen Himmel blickte und zu rennen begann, doch wir waren schneller, und dann flog ich dicht über dem Tier, schob instinktiv meine Füße vor und fuhr die Krallen aus. Ein Vorstoß, und ich hatte das schreiende Kaninchen am Nackenfell gepackt und schwang mich mit kräftigen Schlägen zurück in die Luft. In einem Hochgefühl stieg ich auf und folgte dem Uhu zur Eiche.


    Er zeigte mir eine Höhle, wo er das Kaninchen fallen ließ und sich darüber hermachte. Auch in mir stieg Heißhunger auf, und ich starrte auf meine Beute. Tot und mit glasigen Augen erschien es mir plötzlich wie ein unwiderstehliches Festmahl. Ich hielt es unter meinen Krallen fest, schlug meinen Schnabel hinein und riss Stücke ab, und der Geschmack von Blut und warmem Fleisch strömte durch meine Kehle. Schweigend aßen wir uns satt, und die Welt war richtig und gut.


    Ich fraß, bis ich satt war, dann hörte ich auf. Eine Weile betrachtete ich den Uhu und war mir sicher, dass er mehr war, als es schien. Keine normale Eule würde das Nest mit einer anderen teilen, ohne sich paaren zu wollen. Doch dieser Uhu hatte meine Fragen bisher immer zu rasch abgetan. Langsam bildete sich ein Verdacht in mir, aber ich wollte ihn nicht voreilig ansprechen. Also beschloss ich, das Thema im Augenblick fallenzulassen.


    Ich muss nach Hause. Ich muss mich für die Vampirparty heute Abend fertig machen.


    Hüte dich vor den Vampiren, Cicely. Sie sind gefährlich und sehr viel räuberischer als unser Volk. Das Volk der Eulen liebt die Jagd, Vampire schwelgen darin. In seinen Worten schwang Missbilligung mit.


    Kann ich daraus schließen, dass du sie nicht magst?


    Vampire sind Parasiten. Zwar letztlich Jäger, aber Parasiten nichtsdestoweniger. Und sie sind in dieser Welt nicht natürlich. Nein, ich mag sie nicht. Sieh dir nur die Vampirfeen an– das ist ihr Werk! Myst war ursprünglich nicht die Wahnsinnige, zu der sie geworden ist.


    Es klingt, als hättest du sie gekannt, bevor sie verwandelt wurde.


    Wieder Stille. Ich hakte nicht nach. Ich werde vorsichtig sein.


    Gut. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren. Weder an die Vampire noch an die Schattenjäger. Dann hüpfte er auf den Ast neben seinem Nest. Du solltest jetzt gehen, bevor der Schnee zu dicht wird. Und eine Warnung: Wenn du wieder in deine Zweibeinergestalt zurückkehrst, bekommt dir das Kaninchen wahrscheinlich nicht. Es könnte unangenehm werden, aber dir bleibt jetzt keine Zeit, darauf zu warten, dass das Gewölle hochgewürgt wird.


    Das klingt wirklich großartig. Aber danke– für alles. Ich hüpfte hinter ihm auf den Ast und von dort ins Nichts und flog zum Haus zurück und durchs offene Fenster in mein Zimmer. Ich landete auf dem Fenstersims, stieß einen leisen Ruf aus, ließ meine geflügelte Gestalt los und fand mich einen Moment darauf ausgestreckt auf dem Boden wieder.


    Wie immer, wenn ich mich zurückverwandelte, war mir eiskalt. Während ich zitternd dort lag und versuchte, mich wieder zu sammeln, hob sich mein Magen, und ich rappelte mich auf, kroch hastig zum Bett und zog mich hoch auf die Füße. Taumelnd wollte ich nach meinem Bademantel suchen, aber es blieb keine Zeit, denn mein Magen hob sich erneut. Nackt wie ich war, rannte ich torkelnd durch den Flur aufs Bad zu und konnte gerade noch die Tür zuwerfen, als der Brechreiz überhandnahm. Im letzten Moment beugte ich mich über die Toilette, und schon kam das Kaninchen in Stücken inklusive Fellfetzen zurück.


    Doch als ich erbrach, was zu meinem ersten Gewölle geworden wäre, packte mich ein perverser Stolz, als hätte man mich soeben in den Initiationsritus einer ultrageheimen Gesellschaft eingeweiht. Als endlich alles vorbei war und mir klarwurde, dass ich weit weniger von dem bedauernswerten geköpften Karnickel gefressen hatte, als es mir als Eule erschienen war, betätigte ich die Klospülung und ließ mich zu Boden sinken.


    Der Uhu mochte keine Vampire, so viel stand fest, und ich hatte aus seinen Worten so etwas wie Empathie für Myst herausgehört, was mir sagte… tja, nun, eigentlich gar nichts, weil Myst Eulen hasste und er mich fortwährend vor ihr warnte. Aber es warf Fragen auf: Hatte er sie gekannt, bevor sie verwandelt worden war? Falls ja, dann war er– wer immer er denn nun war– einige tausend Jahre alt, was wiederum Sinn ergab, wenn er eine Cambyra-Fee war.


    Was mich plötzlich auf eine andere Frage brachte: Ich war halb Fee, halb Magiegeborene. Als Magiegeborene lebte ich länger als die meisten Yummanii– oder Menschen–, aber da auch ich meinen Anteil an Cambyra in mir hatte, bedeutete das, dass ich ebenfalls tausend Jahre oder länger leben konnte?


    Mit dem Vorsatz, mit Lainule darüber zu sprechen, putzte ich mir die Zähne und gurgelte mit starkem Mundwasser, dann ließ ich Wasser ein, gab Vanilleschaumbad dazu und tauchte in die duftende Wärme ein. Es gab so viel zum Nachdenken, aber nun tanzte immer deutlicher Lannans Bild in meinem Bewusstsein, und hinter ihm lauerte Crawl wie eine Spinne, so hager, so gefährlich, so gefräßig. Furcht überkam mich, und ich versuchte, die Angst vor Lannans Fingern auf meinem Körper zu verdrängen.


    


    

  


  
    

    10. Kapitel


    Rhiannon und ich zogen uns schweigend an. Wir hatten Musik eingeschaltet– Around the Bend von The Asteroids Galaxy Tour–, und ich nickte im Takt mit dem Kopf, während ich über meinen Flug als Eule nachdachte. Mit jeder Verwandlung schlüpfte ich müheloser in die Gestalt, doch dafür kostete es mich jedes Mal mehr Überwindung, anschließend in mein altes Leben zurückzukehren. Obwohl ich Grieve und meine Cousine und Freunde liebte, war das Dasein im Augenblick so finster, dass es verlockend erschien, davonzufliegen und in den Bäumen zu leben.


    Aber das ist genau das, was deine Mutter getan hat. Sie ist vor ihrer Existenz, vor ihren Ängsten davongelaufen. Ja, sie wollte ihre Kräfte nicht akzeptieren, aber wenn du dich nur noch auf eine Facette deines Lebens beschränkst, machst du nichts anderes.


    Ulean tanzte zur Musik um mich herum und schob die Luft hin und her. Obwohl ich sie auf dieser Ebene nicht sehen konnte, spürte ich sie. Und inzwischen wusste ich auch, wie sie aussah: ein blasses Wesen, dessen inneres Licht funkelte, und die Luftströme, die der Wind nach sich zog, wallten wie ein dichter Schopf hinter ihr, wenn sie sich bewegte. Auch ihr Geschlecht war eine willkürliche Zuordnung meinerseits: Sie erinnerte mich an ein weibliches Wesen, aber Elementare hatte kein eindeutiges Geschlecht wie andere Wesen.


    Meine Mutter hatte Angst vor ihren Kräften, nicht vor ihrem Leben.


    Lüg mich nicht an– oder dich selbst. Deine Mutter hatte vor allem Angst. Willst du wirklich in ihre Fußstapfen treten? Wenn du dich in deine Eulengestalt zurückziehst und darin bleibst, gehst du jeder Herausforderung aus dem Weg, die auf dich zukommen mag. Und du würdest dich für immer von Grieve abwenden.


    Ich kann es nicht ausstehen, wenn du recht hast. Stirnrunzelnd schlüpfte ich in das hautenge Strickkleid, das ich bei Slither gekauft hatte. Als ich es über meinem Bauch glattstrich, stieß mein Wolf ein Stöhnen aus, und ich konnte ihn fühlen. Er war wach und hatte Schmerzen.


    Grieve, wo bist du? Was ist los?


    Aber alles, was ich sah, war das Gesicht meines Prinzen, das Pein ausdrückte, und plötzlich schoss Schmerz über meinen Rücken, dann wieder und wieder. Die beißende Qual raste durch meinen Körper, und ich sank wimmernd zu Boden und rollte mich ein. Wie Hiebe hagelte es auf meinen Rücken herab, endlos, und Grieve stieß ein Heulen aus, das mein Wolf erwiderte. Und dann schüttelte Rhiannon mich aus dem Dunst aus Schmerz.


    »Cicely! Cicely, komm zurück. Komm zu uns!«


    Ich schlug die Augen auf und sah Kaylin, Chatter und Leo um mich herumstehen. Rhiannon schlang die Arme um mich, und ich schrie auf, als weißglühender Schmerz auf meiner Haut brannte.


    »He! Dein Rücken!« Sie beugte sich vor, und ich hörte die Männer murmeln.


    »Was ist mit meinem Rücken? Abgesehen davon, dass er höllisch weh tut.« Ich schätzte, dass Grieve verprügelt worden war und ich durch meine Verbindung zu ihm alles gespürt hatte. Der Gedanke daran, dass er Myst ausgeliefert war, verursachte mir ein flaues Gefühl im Bauch.


    »Dein Rücken ist voller Striemen. Als hätte man dich ausgepeitscht.«


    Sie half mir auf und führte mich zum Spiegel, wo ich über die Schulter meinen Rücken betrachtete. Kreuz und quer über die Haut zogen sich frische rote Striemen. »Verdammt. So ein elender Mist!« Ich starrte auf die nässenden Schnitte, als Leo auch schon die Treppe hinunterrannte. »Grieve ist geschlagen worden. Ich habe seine Schmerzen gespürt. Aber mir war nicht klar…«


    »Du hast seinen Schmerz auf dich genommen. Cicely, diese Verbindung zu Grieve… sie könnte höllisch gefährlich werden! Was, wenn Myst versucht, ihn zu töten?« Kaylin nahm mein Kinn in die Hand und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Wir müssen das Band durchtrennen.«


    »Nein! Grieve gehört zu mir! Sie kriegt ihn nicht!« Ich brach in Tränen aus und krümmte mich in Rhiannons Armen zusammen.


    »Schsch… uns fällt schon etwas ein. Wir finden einen Weg…«


    Ich wusste, dass sie selbst nicht daran glaubte, aber es sie sagen zu hören, tröstete mich dennoch ein wenig. Leo kehrte mit einem Döschen Salbe zurück, und sobald er das Mittel auf meinen Rücken gab, begann das Brennen nachzulassen. Bald darauf war es ganz verschwunden.


    »So, schon alles eingezogen. Verbinden können wir die Wunden ohnehin nicht, aber ich glaube nicht, dass etwas zurückbleiben wird. Sie scheinen schon jetzt etwas zu verblassen. Ich nehme an, dass sie rascher heilen als echte Striemen, da sie durch empathische Magie entstanden sind.« Er stieß geräuschvoll den Atem aus. »Ich dränge nur ungern, aber wir sollten jetzt los. Geoffrey und seine Leute können Unpünktlichkeit nicht ausstehen, und Lannan wird jede Ausrede nutzen, um sich gegen dich zu wenden. Und das kannst du im Augenblick sicher nicht gebrauchen.«


    Ich nickte und schluckte den Kloß, der mir in die Kehle gestiegen war. Rhiannon half mir auf die Füße und zog mein Kleid glatt. Ich zuckte zusammen, aber wenigstens sorgte der tiefe Rückenausschnitt dafür, dass nichts über meine wunde Haut scheuerte. Blieb nur zu hoffen, dass Lannan nichts bemerken und keine Fragen stellen würde. Ich würde mir ein Schultertuch umlegen, unter dem die Striemen verborgen sein würden, bis sie verblasst waren.


    Mit schwerem Herzen und den Gedanken bei Grieve schminkte ich mich und schlüpfte in die schwarzen Wildlederstiefeletten. Kleine Messingschlösser baumelten an den Reißverschlüssen, und ich ließ sie sorgfältig einrasten. Dann wählte ich ein klobiges rotes Armband und eine dazu passende Kette. Auf einer Vampirparty Silber zu tragen, hätte nur Ärger heraufbeschworen.


    Als ich fertig war, legte ich mir einen schwarzen Spitzenschal, der mit glitzernden roten Fäden durchzogen war, über die Schultern und nahm meine Clutch. Ein Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich das Beste aus mir herausgeholt hatte, was mir normalerweise ein herrliches Gefühl verschaffte. Doch in diesem Fall konnte ich nur daran denken, dass Lannan da sein und mich beobachten würde. Als ich mich zum Gehen wandte, versuchte ich, ihn aus meinem Kopf zu verdrängen, aber der Vampir blieb hartnäckig da.



    Geoffreys Anwesen funkelte wie immer prächtig, als wir in dem Wagen, den er uns geschickt hatte, vorfuhren. Die Leute, die durch den Haupteingang quollen, bildeten ein Who’s-Who der glamourösen Beißer-Clique, und als Leo, Rhiannon und ich uns durch die Menge drängten, fühlte ich mich wie eine wandelnde Einladung zu einem All-You-Can-Drink-Abend.


    Rhia trug ein knöchellanges blaues Cocktailkleid mit schimmernden Pailletten, das mindestens zwanzig Jahre zu alt für sie war. Ich musste sie in Zukunft daran hindern, Heathers Schränke zu plündern. Die beiden hatten fast dieselbe Größe und waren gleich schlank, aber Heather hatte sich stets etwas gedeckter angezogen, und Rhia wirkte in Heathers Sachen bieder.


    Leo war die Überraschung des Abends. Er trug einen Nadelstreifenzug mit gepolsterten Schultern und schmal geschnittener Hose, dazu passende schwarz-weiße Schuhe. Das Outfit stand ihm enorm gut. Er grinste mich an, als er meinen Blick auffing.


    »Geoffrey meinte, ich könnte mal einen Stilwechsel vertragen. Und da er die Rechnung bezahlt, habe ich beschlossen, seiner Empfehlung zu folgen.«


    »Wir tanzen also alle nach Geoffreys Pfeife, richtig?« Ich musterte Leo ausgiebig. Als magiegeborener Heiler genoss er es für meinen Geschmack ein wenig zu sehr, für die Vampire zu arbeiten.


    Sein Lächeln verblasste. »Wir stehen beide auf Geoffreys Gehaltsliste, daher würde ich vorschlagen, wir vertagen diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt.« Er schlang seinen Arm um Rhiannon und steuerte auf einen der Wachmänner zu, der uns durchließ, ohne auch nur flüchtig unsere Taschen zu durchsuchen.


    Im Innern des Hauses funkelte ein Lichtermeer. Obwohl Geoffreys Volk gewöhnlich kein Weihnachten feierte, hatte man sich offenbar von der Jahreszeit inspirieren lassen, denn in einem Winkel der Eingangshalle stand ein prächtig geschmückter Baum.


    In der Halle wimmelte es vor Vampiren, und ich bemerkte, dass die Türen eines der größeren Säle verschlossen waren. Dahinter befand sich zweifellos ihr Spielzimmer; die Vampire hatten eine Vorliebe für Orgien, und da ich bereits einmal eine miterleben durfte, hatte ich keinerlei Bedürfnis, an einer weiteren teilzunehmen.


    Ich blickte mich nach Regina oder Geoffrey um. Das Foyer war voller Körper, die unabhängig von Figur und Größe alle unglaublich verführerisch waren. Sinnlichkeit wohnte den Vampiren inne. Sie war ihnen sozusagen angeboren wie die Notwendigkeit, Blut zu trinken, die Fähigkeit, zu Schatten zu verblassen oder sich in Wolf oder Fledermaus zu verwandeln, was allerdings nur noch bei sehr alten Vampiren zu finden war.


    Die Musik hüllte uns ein, und ich hörte Buffalo Springfield, Nine Inch Nails, Marylin Manson, Black Rebel Motorcycle Club, Nirvana… Ich schloss die Augen und wiegte mich leicht im Takt. Der Duft schwerer Parfüms waberte um uns herum und betäubte meine Sinne, berauschte mich. Ulean war nicht mitgekommen– die Vampire mochten Elementare nicht–, und so war niemand da, der den Moschusgeruch von Sex, der unter allem lag, verwehte.


    Und dann tauchte plötzlich Regina an meiner Seite auf. Ihr goldenes Haar war zu einem Chignon aufgesteckt und mit einem schwarzroten, mit Swarovski-Kristallen besetzten Spitzenkamm befestigt. Sie trug ein blutrotes Jacquard-Bustier, dazu eine weite Chiffonhose und Sandalen mit einem Absatz von mindestens zwölf Zentimetern.


    Sie schlängelte sich um mich herum, und ihr Lächeln zeigte ein wenig von ihren Fangzähnen. »Du siehst entzückend aus, Cicely. Mein Bruder wird zu schätzen wissen, dass du dir die Mühe gemacht hast.«


    »Ich habe es nicht für ihn getan. Mich kümmert es einen Dreck, was Ihr Bruder über mein Aussehen denkt.« Ich konnte mich nicht zurückhalten: Ich machte mir Sorgen um Grieve, und mein Rücken tat noch immer weh. Allerdings hatte ich gelogen. Es kümmerte mich durchaus, was Lannan über mein Aussehen dachte. Ich wollte nur nicht, dass es ihm gefiel, obwohl ich wusste, dass ich mich einer solchen Illusion nicht hinzugeben brauchte. »Man hat mir befohlen, mich dem Anlass entsprechend anzuziehen, und das habe ich getan, Punkt. Lieber würde ich jetzt Jeans und Pullover tragen.« Oder einen von Rhiannons Zigeunerröcken und ein Tanktop, dachte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen unter vier Augen reden. Und zwar sofort.«


    Sie packte mich am Ellbogen und drängte sich mit mir durch die Menge. Leo und Rhiannon sahen uns hinterher, aber Leo war schlau genug, keinen Rettungsversuch zu starten.


    Regina brachte mich in ein Zimmer, das vom Foyer abging, und warf die Tür zu. Ich blickte mich um und stellte fest, dass das, was ich zuerst für einen kleineren Salon gehalten hatte, ein riesiges Bad war. Wahrscheinlich für die Bluthuren, da Vampire die Sanitäranlagen nicht brauchten, es sei denn, um sich verkleckertes Blut abzuwaschen.


    Regina rammte mich gegen die Wand, und ich keuchte auf. Vampire hatten enorme Kraft, aber Regina war stärker als die meisten. Der Schmerz von meinem Rücken schoss durch meinen Körper, und ich stöhnte, als sie sich– Lannan furchtbar ähnlich– vorbeugte und mir langsam mit der Zunge über die Wange fuhr.


    »Lannan hat recht, du bist köstlich. Eine Leckerei an einem anstrengenden Abend, ein Bonbon für einen hungrigen Mann. Ja, ich denke, dass sogar dein Blut…« Sie streckte ihren Zeigefinger aus und kratzte mir über die Haut, so dass ein dünner Strich erschien, aus dem ein paar winzige Tropfen Blut quollen. Als genug hervorgetreten war, strich sie mit der Zunge über den Kratzer. »Wie ich mir gedacht habe. Auch dein Blut ist süß. Mein Bruder nennt dich seinen Nektar. Er sagt, du bist reif.«


    Sie legte ihre Lippen auf meine und zwängte ihre Zunge dazwischen. Von ihrem Kuss wurden mir die Knie weich– er war so fremd und doch so verführerisch. Regina schmiegte sich an mich und presste ihre Brüste an meine, und obwohl mein Inneres lautstark »Halt!« schrie, wünschte ich mir, dass sie weitermachte.


    Doch nach einem Moment löste sie sich von mir, betrachtete mich schweigend und verschränkte die Arme vor dem Körper.


    Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie war auf beängstigende Art schön, so selbstsicher und beherrscht. Aber schließlich war sie auch Tausende von Jahren alt und Abgesandte der Karmesin-Königin. Und sie war sehr viel skrupelloser als ihr Bruder, das war selbst mir klar. Lannan war impulsiv. Sie berechnend.


    »Eines Tages werde ich Lannan sagen, dass er dich leertrinken soll, damit du eine von uns wirst. Oder wir machen es gemeinsam und werden beide deine Erzeuger. Denn ich sorge dafür, dass mein Bruder bekommt, was er haben will. Und deine Einstellung benötigt dringend eine Korrektur.«


    Sie drückte sich wieder an mich, und ich presste mich gegen die Wand und verzog das Gesicht, als mein Rücken erneut malträtiert wurde.


    »Ich mag kleine Mädchen wie dich, Cicely. Ich fresse dich zum Frühstück und vögel dich zum Lunch. Erinnerst du dich an die Party vor ein, zwei Wochen? Wenn ich will, wird sie dir im Nachhinein als Nachmittag im Park erscheinen. Ich kann dich fesseln und jede deiner Körperöffnungen mit meinen Spielzeugen füllen. Ich habe einen eigenen Harem, musst du wissen. Und ich sehe gern zu, wie meine Jungs sich über junge, sehr wache Frauen hermachen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ich nickte atemlos. Sie war umwerfend, und ihre Verführungskraft arbeitete sich durch meinen ganzen Körper, aber ich war noch ausreichend bei Verstand, dass das Entsetzen mich packen konnte. Und ich wusste auch, dass sie ihr Gefolge von niederen Vampiren als Spielzeuge bezeichnete, was mir einmal mehr sagte, wie weit oben sie in der vampirischen Nahrungskette stand.


    »Ja, ich verstehe, und es tut mir leid.« Im Zweifel immer entschuldigen.


    »Eines Tages wird ›es tut mir leid‹ nicht mehr ausreichen. Aber vielleicht lernst du es ja und wirst meinen Bruder in der Öffentlichkeit nicht mehr verunglimpfen. Denk also noch einmal darüber nach, wie du dich verhalten willst, wenn er sich zu dir gesellt. Du könntest seine Gesellschaft genießen. Über seine Scherze lachen. Mit ihm flirten, wenn er dir zuzwinkert.«


    Ich nickte schweigend.


    Sie schnaubte. »Ja, ich bin sicher, dass du dein Bestes gibst. Du bist clever genug, um auf mich zu hören. Aber vielleicht nicht klug genug? Nimm dir Leo als Beispiel. Er weiß, wo er steht, und benimmt sich Geoffrey gegenüber entsprechend unterwürfig. Du hast noch nicht gelernt, wie man in der Gesellschaft der Vampire überlebt. Hoffen wir bloß, dass du dich bald in der nötigen Etikette unterweisen lässt. Es wäre doch zu schade, wenn wir deine Dienste verlören und zusehen müssten, wie du dich… in die breite Masse einreihst.«


    Und mit dieser kaum verschleierten Warnung wandte Regina sich um und marschierte aus dem Badezimmer, und ihre Absätze klackten rhythmisch auf den Kacheln. Ich schälte mich von der Wand, an der Spuren von Blut und Salbe zurückblieben, und zog mein Kleid zurecht. Noch immer atemlos und angeturnt und doch vor Angst fast gelähmt, beschloss ich, mich zu fügen, und folgte ihr hinaus.


    »Lannan, Lieber, da bist du ja«, hörte ich augenblicklich Reginas Stimme durch die Menschenmenge dringen, und als ich mich durch das Gedränge gequetscht hatte, das sie umgab, steckte ihre Zunge tief in seinem Hals. Seine Hände hatten ihren Hintern gepackt, und ich sah fasziniert und gleichzeitig angewidert zu, wie das Bruder-Schwester-Team sich wie junge läufige Hunde übereinander hermachte.


    Leo und Rhiannon hatten sich wieder zu mir gesellt und sahen mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf und lächelte nervös. Ein Kellner kam vorbei und hielt vor uns an. Auf seinem Tablett standen Kelche mit Blut und Weißwein. Wir nahmen uns schweigend von dem Weißwein, und der Kellner musterte uns eingehend, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.


    Rhiannon rückte näher an Leo heran, und ich beobachtete, wie sich seine Haltung veränderte. Mir war schon mehrfach aufgefallen, dass Leo in Geoffreys Gegenwart eindrucksvoller zu werden schien, irgendwie ein wenig bedrohlicher und vielleicht sogar autoritärer. Und in seinem Anzug fügte er sich bestens in die Szenerie ein, was mir einiges an Unbehagen bereitete. Ich war mir noch immer nicht darüber im Klaren, wie sehr Geoffrey ihn im Griff hatte.


    Eine plötzliche Bewegung hinter mir, und Hände umfassten meine Taille, als eine tiefe Stimme in mein Ohr flüsterte: »Oh, meine Cicely. Wie süß von dir, dich heute Abend für mich in Schale zu werfen. Du hast dich an meine Bitte erinnert.«


    Lannan. Ich blickte über die Schulter. Er trug Jeans und eine Smokingjacke, und der Kontrast zwischen lässig und formell fiel auf. Die dicken goldenen Locken, die ihm über den Rücken fielen, unterstrichen sein atemberaubendes Aussehen.


    Ich schauderte und blieb still stehen, da mir Reginas Mahnung noch allzu deutlich in den Ohren klang. Daher schluckte ich auch die boshafte Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, herunter und rang mir ein Lächeln ab. Lannans Gesicht war dicht vor meinem. Seine Augen– tiefstes Jetschwarz– funkelten, und die Spitzen seiner Fangzähne blitzten auf, als er mir ein geschmeidiges Lächeln schenkte. Mein Magen krampfte sich zusammen, als mein Körper auf seinen Anblick reagierte. Nicht einmal ich konnte leugnen, dass dieser Vampir atemberaubend aussah, aber ich verabscheute den Kontrollverlust, den seine Nähe mir aufzwang. Ich hatte nicht die Fähigkeiten, meinen Körper daran zu hindern, auf ihn zu reagieren.


    »Du warst verschwunden. Hast du mich vermisst?«, murmelte er. »Oder wolltest du mich einfach nur ärgern und hast deswegen nicht auf meine Anrufe reagiert, hmm?« Er legte den Kopf schief und zeigte etwas mehr von seinen Eckzähnen, als er sich an mich drückte. Ich spürte seine harte Erektion, die nur auf eine Provokation zu warten schien.


    »Verzeih mir, dass ich mich nicht gemeldet habe.« Es kostete mich enorme Kraft, meine Stimme normal klingen zu lassen. »Aber ich hatte… etwas zu erledigen. Für Lainule. Es blieb keine Zeit, jemanden zu informieren, wohin ich unterwegs war.«


    Er merkte auf, und sein Lächeln wurde eine Spur breiter. »Lainule? Und du hattest etwas zu erledigen, sagst du? Tja, was mag denn das gewesen sein? Hatte es vielleicht etwas mit deinem wölfischen Liebhaber zu tun?«


    Ich schüttelte den Kopf, und er kam noch näher und fuhr mit sanfter Stimme fort: »Sag mir, hast du es mit Grieve schon getrieben, wenn er in seiner Wolfsgestalt war? Falls ja, will ich es in allen Einzelheiten wissen. Und ich weiß, wenn du lügst, Cicely, vergiss das nie. Ich kann es spüren. Und ich werde dich dafür bestrafen.«


    Entsetzt wirbelte ich herum, nur um mich in seinen Armen wiederzufinden. »Nein«, krächzte ich. »Nein, und es wird auch nicht geschehen. Ich bin keine Wolf-Cambyra.«


    Er lachte. »Du wirst rot– wie entzückend. Was bist du doch für ein prüdes kleines Ding. Und mir ist gerade eine phänomenale Idee gekommen. Ach, das wird lustig. Aber jetzt sei eine brave Sklavin und gib Onkel Lannan einen Kuss. Gib mir einfach genug gute Gründe, dich heute Abend nicht auszusaugen.«


    Ich sah, dass Leo und Rhiannon uns beobachteten. Rhia sah aus, als sei sie den Tränen nah, und Leo… nein, es war unmöglich, seine Miene zu deuten. Er hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt, so dass ich seine Augen nicht sehen konnte. Etwas rechts von ihnen stand Regina, die uns mit einem triumphierenden Ausdruck im Gesicht beobachtete. Mit einem flauen Gefühl in meinen Eingeweiden erlaubte ich Lannan, mich zu küssen.


    Mein Wolf wimmerte, als Lannans Lippen sich auf meine legten. Der Geschmack von Graberde, Staub, glimmender Asche und lang erloschenen Funken, von Tod und Seide und Brandy drang mit seiner Zunge in meinen Mund. Eine Hitze begann sich in meinen Beinen auszubreiten und aufwärts zu wandern, als ich mich an ihm bewegte. Obwohl ich es nicht wollte, erwiderte ich den Kuss und rieb mich gegen ihn, als seine Hände meinen Hintern packten. Er war berauschend, die personifizierte Leidenschaft, und mein Körper leckte seine Energie auf wie ein Kätzchen die Milch.


    Und dann strich seine Hand über meinen Rücken, und der Schmerz brach durch den Dunst der Begierde. Ich schrie leise auf, und er ließ von mir ab.


    »Du hast dich mir nicht widersetzt. Das fehlt mir«, flüsterte er. »Aber was ist das hier?« Er zog meinen Schal weg und betrachtete meinen Rücken. »Wer hat das getan?«


    Auf der Suche nach Worten begann ich zu stammeln. »Ich weiß nicht. Es… es war ein magischer Angriff.«


    »Du lügst.« Seine Stimme klang plötzlich tonlos, warnend.


    »Ich… jemand hat Grieve geschlagen, und ich habe seinen Schmerz gespürt.«


    Lannan starrte mich einen Moment an, dann stieß er ein rauhes Lachen aus. »Eure Verbindung ist so stark, dass du seine Schmerzen spürst? Brillant. Einfach köstlich. Nun, vielleicht können wir dem einen Riegel vorschieben. Ich lasse nicht zu, dass jemand anderes dich zeichnet. Das steht dir nicht.«


    Ich hätte gern protestiert, entschied mich aber dagegen, als Geoffrey und Regina uns winkten. Lannan gesellte sich zu ihnen.


    Geoffrey deutete auf mich. »Du auch.« Dann warf er Leo und Rhiannon einen Blick zu. »Amüsiert euch, ihr zwei. Und bringt euch nicht in Schwierigkeiten.«


    Und damit wandte er sich zum Gehen, und mir blieb nichts anderes übrig, als den drei Vampiren in Geoffreys Büro zu folgen.


    Geoffrey setzte sich an seinen Tisch, während Regina sich auf der Tischkante niederließ und die Beine übereinanderschlug. Lannan wies mich an, mich auf das kleine Sofa zu setzen, nahm neben mir Platz und legte mir eine Hand aufs Knie.


    Ich starrte sie einen Moment an und stellte mir vor, ich würde eine silberne Nadel hindurchstechen, und der Gedanke ließ mich breit grinsen.


    »Würdest du uns an dem Scherz, der dich erheitert, teilhaben lassen?«, fragte Regina liebenswürdig.


    Ich blinzelte und senkte meinen Blick. »Eigentlich nicht…«


    »Nun gut. Also, die Situation ist folgende: Wir müssen Crawl, das Blutorakel, um Hilfe bitten. Aber du musst mitkommen, denn du bist der Schlüssel, du bist die stärkste Verbindung, die wir zu Myst und ihren Geheimnissen haben. Du hast die Erinnerungen an den Indigo-Hof in dir eingeschlossen…«


    Fassungslos sah ich sie an. Sie wussten es! Sie wussten, dass ich Mysts Tochter gewesen war, genau wie Chatter es gewusst hatte. »Wie mir scheint, bin ich hier die Letzte, die etwas mitkriegt. Es war Ihnen also bekannt?«


    Geoffrey betrachtete mich prüfend, dann nickte er, und ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen. »Ja, meine Liebe, es war uns bekannt. Du warst Mysts Tochter. Wir wollten es dir eigentlich nicht sagen, aber offensichtlich hast du es selbst herausgefunden. Oder dich daran erinnert.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich nicht erinnert. Man hat es mir gesagt.«


    Der Regent sah stirnrunzelnd zu Lannan hinüber. »Ich gehe davon aus, dass es keiner von uns war.«


    Lannan schnaubte. »Fahr deine Fänge wieder ein, Geoffrey. Ich hab ihr nichts gesagt. Aber du hast recht, sie muss mit zu Crawl. Sosehr ich die Untiefen der Politik verabscheue, so scheint mir doch, dass wir nicht in Frieden existieren können, solange Myst nicht aufhört, ein Ärgernis darzustellen.«


    »Ärgernis?« Ich setzte mich auf und rückte von Lannan ab. »So seht ihr sie? Myst und ihre Leute morden Magiegeborene und Yummanii. Und sie hat es genauso auf Vampire abgesehen wie auf mich. Wenn du noch nicht weißt, was sie vorhat, dann lass es mich einmal deutlich aussprechen, Lannan: Deine Bluthuren und deine Lieblinge– alles potenzielle Beutestücke. Myst ist stark. Furchtbar stark.«


    »Cicely hat recht«, sagte Regina. »Wir dürfen Myst nicht unterschätzen, und das weißt du, Bruder. Die Fürstin der Verwüstung will uns alle vernichten, und der Winter wird bald den nächsten Zug machen. Darauf müssen wir vorbereitet sein. Wir müssen mehr über sie wissen. Nach dem fehlgeschlagenen Versuch, sie zu verwandeln…« Hier machte Regina eine bedeutungsvolle Pause und sah betont zu Geoffrey hinüber.


    Der Regent blinzelte und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ja?«


    »Nach deinem fehlgeschlagenen Versuch, sie zu verwandeln, tauchte sie unter, und über Jahrtausende ist es uns nur knapp gelungen, ihr auf den Fersen zu bleiben. Jetzt endlich haben wir eine Chance herauszufinden, wie stark sie wirklich geworden ist, seit sie verwandelt wurde. Wir können Cicelys Verstand anzapfen, und da sie einmal Mysts Tochter gewesen ist, wird Crawl in der Lage sein, bis zu dieser Zeit in die Vergangenheit zu sehen und mehr über unsere Feindin herauszufinden. Natürlich handelt es sich nicht um die allerneuesten Informationen, aber wir können wenigstens ein Gefühl dafür bekommen, welche Fähigkeiten sie sich angeeignet hat, seit wir sie aus den Augen verloren haben.«


    Reginas Worte weckten eine höllische Angst in mir. Crawl. Mein Traum stürzte wieder auf mich ein, und ich beugte mich vor und legte stöhnend den Kopf in meine Hände.


    Lannans Hand glitt um meine Taille herum und richtete mich wieder in sitzende Position auf. »Oh, spar dir die Tränchen, Kleine. Crawl ist… na ja, was er ist. Einer von uns wird bei dir sein und darauf aufpassen, dass er dich nicht in einen Kokon einwebt und aussaugt wie eine Mücke, die einer Fliege ins Netz gegangen ist.«


    Ich sah verzweifelt zu Geoffrey. Falls einer wenigstens etwas Mitgefühl zeigte, dann war es Geoffrey. »Muss das denn wirklich sein? Crawl jagt mir höllische Angst ein. Er ist so… so gruselig!« Es war mir egal, ob ich sie beleidigt hatte oder nicht. Noch einmal vor Crawl treten zu müssen war das Letzte, was ich wollte.


    »Ich fürchte, ja. Wir brauchen Zugriff auf deine Erinnerungen, und da sie für dich selbst nicht klar und deutlich sind, müssen wir ihn um Hilfe bitten. Es wird nicht besonders schön, aber sofern du ihm keinen Widerstand leistest, wird es auch nicht schaden. Und wie Lannan ganz richtig gesagt hat, wird einer von uns mitkommen, um für deine Sicherheit zu sorgen« Er blickte mich an, und seine Worte hallten in meinem Kopf wider.


    Ich biete dir noch einmal meinen Schutz an, Mädchen. Komm zu uns, in unsere Welt. Ich werde dich verwandeln und auf dich aufpassen.


    Sein Blick war eindringlich und sinnlich, und ich spürte, dass ich zu schwanken begann. Unter Geoffreys Herrschaft zu leben würde nicht so schlimm sein, wie mich immer wieder mit Lannan auseinandersetzen zu müssen, doch bevor ich den Gedanken weiterführen konnte, kehrte so etwas wie Vernunft in meinen Verstand ein, und ich schüttelte den Kopf. Viel zu sagen gab es nicht. Ich hatte keinerlei Absicht, mich von irgendjemandem in eine Vampirin verwandeln zu lassen. Im Übrigen hatte ich das dumpfe Gefühl, dass das eine Fehde zwischen Lannan und Geoffrey auslösen würde, unter der letztendlich ich zu leiden hätte.


    Nein danke, aber… dennoch danke für das Angebot. Wenn ich jemanden bitten wollte, mich zu verwandeln, dann Sie.


    Er neigte den Kopf, als Lannans Hand an meiner Taille gleichzeitig fest zupackte. »Dann bringen wir dich mal zu Crawl. Und ich fordere das Recht ein, dir bei dieser Prüfung beizustehen. Wir wollen ja nicht, dass du vom Weg abkommst, nicht wahr?« Und sein Blick bestätigte mir, was ich bereits wusste: Wenn Geoffrey mich verwandelte, würde Lannan mir auf ewig die Hölle heiß machen.


    »Ich halte es für besser, wenn Geoffrey sie hinbringt. Ich habe eine andere Verpflichtung, und du, Bruder, neigst dazu, Crawls Nerven zu strapazieren.« Regina erhob sich und strich ihren Rock glatt.


    Aber Geoffrey stieß ein humorloses Lachen aus. »Nein, soll Lannan es tun. Ich habe Gäste, um die ich mich kümmern muss.« Und mit einem letzten Blick zu mir schickte er mir seine Gedanken.


    Ich habe dir Schutz angeboten, aber du ziehst Lannans Obhut offenbar meiner vor. Denk daran: Ein Vampir zu sein ist ganz und gar nicht unangenehm.


    Entsetzt entfuhr mir ein kleiner Schrei. Nein– überlassen Sie mich bitte nicht ihm. Ich bin auch Cambyra-Fee; Sie würden mich in etwas verwandeln, das Myst nahe kommt, und den Gedanken kann ich nicht ertragen.


    Aber du bist nur zur Hälfte Cambyra-Fee. Ich habe starke Zweifel, dass du zu einem Wesen des Indigo-Hofs werden würdest. Aber es ist deine Wahl. Komm nur nicht heulend zu mir, wenn er dich fertigmacht. Wenn du dagegen deine Meinung änderst, bin ich für dich da.


    Mit einem Gefühl der Trostlosigkeit sah ich ihm nach, als er den Raum verließ und die Tür mit einem weichen Laut ins Schloss fiel. Regina wartete noch einen Moment lang, dann erhob sie sich.


    »Also bringt mein Bruder dich zu Crawl.« Sie bedachte mich mit einem fast mitleidigen Blick, wandte sich aber dennoch zum Gehen. »Lannan– verlier sie nicht. Sie bedeutet zu viel für uns. Und lass nicht zu, dass Crawl sie anfasst. Du weißt genauso gut wie ich, dass er nur allzu gern frisches Fleisch haben will, aber er darf keinen Sterblichen anrühren, sei er Mensch, Magiegeborener oder Fee. Ich meine es ernst– Befehl der Krone! Bring sie uns in einem Stück und mit funktionierendem Verstand zurück.«


    Lannan lachte. »Ich hab’s verstanden, geliebte Schwester. Aber das heißt ja nicht, dass wir nicht unseren Spaß haben dürfen, oder?«


    »Mach, was du willst.« Regina schloss die Tür hinter sich und ließ mich mit Lannan allein.


    


    

  


  
    

    11. Kapitel


    Crawl. Lannan bringt mich zu Crawl.


    Wer konnte wissen, ob ich heil zurückkommen würde? Ob ich überhaupt zurückkommen würde? Unwillkürlich schlang ich die Arme um meinen Körper und schauderte. Lannan umkreiste mich, und ich wusste, dass er auf ein Wort von mir wartete, aber ich bekam keines heraus.


    »Was denkst du, Cicely?« Er nahm mein Kinn und hob es langsam an, so dass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu blicken.


    Ich schluckte. Das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut machte mich atemlos und wütend gleichzeitig. Nach einem Moment beschloss ich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich fürchte mich. Crawl macht mir höllische Angst. Du machst mir höllische Angst.«


    Lannan lächelte träge und verführerisch. »Gut. Sehr, sehr gut. Du solltest auch Angst vor uns haben. Aber hab keine Sorge, mein Herzchen. Ich beschütze dich vor dem Blutorakel. Crawl ist mein Erzeuger, wie du weißt– und auch Reginas. Er war sehr viel länger Vampir, als er nun schon Blutorakel ist. Vor ungefähr zweitausend Jahren hat er sich dem Ritual unterzogen.«


    »Er ist wirklich ein Seher, nicht wahr?« Und noch während ich die Frage aussprach, traf mich die Erkenntnis mit aller Macht: Ich fürchtete mich nicht nur vor Crawl. Ich fürchtete mich auch vor dem, was er vielleicht sehen mochte.


    »Ja, das ist er.« Lannans Stimme war plötzlich heiser, und er strich mir eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Crawl ist das Auge der Vampirnation, so wie unsere Königin Herz und Faust ist. Du fürchtest seine Worte, du fürchtest seine Gabe– aber jeder stirbt, Cicely. Falls du Angst hast, er könnte deinen Tod vorhersagen, dann bedenke dies: Es gibt welche, die erleben den Tod und kehren zurück.«


    »Ich weiß nicht, ob es der Tod ist, den ich fürchte«, antwortete ich leise, machte mich von ihm los und drehte mich zu den Fenstern mit den schweren Vorhängen. »Dem Tod bin ich jeden Tag begegnet, als ich mit meiner Mutter auf der Straße gelebt habe.«


    »Wovor hast du dann Angst?« Seine Hand kroch über meine Schulter.


    Ich hätte sie gern abgeschüttelt, zwang mich aber, ruhig stehen zu bleiben. »Grieve noch einmal zu verlieren. Meine Cousine zu verlieren. Zusehen zu müssen, wie ihnen etwas zustößt.«


    »So selbstlos willst du sein? Ich habe in Tausenden von Jahren die Beobachtung gemacht, dass nur wenige Menschen, nur wenige Magiegeborene wirklich so gut sind. Es gibt immer eine Absicht, ein Ziel. Du meinst, dass ich eines habe, und das ist richtig. Aber du auch. Du hilfst uns nicht aus reiner Herzensgüte heraus. Du hast den Vertrag unterschrieben…«


    »Ich habe den Vertrag unterschrieben, weil ihr mir gedroht habt. Ja, es war aus Selbstschutz. Mich persönlich kümmert es einen feuchten Kehricht, ob ihr und der Indigo-Hof euch gegenseitig niedermetzelt, aber ich weiß, dass Myst im Moment im Vorteil ist, und ich setze mich lieber mich euch auseinander als mit den Vampirfeen. Myst ist der Hurrikan, der gegen unsere Küsten anrennt. Ihr… ihr seid die Haie im Meer.«


    »Ha! Deinen Sinn für Humor hast du jedenfalls nicht verloren.« Er lachte, zog mich an sich und legte seine Lippen auf meine, und seine Zunge drang in meinen Mund, während seine Hände über mein Hinterteil strichen. »Ich will dich. Ich bin heiß auf dich.«


    »Du willst mich nur, weil ich dich nicht will.« Aber meine Worte waren wie ein Keuchen im Wind.


    »Ich kann dafür sorgen, dass du mich auch willst. Ich kann dafür sorgen, dass du mich anflehst.« Er ließ mich los. »Aber zuerst muss ich dich zum Blutorakel bringen. Erinnerst du dich an Reginas Ermahnungen vom ersten Mal?«


    Wie könnte ich das vergessen?, wollte ich sagen, fand aber dann, dass eine Auffrischung nicht schaden konnte. So viel war inzwischen geschehen, und es war immer gut, kein Risiko einzugehen. »Ich glaube schon, aber bitte sag mir noch einmal, auf was ich achten muss.«


    »Keine plötzlichen Bewegungen, sprich ihn niemals direkt an, stell alle Fragen über mich. Lass dich nicht auf ein Duell der Blicke ein.« Er brach ab, schnupperte dann plötzlich an mir und fragte. »Du hast nicht zufällig deine Periode, oder?«


    Ich errötete und schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mich zu verstellen.


    »Gut, denn der Geruch von Menstruationsblut macht ihn wahnsinnig.« Und dann packte Lannan meine Hand und zerrte mich zum Bücherregal. Dieses Mal passte ich auf und las den Namen des Buches, den Lannan nutzte, um die getarnte Tür zu öffnen. Der geheime Garten. Man konnte nie wissen, ob man eine solche Information noch einmal gebrauchen konnte. Natürlich kommentierte ich meine Entdeckung nicht. Vampire liebten ihre kleinen Geheimnisse. Die Tür ging auf, und wir schlüpften hinein. Die Kammer war so dunkel, wie ich sie in Erinnerung hatte, und noch immer stand in der Mitte der Tisch, über dem eine einzelne nackte Glühbirne leuchtete. Hier wohnte Magie, uralte, intensive und tentakelgleiche Magie, die im Dunkeln herankroch und nach den Besuchern tastete. Wie Crawl selbst, dachte ich.


    Ich blieb im Schein des Lichtkegels. Die Winkel im Schatten versprachen Gefahren. Krabbelnde, huschende Gefahren, die mich womöglich lebendig verschlingen und nur die Knochen wieder ausspucken würden. In der Mitte des Tischs befand sich ein Kristall, der über einer blutroten Glasscheibe schwebte. Das erste Mal, als ich hier gewesen war– kurz bevor ich mich selbst an die Vampire verkauft hatte–, war ich zu entsetzt gewesen, um auch nur ein Wort hervorzubringen, geschweige denn Fragen zu stellen.


    Nun wandte ich mich an Lannan. »Was ist das?«


    Er sah mich einen Moment lang an, verzog abschätzig den Mund, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Niemand hat sich je die Mühe gemacht, es mir zu erklären.« Was ihn offenbar ärgerte. »Meine Schwester, so sehr ich sie liebe, glaubt nicht, dass ich meinen Mund halten kann. Und Geoffrey…« Wieder brach er ab, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Du magst vielleicht denken, er sei der große Beschützer, der dich vor mir retten kann, aber der Regent ist nicht unbedingt der, für den du ihn hältst. Einmal Kriegsherr, immer Kriegsherr. Denk daran, Cicely, wenn es darum geht, einen Erzeuger zu wählen. Oder die Seite, auf die du dich schlagen willst.«


    Ich hustete. »Ich habe nicht vor, einen Erzeuger zu wählen. Ich will kein Vampir werden.«


    Aber Lannan fuhr fort, als habe mein Einspruch keine Bedeutung. »Entweder wird Myst dich in ihre Dienste zwingen, oder du suchst dir einen von uns aus. Ich würde mich aus den bekannten Gründen selbst empfehlen, aber wenn du mich so wenig leiden kannst, dann nimm meine Schwester. In ihrer Nähe bist du sicherer als in Geoffreys, auch wenn du mir das vielleicht im Augenblick nicht glauben willst.«


    Er stieß mich zum Tisch und beugte sich über den Kristall, und sein Blick fixierte die blutroten Lichtwirbel, die davon aufzusteigen begannen.


    »Nimm meine Hand. Sofort.«


    Ich gehorchte und ergriff seine kalten Finger, als ein Wind sich erhob. Die Energie wirbelte im Kreis umher und wuchs zu einem Trichter, der uns hineinsog, und dann verschwanden wir durch den Kaninchenbau.



    Während die Blätter im Kalender nur so davonflogen, rasten wir durch den Äther der Zeit und wurden von Sturmböen hin- und hergeworfen. Wir waren die Zaunpfähle im Tornado, ein Boot in wilder Brandung, die Bäume, deren Kronen beim Waldbrand verpufften. Ich klammerte mich an Lannans Hand, ohne mich noch länger darum zu kümmern, um wen es sich handelte, denn er war meine Rettungsleine, und wenn ich losließ, war ich verloren, das wusste ich.


    Ich weiß nicht, ob es Stunden oder nur Sekunden dauerte, aber irgendwann verloschen die wirbelnden Lichter, und wir landeten in einem Raum, an den ich mich nur allzu gut erinnern konnte. Crawls Tempel. Der riesige, vor Energie pulsierende Saal erstreckte sich so weit in die Ferne, dass ich das Ende nicht erkennen konnte, und die Decke war mindestens zehn Meter hoch. Die Wände waren karmesinrot, und hatte ich beim ersten Mal an eine Tapete gedacht, glaubte ich nun zu erkennen, dass Blut sie färbte. Bänke standen entlang der Wand, magische Zeichen bedeckten den Boden, und der Geruch der alten Magie hing überall.


    Lannan legte einen Arm um meine Taille, und ausnahmsweise wehrte ich mich nicht, als er mich zum Podest führte. Der Gehweg aus Terrakotta war die einzige symbolfreie Fläche, und ich achtete peinlich genau darauf, nicht über den Wegrand zu treten. Je näher wir kamen, umso schleppender, zögernder wurden meine Schritte. Ich wusste, wer auf der Plattform wartete, und ein Besuch hatte mir wahrlich gereicht.


    Doch dann waren wir plötzlich dort. Lannan trat vor mich und kniete sich zu meiner großen Überraschung vor den Vorhängen, die das Podest einhüllten, nieder.


    »Erhebe dich, Sohn des Crawl. Das Blutorakel erkennt dich. Steh auf, mein Wilder, und stell deine Fragen. Antworten werden gegen Zahlung gewährt.« Die Stimme drang hinter dem Vorhang hervor, heiser und krächzend, wie das Pfeifen des Windes durch antike Ruinen, der Laut von Geistern im Wind.


    Langsam erhob Lannan sich. »Mein Meister. Ich bin gekommen, um deine Hilfe zu erbitten.«


    Und dann war er da, hockte am Rand der Plattform. Crawl. Das Blutorakel. Der Vampir, den jeder andere Vampir verehrte, vielleicht mehr sogar als die Königin. Crawl, der fast nicht mehr als Vampir zu erkennen war, und wenn er je menschlich gewesen war, so war davon nichts geblieben. Crawl, der mehr Macht war als Wesen.


    Verzerrt und gekrümmt wie er war, kroch und krabbelte Crawl eher wie ein Käfer oder eine Spinne, als dass er ging. Seine Haut war geschwärzt, wie durch ein Feuer verkohlt, das tief in seinem Innern brannte, und sein Haar bestand aus verfilzten Büscheln. Vor dem Podest in seiner Reichweite schwebte ein Brunnen mit blubberndem Blut, umringt von Flammen, die niemals flackerten. Das Blut war frisch, roch klebrig und übelkeiterregend, aber es plätscherte so unschuldig wie ein Gebirgsbach. Crawls lidlose Augen leuchteten entzückt auf, als er mich hinter Lannan stehen sah.


    »Ihr Blut– das Orakel erinnert sich an den Geschmack ihres Bluts.« Seine Zunge schoss zwischen seinen dünnen Lippen hervor, und ein knochiger Finger deutete auf mich. Seine Hand bebte. »Gib Crawl dein Blut. Süß und zäh in meinem Mund. Schnell, Sohn des Orakels. Schneid ins Fleisch und opfere.«


    Lannan packte mein Handgelenk und bedachte mich mit einem Blick, der jeden Widerstand, den ich an den Tag hätte legen können, im Keim erstickte. Regina hatte meinen Dolch gefordert, um meine Haut zu schlitzen, aber Lannan nahm einfach seinen scharf gefeilten Fingernagel, riss die Haut an meinem Unterarm auf und bedeutete Crawl zurückzutreten.


    Crawl starrte auf das Blut, das meinen Arm herabrann, und wieder leuchteten seine dunklen Augen auf. Bevor Lannan oder ich reagieren konnten, streckte er seinen unfassbar langen Arm aus, packte mich an den Haaren und zog mich zu sich auf die Plattform.


    Lannan stieß einen erschreckten Ruf aus und stürzte vor, um mich festzuhalten, doch er schaffte es nicht mehr, und plötzlich lag ich auf dem Podest und blickte zum Blutorakel auf. Ich schrie auf, als seine Krallen sich in meine Schultern gruben. Einer riesigen Gottesanbeterin gleich beugte er sich über mich und schwenkte seinen Kopf abschätzend hierhin und dorthin, als sei ich ein Happy Meal, dessen Verzehr er genießerisch herauszögerte. Ich wand mich, versuchte mich wegzurollen, aber er setzte sich auf mich und hielt mich am Boden fest.


    Verdammt. Ich musste schnell weg, denn ich wusste, dass Crawl einen großen Happen aus mir herausbeißen wollte oder zumindest seine Fangzähne in mich schlagen würde, und wer wusste schon, wo diese Fangzähne vorher gesteckt hatten? Ich wehrte mich und kämpfte, aber er war unglaublich stark, und seine dünnen Ärmchen waren alles andere als spröde. Er kam näher, und mit klappernden Zähnen und gierig glänzenden Augen senkte er den Kopf.


    »Die hier, die ist das Dessert. Sie ist süß. Der Bauch des Blutorakels knurrt, sie ist der Nektar. Lannan will dem Blutorakel wohl, wenn er ihm solch eine Leckerei mitbringt.« Crawl roch nach faulendem Holz und Mottenkugeln, und ich trommelte auf seine Schultern ein.


    »Nein! Nein! Du trinkst nicht von mir.« Mein panischer Blick suchte Lannan, der sich aufs Podest schwang. »Lannan! Hilf mir! Bitte!«


    Lannan verzog zynisch den Mund, aber seine Augen blickten besorgt, als er neben dem Blutorakel in die Knie ging. »Erinnert sich der Meister vielleicht an das eine Gesetz der Karmesin-Königin, das einzige, das auch für das Blutorakel gilt?«


    Crawl senkte den Kopf und leckte das Blut von meinem Arm, wo Lannan mich gekratzt hatte. Die rauhe Zunge fühlte sich an wie zappelnde Insekten. Ich schluchzte auf, wünschte mir sehnlichst, dass bald alles vorbei war, hoffte und betete, dass ich nur schlecht träumte, aber der Gestank Crawls hüllte all meine Sinne ein. Wenn ich etwas Derartiges von nun an immer wieder durchmachen musste, konnte ich es ertragen? Wenigstens um meiner Liebe zu Grieve willen?


    »Mein Sohn sollte seine Bemerkungen für sich behalten.« Crawl warf einen Blick über die Schulter und zischte Lannan an. »Das Blutorakel ist hungrig, und es ist lange her, dass es etwas gegessen hat. Das süße Fleisch vor ihm ist eine Versuchung, der es nicht widerstehen kann.« Und dann wandte er den Kopf wieder zu mir, öffnete den Mund und biss mir in die Schulter.


    Der Schmerz blendete mich. Brennend wie Feuer sickerte er in meinen Körper, als Crawls Fangzähne tief eindrangen und er zu trinken begann. Das Wissen, dass er mein Blut aus mir heraussaugte, bereitete mir Übelkeit. Dies hier war ganz anders als die Male, die Grieve von mir getrunken hatte, auch anders als die Erfahrung mit Lannan. Das Blut floss jetzt in Strömen aus mir heraus, und Crawl suhlte sich in meinem Lebenssaft. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Kräfte zu mobilisieren, aber der Schmerz war alles, was ich wahrnehmen konnte, ein grellweißes Feuer, das meine Sicht vernebelte.


    Und dann zog sich alles in den Hintergrund zurück, und ich blickte in einen langen Tunnel. Ganz hinten am anderen Ende stand Lannan, reckte mir die Arme entgegen und rief meinen Namen. Ich versuchte, mich umzuwenden, aber ich konnte mich nicht regen.


    Mein Wolf begann zu heulen, und ich wollte ihn streicheln und trösten, aber es gab keinen Trost, nur einen tiefen Graben, der mich von meinem Geliebten trennte. Ich ließ mich in den Windschatten sinken, suchte Grieve, rief ihn.


    Grieve, Grieve, wo bist du? Warum kommst du nicht und hilfst mir?


    Und dann sah ich ihn, jedoch am Ende einer langen, schmalen Schlucht, und er rannte auf mich zu, aber ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Er schrie meinen Namen und sah sich suchend nach mir um, aber ich konnte den zähen Nebel, der über den Schnee waberte, nicht durchstoßen, denn alles war vereist, strahlend hell, rein. Ich wollte zu ihm laufen, wünschte mir nichts mehr, als mich in seine Arme zu werfen, mich in Sicherheit zu wiegen, mich an seine Brust ziehen zu lassen und frei zu sein von der Kreatur, die mir Tropfen für Tropfen das Leben aussaugte.


    Cicely! Wo bist du? Ich kann dich nicht finden!


    Ich bin hier, Grieve! Grieve, kannst du mich hören? Aber er konnte es nicht, und besiegt verwandelte er sich in den Wolf und rannte knurrend und heulend in den Wald hinein.


    Nein, Grieve. Bitte komm zu mir. Komm zu mir zurück.


    Doch es war dunkel, der Mond erhob sich über den verschneiten Wald, und er war fort.


    »Cicely! Komm zurück! Komm zu mir zurück, Cicely!« Und dann stand am Ende des Tunnels wieder Lannan, und ich wandte mich um und machte mich auf den Weg zu ihm. Als ich in Reichweite war, packte er mich und stieß mich hinter sich, und ich taumelte in die Dunkelheit, als seine donnernde Stimme in der Leere ertönte und der Tunnel zurückzuweichen begann.


    »Bei der Macht der Karmesin-Königin! Du hast kein Recht zu trinken!« Seine herrischen Worte ließen die Wände zittern.


    Crawl stieß einen kreischenden Laut aus. »Du wagst es, deinen Erzeuger zurechtzuweisen? Ich bin dein Meister, ich bin das Blutorakel! Und wer bist du, der du mir befehlen willst, was ich tun darf? Du bist nicht deine Schwester, du unerzogener Bengel, ich hätte dich niemals verwandeln dürfen. Ich hätte dich umbringen sollen, denn du bist schwach. Du bist zu sehr wie Magiegeborener oder Mensch– Vieh!«


    Doch noch während er sprach, lockerte sich sein Griff, und ich schlug die Augen auf. Ich fühlte mich unendlich schlapp. Hilfesuchend blickte ich zu Lannan, aber er schüttelte den Kopf, um mir zu bedeuten, mich nicht zu regen. Ich gehorchte.


    »Alter Vater, ich flehe dich an, erinnere dich an das Abkommen. Denk an die Gesetze der Karmesin-Königin. Erinnere dich daran, wer du bist und wie du dazu geworden bist.« Lannan hielt ihm flehend die Hände entgegen.


    Crawl ließ schwer atmend von mir ab, dann hockte er sich auf seine Fersen. Er sah auf mich herab, die ich keuchend, blutend am Boden lag. Kein Mitgefühl, keine Gnade würde sich je wieder in diesem Gesicht abzeichnen– wenn sie es je getan hatten. Plötzlich wurde ich mir bewusst, dass ich ihn ebenfalls anstarrte. Keine gute Idee. Doch in diesem Moment spürte ich das Erbe meines Vaters in mir aufwallen, und ich klammerte mich in Gedanken an meine Eulengestalt und stellte mir vor, wie ich flog, frei und glücklich, unerreichbar, und in diesem Moment zog sich Crawl zurück auf seinen gepolsterten Thron. Lannan hob mich behutsam vom Podest und wich mit mir zurück, bis wir einen halbwegs sicheren Abstand eingenommen hatten.


    Er sah mich an, zwang mich, ihm in die Augen zu blicken, und wandte sich dann mit mir ohne ein Wort um und wanderte auf dem gekachelten Pfad davon.


    Crawls Stimme hallte hinter uns her. »Hör mir zu, Sohn des Blutorakels. Du besiegelst deinen eigenen Untergang, wenn du dich zu sehr für diese sterblichen Wesen interessierst. Es sollte dich nach Blut gelüsten, nicht nach dem Körperlichen, wenn du nicht eines Tages ausgestoßen werden willst.«


    Lannan erwiderte nichts, nicht einmal, als Crawl zu lachen begann. »Dann, junger Feind, hör auf dies, wenn du schon nicht dem Rat deiner Ahnen folgen willst. Das Blutorakel kennt deine Fragen, bevor du sie stellst, obwohl du keiner seiner Lieblinge gewesen bist.«


    Lannan blieb mit mir im Arm stehen und lauschte, drehte sich jedoch nicht um.


    »Ich habe ihre Erinnerungen gesehen, als ich ihr Blut gesaugt habe. Myst hat einen Schwachpunkt, an dem ihr ansetzen könnt– ihre Wut auf das Mädchen. Verrat ist zu ihrem Feind geworden und hat ihre Sicht verschleiert. Benutzt das Mädchen als Köder, paart Mutter gegen Tochter. Geoffrey weiß, was zu tun ist. Oder bring sie zurück in diesen Tempel, damit das Blutorakel sie verwandeln kann. Doch was immer geschieht, der Krieg hat begonnen. Noch gibt es zu viele Unwägbarkeiten, um den Ausgang zu prophezeien, doch das Blut soll strömen wie ein Fluss zum Meer.«


    Nach einem kurzen Moment setzte sich Lannan wieder in Bewegung, und wir verließen den Saal. Ich wurde ohnmächtig, als wir durch Zeit und Raum zurückrasten, und als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Sofa in Geoffreys Büro, und Lannan kniete neben mir. Alles drehte sich um mich herum, und ich fühlte mich, als befände ich mich nicht wirklich in meinem Körper.


    »Aber… was… Ich bin so…«


    »Du bist schwach. Ich weiß. Sprich besser nicht.« Lannan wirkte fast zärtlich, aber ich traute ihm nicht. »Du hast eine Menge Blut verloren. Wir müssen etwas für dich tun, oder wir riskieren, dass du schwindest, bis du zu einem Schatten Crawls wirst, und in Crawls Schatten zu verschwinden, solltest du dir niemals wünschen.«


    Ich blinzelte. »Ich… verstehe nicht…«


    Lannan hielt sein Handgelenk hoch und schlitzte es fachmännisch mit seinem langen, scharfen Fingernagel auf. Blut quoll hervor. »Du musst trinken«, flüsterte er. »Mein Blut wird dich stärken und verhindern, dass du deine irdische Existenz aufgibst. Denn das willst du nicht, meine Liebe. Was immer du von mir halten magst, Cicely, dort, wo du hinkämest, ist es tausend Mal schlimmer als hier.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und versuchte, sein Handgelenk wegzudrücken, aber ich konnte die Arme nicht heben.


    »Ich kann mich nicht bewegen…«


    »Ich weiß, aber die Lähmung lässt nach, sobald du trinkst. Im Augenblick stehst du unter Crawls Knechtschaft; er hat dich mit einem Bann belegt, und du kannst ihn nur durchbrechen, indem du mein Blut trinkst. Falls du jetzt stirbst, kommst du als Schatten zurück, der an das Blutorakel gefesselt ist.«


    »Ich will kein Vampir sein…«, wimmerte ich. »Lass mich doch sterben…«


    »Nein! Wenn du stirbst, wirst du zu etwas Schlimmerem als Vampir. Und ich rede nicht von Vampirfeen, nicht in diesem Stadium. Cicely, ich versuche nicht, dich zu verwandeln. Mein Blut wird dir nur die nötige Kraft geben. Also, trink endlich, Frau, um Himmels willen, trink!«


    Er rammte mir sein Handgelenk förmlich gegen den Mund, und ich hatte keine Wahl mehr. Der Duft seines Blutes war mit einem Mal so verführerisch, und ich saugte begierig und fühlte, wie Wärme in mich drang und meinen Körper in einer sinnlichen Flut durchströmte.


    Die Hitze setzte in meinen Füßen ein, plötzlich spürte ich jeden einzelnen Zeh, dann wanderte sie aufwärts, die Beine hinauf, und das Gefühl war prächtig, als wäre ich aus einem langen, erholsamen Schlummer erwacht. Eine hungrige Sehnsucht setzte sich in mir fest, und als sie mein Becken erreichte, konnte ich nur noch an Sex denken. Plötzlich war ich so scharf, dass ich glaubte, schreien zu müssen, und ich rutschte unruhig umher, als die Hitze weiter aufwärtswanderte, meine Brüste und meine Arme erfasste und mir schließlich in den Kopf stieg. Mit einem tiefen Stöhnen stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch.


    Lannan kniete noch immer neben mir. Er sah umwerfend aus, und sein Haar hatte die Farbe von gesponnenem Gold. Ich streckte die Hand aus, um mit einer Locke zu spielen. Seltsamerweise hatte ich keine Angst mehr vor ihm.


    »Du hast traumhaftes Haar«, flüsterte ich. Wieso hatte ich mich nur so lange gegen ihn gewehrt?


    Er verspannte sich wie eine Kobra, die sich zusammenrollt, um sich auf den Angriff vorzubereiten. »Cicely… führ mich nicht in Versuchung. Ich werde mich nicht zurückhalten.«


    Ich hörte, wie das Blut durch meine Adern rauschte. Meine Umgebung erschien mir ultradeutlich, und jeder Lufthauch, der mich berührte, war wie eine zärtliche Liebkosung. Ich atmete tief ein und schwelgte in dem Gefühl der Luft in meinen Lungen. Meine Gedanken waren nicht klar fassbar, aber ich wusste, dass ich enorme Lust hatte, und ich wollte einen Mann spüren.


    Mein Wolf begann zu knurren, aber ich ignorierte ihn. Grieve konnte mich nicht finden. Grieve konnte mich nicht retten. Grieve steckte irgendwo tief im Wald, und ich konnte nichts für ihn tun. Nicht jetzt jedenfalls. Nicht bevor ich nicht wusste, wie ich Myst besiegen konnte.


    Lannans Lächeln wurden dunkel und triumphierend, und er strich mit einer Hand über mein Bein. Die Kälte seiner Haut ließ mich schaudern, und ich bewegte mich leicht unter seiner Berührung. Er lachte tief und anzüglich, als seine Finger unter mein Kleid und am inneren Oberschenkel aufwärtswanderten. Ich keuchte auf, spreizte die Beine, als er mich auf dem Sofa niederdrückte, und schnappte unter seinem Gewicht nach Luft, als er sich gegen mich presste und sich an mir rieb.


    »Ich werde dich so gründlich vögeln, dass du jeden vergisst, mit dem du je im Bett gewesen bist. Es wird nur noch mich geben, Cicely. Ich bin dein Meister, ich bin dein Lover, ich bin dein Ein und Alles.« Seine Lippen zupften an der Haut in meiner Halsbeuge, und ich spürte das Kratzen der Fangzähne. »Heute werde ich nicht von dir trinken, du hast zu viel Blut verloren. Aber– o ja, die nächste Blutspende kommt bestimmt. Ich kann’s kaum erwarten!«


    Ich ließ ihn zwischen meine Beine, konnte nur noch mit meinem Körper denken. Die weiße Glut war so heiß, so stark in mir, dass nichts mehr Bedeutung hatte außer berührt zu werden, gestreichelt zu werden, liebkost zu werden und von diesem prächtigen goldenen Vampir niedergedrückt zu werden, während er mich vögelte, dass mir Hören und Sehen verging.


    Er rückte ein Stück von mir ab, und ich hörte einen Reißverschluss. »Darauf habe ich gewartet. Sag mir, dass du mich willst, Cicely. Sag’s mir.«


    »Ich will dich«, flüsterte ich und fuhr mit den Händen durch dieses prächtige Haar, das genauso weich war wie golden. »Ich will deinen prächtigen Schwanz in mir haben und all die Finsternis, das Blut und den Tod vergessen, Lannan mit dem Goldhaar. Mein Engel der Dunkelheit, bring mich ans Licht.«


    Lannan stöhnte und riss an meinem Kleid, und plötzlich war ich nackt. Er begann mit der Zungenspitze um einen meiner Nippel zu kreisen, und ich schrie auf und kam sofort, doch sobald der Orgasmus über mich schwappte, baute sich bereits die zweite Welle auf, und ich spürte die Hitze in meinem Bauch wie eine zusammengerollte Schlange, die mich noch weiter emportragen wollte.


    »Ist es das, was du meistens empfindest? Diese unbändige Lust?«, flüsterte ich.


    Er blickte auf mich herab und nickte. »Immer wieder und immer und ewig. Manche lernen, ihre Impulse einzudämmen, aber ich möchte ihnen lieber freien Lauf lassen. Ich verleugne meine Natur nicht.«


    Keuchend tastete ich nach ihm und schrie auf, als sein eiskalter Schaft in mich stieß und bis zum Anschlag eindrang. Doch dann hörte ich, wie die Tür aufflog, und Lannan blickte sich über die Schulter um, stieß einen zischenden Laut aus und zog sich hastig zurück.


    »Was machst du denn da?«, rief Rhiannon, und nur mit Mühe riss ich meinen Blick von Lannan los und versuchte sie durch den Dunst aus Lust und Leidenschaft zu erkennen. Sie starrte mich mit offenem Mund an, und ich hätte sie am liebsten angeschrien, zu verschwinden und mich und Lannan allein zu lassen, aber dann sah ich auch Leo und Geoffrey und Regina hinter ihr. Ein wenig Vernunft kehrte in meinen Verstand zurück, und ich machte mir bewusst, was ich hier eigentlich tat.


    »Nein… nein… Lannan, lass mich hoch.«


    Stumm und wütend erhob er sich, aber ich konnte die nonverbale Kommunikation zwischen den drei Vampiren spüren. Ich setzte mich auf und sah mein Bild im Spiegel: Ich war nackt und um den Mund herum blutverschmiert, und auch mein Arm war mit Blut verklebt, wo Lannan mich gekratzt und Crawl von mir getrunken hatte. Meine Haare standen wirr ab, und ich hatte überall blaue Flecken und Schrammen, die ich mir wohl zugezogen hatte, als Crawl mich zu Boden geworfen hatte.


    »Nein… o nein…« Ich versuchte aufzustehen, sackte jedoch wieder zusammen; ich war noch zu schwach und noch zu benebelt vor Lust, die durch Lannans Blut in meinem Kreislauf gespeist worden war. »Ich… ich muss nach Hause…«


    Geoffrey winkte Leo zur Seite. »Ich trage sie. Ihr könntet sie nicht durchs Haus bringen. Sie trieft ja förmlich vor Pheromonen, und jeder Vampir hier würde sofort über sie herfallen. Sie wäre blutleer, bevor ihr noch die Tür erreicht hättet.« Er wandte sich an Regina. »Ruf den Wagen. Ich bringe sie über die Terrasse hinaus. Lannan, du gehst mit, um dafür zu sorgen, dass niemand protestiert. Wir werden später darüber reden.«


    Lannan nickte und sah mich einen langen Augenblick an. Dann beugte er sich vor. »Wir bringen das noch zu Ende, Cicely. Von hier aus gibt es kein Zurück, glaub mir das. Ich habe einen Vorgeschmack von dir bekommen, und ich hole mir auch den Rest. Ich werde für immer und ewig dein Engel der Dunkelheit bleiben.«


    Ich biss mir auf die Lippe, als Geoffrey mich in eine Decke einhüllte und schweigend durch die Terrassentüren hinaustrug. Die anderen folgten ebenso schweigend. Wir bogen auf ein Stück der Auffahrt ein, das wie ausgestorben dalag, und nur Sekunden später fuhr ein Wagen vor. Nachdem Geoffrey mich auf die Rückbank gesetzt hatte, kletterte Regina neben mich und bedeutete Leo und Rhiannon, vorn einzusteigen.


    Auf meinen fragenden Blick hin sagte sie: »Nur um sicherzugehen, dass der Fahrer sich an seine gute Erziehung erinnert.« Und ohne dass noch jemand ein weiteres Wort äußerte, fielen die Türen zu, und wir waren auf dem Heimweg. Und ich konnte nichts anderes denken, als dass ich dringend Erleichterung brauchte, denn das Feuer brannte noch immer hell.


    


    

  


  
    

    12. Kapitel


    Regina sagte nichts, aber ich spürte ihre Spannung, als sie mich sanft dazu brachte, mich auf die Rückbank zu legen, und meinen Kopf auf ihren Schoss drückte. In meinem Magen tobte es; es war, als würde das innere Feuer alles andere verkrampfen. Ich wollte nicht über Lannan sprechen. Obwohl mein Verstand rebellierte, wollte mein Körper ihn noch einmal spüren, und die Sehnsucht danach war wie ein Schmerz, der durch meinen Körper raste.


    Plötzlich überkam mich eine Woge der Panik. »Crawl kann doch nicht aus dem Tempel, nicht wahr? Er kann mich nicht suchen?«


    Sie blickte stirnrunzelnd auf mich herab. »Was meinst du damit?«


    »Er hat von mir getrunken. Er hat mich auf die Plattform gezerrt und dort auf den Boden gedrückt…«


    Regina fluchte leise. »Ich hätte meinem Bruder niemals gestatten dürfen, dich dorthin zu begleiten. Ich liebe ihn über alles, aber er ist für delikate Missionen einfach nicht geeignet. Erzähl mir, was geschehen ist.«


    Also tat ich genau das: Ich erzählte ihr, wie Crawl mich ausgesaugt und Lannan mich befreit hatte und wie ihr Bruder mich schließlich dazu gebracht hatte, sein Blut zu trinken. »Ich wollte nicht, aber er sagte, ich wäre zu schwach und würde sterben, wenn ich es nicht nähme.«


    Ich hörte, wie Rhiannon vorn auf dem Beifahrersitz einen kleinen Laut des Entsetzens ausstieß.


    »Damit hat er recht gehabt«, sagte Regina. »Du hast also von meinem Bruder getrunken. Kein Wunder, dass du innerlich brennst. Wir hätten dich dein Techtelmechtel beenden lassen sollen. Eine der wenigen Möglichkeiten, ein Blutfieber einzudämmen, ist Vögeln bis zur totalen Erschöpfung. Cicely, ich fürchte, dass du krank wirst, wenn du nicht heute noch Sex haben kannst. Soll ich Lannan zu dir nach Hause schicken?«


    »Nein… Ich kann nicht… ich wusste nicht… ich kann nicht mehr klar denken.«


    »Wir kümmern uns um sie«, erklang Leos Stimme von vorn. »Machen Sie Ihrem Bruder keine Mühe, Abgesandte.«


    »Ich bezweifle, dass er es als Mühe betrachtet.« Regina schüttelte den Kopf. »Ihr investiert zu viele Gefühle in den Akt. Sex ist eine Körperfunktion.«


    Aber ich schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte nicht.«


    »Wie du willst, aber dennoch sollte entweder Leo oder einer deiner Freunde deine Lust stillen, ansonsten wirst du morgen ein sehr, sehr krankes kleines Mädchen sein.« Regina stieß ein Lachen aus. »Wenigstens ist Lannan eingefallen, wie man den Durst des Blutorakels zügelt.«


    »Würden Sie… würden Sie mir sagen, warum er gegen das Gesetz verstößt, wenn er von Lebenden trinkt?« Ich blickte in ihr Gesicht auf, konnte aber ihrer Miene nichts entnehmen. Sie streichelte mein Haar und spielte fast liebevoll damit.


    Dann presste sie abrupt die Lippen zusammen. »Das hätte in deiner Gegenwart niemals Thema sein dürfen. Am besten vergisst du es ganz schnell wieder. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Blutorakel verlässt seinen Tempel nicht; er wird nicht versuchen, dich zu finden.« Sie brach ab, dann fügte sie hinzu: »Schau, jetzt bist du zu Hause. Leo, du und deine Freundin bringt sie jetzt sofort rein und ruft uns morgen Abend ab, falls sie sich noch weiter ins Blutfieber hineinsteigert.«


    Der Wagen hielt und wartete, bis ich ausgestiegen und mit Leos und Rhiannons Hilfe durch den Schnee zu unserer Haustür gelangt war, dann fuhr er weiter, und wir schlossen die Tür hinter uns ab.


    Ich ließ mich aufs Sofa fallen. In mir brannte noch immer alles. »Ich brauche Wasser. Und… einen kühlen Waschlappen.« Die Decke, in die Geoffrey mich gewickelt hatte, machte mich wahnsinnig, und ich hätte sie mir am liebsten vom Körper gerissen.


    Kaylin brauchte mich nur einmal anzusehen. Er nickte Rhiannon zu. »Hol ein Handtuch und ein Kühlpack.« Er ging neben mir in die Hocke. »Cicely, ich spüre, wie das Blut durch deinen Körper rast. Hast du von einem Vampir getrunken?«


    Ich nickte und erzählte stockend und stammelnd, was geschehen war.


    »Sie hat Blutfieber.« Kaylin hob mich auf die Arme und trug mich zum Sofa. »Ich kann es nicht lindern, aber ich kenne jemanden. Ich ziehe los und suche sie. Und ihr tut inzwischen alles, um ihre Temperatur zu senken.« Und damit war er auch schon aus der Tür hinaus.


    Ich schlug um mich, als Rhiannon das Eispack in meinen Nacken legte und mir den feuchten Waschlappen auf die Stirn drückte. Meine Sinne, meine Instinkte waren bis zum Anschlag auf Empfang gestellt, mein Verstand dagegen gedämpft durch all die intensiven Empfindungen, die meinen Kreislauf fluteten.


    Leo stand kopfschüttelnd hinterm Sofa. »Ich weiß nicht, was ich machen soll– alles geht zum Teufel, und ich kann nichts tun. Ich kann nicht einmal verhindern, dass die Vampire mit ihr machen, was sie wollen!«


    »Warum arbeitest du dann noch für sie? Wie kannst du einfach danebenstehen und zusehen, wie sie ihr so etwas antun?« Rhias Stimme schrammte in meinen Ohren, ihre Gefühle zu intensiv, als dass ich damit umgehen konnte.


    »Streitet euch woanders! Ich kann’s nicht ertragen!« Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. »Ich brauchen Ruhe und Dunkelheit. Mir ist alles zu viel. Ich hätte einfach mit ihm vögeln sollen, damit ich es ein für alle Mal hinter mir habe.«


    Rhiannon warf Leo einen wütenden Blick zu. »Trag sie rauf in ihr Zimmer und komm wieder runter, um mir zu helfen. Wir müssen ihr kalte Umschläge machen.« Sie nahm mir den längst nicht mehr kühlen Waschlappen von der Stirn und stampfte wütend aus dem Wohnzimmer.


    Leo hob mich auf und trug mich die Treppe hinauf. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Sanft legte er mich auf mein Bett und flüsterte: »Wir holen Hilfe, Cicely. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Sobald er draußen war, gelang es mir, meine Gedanken so weit zu beruhigen, dass ich nach Ulean suchen konnte. Bist du hier? Ich brauche dich.


    Ich bin hier… O Cicely. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber es gibt nichts, was ich tun kann.


    Bleib bei mir.


    Cicely– Cicely… Eine andere Stimme hallte durch den Windschatten, und mein Wolf regte sich. Ich legte meine Hand fest auf meinen Bauch und hätte am liebsten geweint, so groß war meine Sehnsucht, meine Lust.


    Grieve… bist du das? Ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt sofort.


    Komm raus. Ich bin für dich da. Ich kann dich spüren. Beeil dich.


    Ich kam auf die Füße, taumelte zum Fenster und stieß es auf. Dort, weit hinten am Rand unseres Gartens, sah ich eine Gestalt, einen riesigen silbergrauen Wolf, wild und schön. Er blickte zu meinem Fenster hinauf und wartete.


    Ich schauderte, als der kalte Wind meinem erhitzten Körper entgegenschlug. Meine Nippel wurden sofort steinhart, und ich hob den Kopf, um den Geruch von Ozon und Schnee einzuatmen. Nicht einmal die Kälte konnte das Feuer, das in mir brannte, eindämmen, und ich kam mir vor wie ein Wildpferd, das sich danach sehnte, gezähmt zu werden, doch nichts konnte das Toben in mir besänftigen.


    Nichts, außer…


    Ich kletterte, nur mit meinem Anhänger um den Hals bekleidet, auf den Fenstersims, schloss meine Augen und ließ mich fallen. Doch schon schwang ich mich empor, hob mich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft und kreiste eine Runde über dem Garten. Dann schoss ich abwärts, bremste im Flug und landete weich auf Grieves Rücken.


    Er stand still, blickte nur über seine Schulter, und seine Wolfsaugen leuchteten. Meine Krallen klammerten sich in seinen dichten Pelz, und er sprang mit mir ins Unterholz davon, nicht in den Goldenen Wald, sondern auf die andere Seite unseres Besitzes. Sobald wir den Garten verlassen hatten, löste ich mich von seinem Rücken und verwandelte mich zurück, und er tat dasselbe.


    Grieve war eine echte Fee, er konnte Kleidung aus Magie fertigen, wenn er wollte, aber ich war nackt und zitterte in den Flocken, die herabschwebten und sich auf den älteren Schnee schichteten. Grieve trug einen Fellumhang, und den zog er nun aus und legte ihn mir um die Schultern, und plötzlich war es um meine Beherrschung geschehen.


    »Es ist mir egal– es ist mir egal, ob du mich umbringst, aber ich brauche dich– jetzt und für immer. Ich brauche dich an meiner Seite. Komm zu mir, fass mich an, liebe mich!« Ich brach in Tränen aus. »Ich… ich ertrage das nicht länger. Und alles schmerzt!«


    »Ich habe deinen Ruf gehört. Deine Schreie. Was ist passiert?« Er drehte mich um, zog den Umhang zur Seite und ging zu Boden. »Wie… wie ist das mit deinem Rücken passiert?«


    »Ich habe gespürt, wie du gepeitscht wurdest. Die Schläge sind auf mich übergegangen.«


    Er zog sein Hemd aus und drehte sich zu mir um. Sein Rücken war makellos. »Myst hat getobt vor Zorn. Die Hiebe hatten keinen Effekt. Sie konnte sich nicht erklären, wieso nicht, und ich konnte es genauso wenig. O Cicely. Du hast die Strafe auf dich genommen. Das darf nicht noch einmal geschehen. Ich kann nicht riskieren, dass man dir so etwas antut. Wir müssen unsere Verbindung trennen.«


    »Nein«, flüsterte ich. »Bitte tu das nicht. Ich kann den Gedanken an ein Leben ohne dich nicht ertragen. Myst wird alles tun, um mir Schaden zuzufügen– ich weiß es, Grieve. Ich weiß, dass sie meine Mutter war, als du und ich in einem früheren Leben zusammen waren. Ich weiß, dass sie sich erinnert und mich dafür hasst. Sie versucht, alles und jeden zu vernichten, der mir etwas bedeutet.«


    Er zog mich in seine Arme und legte mir den Umhang wieder um die Schultern, um mich vor der Kälte zu schützen. Ich schmiegte meine Brüste an ihn und suchte seine Lippen. Seine Zähne waren scharf und nadelspitz, und er keuchte auf, als ich meine Arme um ihn schlang und ihn tief und innig küsste. Er schmeckte nach dunklem Wein und gerollten Blättern, nach Zimt und dem Versprechen eines einsamen Mondes, der sich im Himmel erhob, um die letzten Herbstnächte zu erhellen.


    Unser Kuss wurde finsterer, und ich ließ den Kopf zurückfallen, als er sein Gesicht in meinem Haar vergrub, mit den Lippen über meinen Hals wanderte und mit den Zähnen an der Haut rupfte. Ich stöhnte und tastete nach seinem Gürtel.


    »Bitte, ich muss dich in mir spüren. Ich kann diesen inneren Druck nicht mehr ertragen. Ich wäre… ich kann nicht ohne Erlösung ins Haus zurückkehren. Bitte, Grieve, nimm mich. Ich will Lannan und Crawl vergessen und Myst… und das Böse, das unser beider Leben vernichten will.«


    Und dann legte er mich auf seinen Fellumhang, entledigte sich in einer Wolke funkelnder Lichter seiner Kleider und war über mir, berührte mich, strich mit den Händen über meine Brüste, meine Seiten, schob seine Finger in mich. Ich stöhnte und öffnete die Beine für ihn. Ich wollte ihn, begehrte ihn, sehnte mich nach ihm und schwelgte in dem Gefühl seiner Haut und seiner Muskeln unter meinen Händen, als ich ihn zwischen meine Schenkel dirigierte.


    Er keuchte und küsste mich wieder und wieder, als sei er ein Ertrinkender und ich die Lebensspenderin. »Cicely, nur du bist meine Liebe, du allein. Ich diene Myst, weil ich muss, aber ich will nur dich. Ich kann sie nicht wieder anfassen– ich hasse sie. Ich hasse die Tobsucht, die mich im Morgenlicht anfällt, ich hasse den Geschmack von Blut auf meinen Lippen, und doch gelüstet es mich danach, oh, und wie es mich gelüstet.«


    Er versenkte sich in mich, geschmeidig und mühelos, und wir wiegten uns auf dem Boden unter dem Himmel der kalten Winternacht. Ich begann zu weinen.


    »Grieve, ich muss dich dort wegholen. Ich ertrage nicht, dass sie dich Tag für Tag aufs Neue besudelt. Du bist keine Vampirfee. Du bist Cambyra, und dass sie dich verwandelt hat, macht mich krank.«


    Etwas blitzte auf, und auf seinem Gesicht erschien ein raubtierhaftes Grinsen. »Aber ich sehne mich danach, Cicely. Sogar jetzt will ich dein Blut. Ich will von dir trinken.«


    Ich schauderte. Von mir war heute schon viel zu viel getrunken worden. »Das geht nicht«, flüsterte ich. »Ich habe zu wenig.«


    »Zu wenig?« Er zog sich zurück und sah mich mit einer Mischung aus Zorn und Furcht an. »Was soll das heißen, Geliebte? Was ist heute mit dir geschehen?«


    Also erzählte ich ihm alles– oder fast alles. Ich verriet nicht, dass es Crawl gewesen war, der von mir getrunken hatte, sondern behauptete, dass ein älterer Vampir seine Fänge in mich geschlagen hatte und Lannan mich daher gezwungen hatte, von ihm zu trinken, verschwieg jedoch auch, dass Lannan in mir gewesen war. Das war denn doch der Wahrheit zu viel.


    »Du hast Blutfieber«, flüsterte Grieve. »Kein Wunder, dass du so trocken, so ausgedörrt bist. Gut, ich trinke nicht von dir– nicht heute Nacht jedenfalls. Aber ich schwöre dir, Cicely, eines Tages, und lange ist der Tag nicht mehr hin, reiße ich Lannan Altos persönlich die Kehle heraus, pfähle ihn und serviere dir sein Herz auf einem Silbertablett.« Und dann vögelte er mich so hart, wie ich es brauchte, und stieß tief und fest und grob in mich hinein.


    »Oh, bitte, hör nicht auf«, flehte ich, liebte das Gefühl seines Körpers auf mir, liebte das Stoßen seiner Hüften. Wir rollten uns herum, bis ich auf ihm saß. Ich drückte seine Arme nieder in den Schnee, und er ließ es geschehen.


    »Ich will dich«, flüsterte ich. »Ich will dich für immer, ich will dich in mir, um mich herum, bei mir haben. Du ist mein Geliebter, was immer Myst auch glaubt. Und ich hole dich zu mir zurück.« Und dann ließ ich mich auf ihm nieder, ritt ihn, warf den Kopf zurück und ließ mich durch den Rhythmus höher und höher hinauftragen. Die Hitze in meinem Körper wand sich wie eine Schlange hin und her, stieß zu und zog sich wieder zurück.


    »Myst kann dir nicht das Wasser reichen«, sagte er und schlang seine Arme um meine Hüften, um sich meinem Rhythmus anzupassen. »Niemals. Ich habe immer nur dich gewollt.«


    Und dann barst das Brennen in mir, und ich glaubte zu sterben, als ich um Atem ringend kam, und ich schrie wie eine wilde Kreatur in der Nacht, schrie meinen Schmerz und meine Wut hinaus, und der Sog und die Energie schleuderten mich hinauf ins All und dann wieder zurück.


    Als ich auf seiner Brust zusammensackte, sah ich ihm in die Augen. Er murmelte leise und schlang seine Arme um mich.


    »Ich will, dass du von mir trinkst. Ich will, dass deine die letzten Fangzähne sind, die sich mir ins Fleisch bohren. Deine, nicht Lannans, nicht…«


    »Nicht?«, hakte er nach.


    Ich schüttelte mit einer knappen, rigorosen Geste den Kopf. »Schon gut. Aber tue es– trink, und wenn es nur ein paar Tropfen sind. Zeig mir, zu wem ich wirklich gehöre.«


    Grieve setzte sich auf und zog mich auf seinen Schoß. Das Feuer in mir tobte noch immer, aber zumindest war der schlimmste Hunger gestillt. »Bist du dir sicher? Ich will dir nichts antun.«


    »Ich will spüren, wie du trinkst. Ich will, dass du mich kennzeichnest.«


    Langsam leckte er mir über die Brustwarzen, dann weiter aufwärts bis zu meinem Hals, schloss die Augen und bohrte seine nadelspitzen Zähne in mein Fleisch. Ich schrie, doch dieses Mal tat es nicht weh. Dieses Mal war es reine Ekstase. Die Leidenschaft des Schmerzes, die Leidenschaft, Eigentum zu sein, zu spüren, wie mein Lebenssaft in seinen Körper rann… alles taumelte zusammen zu einem orgiastischen Kaleidoskop, und ich kam wieder und lachte in reiner Wollust, als Grieve Tropfen um Tropfen Blut aus meiner Kehle lockte.


    Und während wir im Schnee hockten, wuchs seine Erektion erneut, und ich ließ mich auf seinen Schoß sinken und bewegte mich sanft auf und ab, während er trank, und ich fühlte mich wie eine heilige Hure, die ihre Kommunion im Geschlechtsakt fand, in der göttlichen und heiligen Freude zweier miteinander verschmelzender Körper.


    Und dann machten wir uns langsam und behutsam wieder an den Abstieg. Grieves Augen waren dunkel, eine Mischung aus dem Obsidian der Vampire und den funkelnden Sternen der Vampirfeen, und ich erlaubte mir, mich im Wirbel der Galaxien zu verlieren. Nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte ich, wie jemand vom Haus aus nach mir rief.


    »Ich sollte jetzt besser gehen. Willst du nicht mit mir kommen? Wir könnten dich einschließen und vor dem Licht schützen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie würde versuchen, dich zu töten, und ich wäre nicht in der Lage, dir beizustehen. Nein, noch nicht. Wenn du tatsächlich einen Weg findest, werde ich kommen, doch solange ich nicht weiß, wie ich diesen durch Licht ausgelösten Blutrausch kontrollieren kann, wage ich nicht, mich in deiner Nähe aufzuhalten. Die Gefahr, dass ich dir oder deinen Freunden etwas antue, ist zu groß. Und, Cicely, wenn ich dir etwas antue, kann ich mich ebenso gut selbst töten. Im Augenblick gelingt es mir nur mit Mühe und Not, mich zu beherrschen. Ich liebe dich, aber ich bedeute Gefahr, und das weißt du.«


    Er legte mir den Umhang um die Schultern und schubste mich in Richtung Garten. »Geh. Ich sorge dafür, dass du unbehelligt bis ins Haus kommst. Und dann verschwinde ich besser, bevor Myst entdeckt, wo ich bin.«


    Mit diesen Worten zog er sich in die Schatten zurück. Widerstrebend setzte ich mich in Richtung Haus in Bewegung. Rhia sah mich kommen und rannte mir barfuß entgegen, um mich zur Veranda zu führen. Leo ließ es sich nicht nehmen, mich auf die Arme zu heben und ins Haus zu tragen. Sobald wir uns im Licht befanden, stieß Rhia einen kleinen Schrei aus. »Du warst mit Grieve zusammen!«


    Ich sah sie ernst an. »Ich musste es tun… entweder mit ihm, oder ich hätte zu Lannan zurückkehren müssen, und die Götter mögen mir helfen, wenn ich das getan hätte.«


    Kaylin war zurückgekehrt und winkte uns jetzt ins Wohnzimmer. Als Leo mich auf dem Sofa absetzte, rutschte mir der Umhang vom Körper, und hastig griff ich danach.


    »He, ich hab nichts an, Leute.«


    Aber Kaylin ignorierte es. »Ich konnte keinen Heiler finden, der mit mir kommen wollte, aber eine hat mir das hier gegeben.« Er reichte mir ein kleines Fläschchen mit orangefarbener Flüssigkeit. »Das dämmt das Fieber ein wenig ein, bis es sich aus deinem Körper herausgebrannt hat.«


    Misstrauisch starrte ich das Fläschchen an. Eigentlich wollte ich den Inhalt nicht einnehmen. Die Intensität, die ich mit Lannan, mit Grieve, in meiner Eulengestalt empfunden hatte, flehte mich an, das Feuer nicht zu löschen. Jetzt endlich verstand ich, was manche Wesen an der Vampirexistenz so verlockte. Und warum Vampire so maßlos waren. Wenn das Leben andauernd so hell strahlte und wenn jede Empfindung zu einem Schaudern führte, dann musste es schwer sein, Versuchungen zu widerstehen.


    Nach einer Weile blickte ich zu Kaylin auf.


    »Du kämpfst mit dir«, flüsterte er. »Ich spüre es. Du bist hin- und hergerissen.«


    »Ja.« Ich hielt die Phiole hoch. »Kein Risiko? Vertraust du der, die es gebraut hat?«


    Er nickte. »Ja. Ich vertraue ihr.«


    Nach einem weiteren Zögern öffnete ich den Verschluss und kippte den Inhalt in meine Kehle. Mochte das Blutfieber mich auch locken und bitten, meine Vernunft hatte gesiegt. Sobald die Flüssigkeit sich in meinem Innern auszubreiten begann, ebbte das Pulsieren merklich ab.


    Cicely, kannst du mich hören?


    Ulean– es war Ulean. Ja, natürlich. Wieso?


    Weil du es nicht konntest, als du eben mit Grieve draußen warst. Du hörst mich nicht, wenn das Fieber dich in den Klauen hat. Jetzt weiß ich, warum Vampire keine Elementare mögen. Wir spüren ihre Stimmung, aber sie spüren nicht, wenn wir in der Nähe sind. Das war mir neu, und wir sollten das nicht vergessen.


    Ich musterte das leere Fläschchen. »Ist das ein Heilmittel?«


    »Nein, aber es stellt dich so lange ruhig, bis das Feuer verlischt. Und derart gedämpft, wird es höchstens noch fünfzehn bis zwanzig Stunden dauern. Du hast von einem alten Vampir getrunken: Lannan ist vieles, jung jedoch nicht.« Kaylin ließ sich nieder. Er wirkte grimmig. »Durch den Trank wird das Blutfieber abgemildert, nicht jedoch die anderen Folgen, die das Trinken hervorruft.«


    »Und welche sollen das sein?« Mir fiel nichts Schlimmeres ein, es sei denn… »Er hat mich doch nicht hörig gemacht, oder?«


    »Vorübergehend schon, aber es wird nachlassen. Doch die Tatsache, dass du von ihm getrunken hast, macht es ihm beim nächsten Mal leichter, dich in seinen Bann zu ziehen. Und solltest du noch öfter von ihm trinken, wird es immer unausweichlicher.« Seine Lippen bildeten einen grimmigen Strich. »Vampirblut heilt, verhext aber auch.«


    »Ja«, sagte ich leise. »Bisher habe ich nie begreifen können, wieso es Bluthuren geben kann, aber wenn sie regelmäßig von ihren Herren trinken, dann verstehe ich, wie leicht es ist, danach süchtig zu werden.«


    »Und eine Sucht ist das wirklich.« Leo reichte mir eine Decke, und ich wickelte mich darin ein und rollte mich erschöpft auf dem Sofa zusammen. »Was die meisten Menschen nicht wissen und die Vampire gern unter den Tisch kehren– ihr Blut ist als Droge so stark wie Heroin. Es braucht nur wenige Male, bis man abhängig ist, und die Entzugserscheinungen sind schlimm. Wenn man zwei-, dreimal pro Jahr trinkt, geschieht nicht viel, aber zwei-, dreimal pro Woche, und man ist verloren, abhängig.«


    Rhiannon brachte mir eine Tasse Tee, und ich nippte daran, während ich der wundervollen Stille in meinem Körper nachspürte. Grieve hatte meiner unbändigen Lust die Schärfe genommen, und das Serum, das Kaylin mir besorgt hatte, tat ein Übriges. Ich konnte wieder denken… und mich erinnern. Prompt wurde ich rot, und wütend schüttelte ich den Kopf. Ich wollte nicht mehr über Lannan sprechen oder über sein Blut und wie gut er sich in mir angefühlt hatte. Ich wollte mich nicht meiner Reaktion auf ihn stellen.


    »Mich würde interessieren, warum Crawl nicht von Sterblichen trinken darf. Ihr hättet Lannan hören sollen, als er dem Blutorakel befahl, von mir abzulassen. Und es hat gehorcht.«


    »In ihrer Historie bin ich bisher auf nichts gestoßen, was damit zu tun haben könnte, aber das Buch ist kompakt, und vieles ist nie herausgefunden worden. Nicht wenige Forscher sind bei ihrer Recherche zur Geschichte der Vampirnation auf mysteriöse Weise umgekommen.« Leo zuckte mit den Achseln. »Aber– ja, das ist eine Sache, die wir herauszufinden versuchen sollten.«


    »Glaubst du, es könnte ihn irgendwie schwächen?« Rhiannon nahm sich einen Keks und zerkrümelte ihn über ihrem Teller.


    »Das bezweifle ich«, sagte Kaylin.


    Während die anderen das Thema erörterten, wanderten meine Gedanken zu Grieve zurück. Ich musste ihn irgendwie von Myst wegholen. Lainule und Geoffrey arbeiteten an einem Gegenmittel, und wenn ich mir davon etwas besorgen konnte… Nun, einen Versuch war es wert. Grieve konnte nicht so weitermachen. Und er konnte auch nicht zu entkommen versuchen, bevor er nicht geheilt war. Aber wie sollte ich es angehen? Weder Geoffrey noch Lainule würden mir freiwillig eine Dosis von dem Mittel geben, dessen war ich mir sicher. Und Lannan hasste Grieve.


    Aber Lannan will mich, und jetzt wird er mich sogar noch mehr haben wollen. Vielleicht kann ich mit ihm handeln…


    Nein, denk nicht einmal daran. Du kannst nicht mit ihm handeln. Du hast dich bereits so gründlich an die Vampire verkauft, dass dein Leben ihnen gehört. Gib Lannan nicht auch noch deinen Körper. Du liebst Grieve, aber es ist zu riskant.


    Ulean hatte recht. Ich konnte zu Lannan gehen und ihn um das Gegengift bitten, und er würde mich vögeln und demütigen und mich in seine Hure verwandeln. Aber würde Grieve mich dann noch wollen? Würde er wollen, dass ich ihn auf diese Art rettete?


    Nein. Ich musste mir etwas Schlaueres ausdenken. Ich musste an das Antidot gelangen, ohne dass jemand es bemerkte. Ich musste Grieve allein retten, denn niemand hier– oder drüben bei Geoffrey– würde mir helfen können… oder wollen.


    »Ich bin müde«, sagte ich, als sich plötzlich eine furchtbare Erschöpfung in mir breitmachte. »Ich muss schlafen.«


    Kaylin hob mich auf die Arme und trug mich hinauf, und es kümmerte mich nicht einmal mehr, dass die Decke von mir rutschte. Kaylin wirkte nun, da sein Nachtflor erwacht war, zurückhaltender als zuvor, und ich fragte mich, wie er sich fühlte. Aber all das musste bis morgen warten. Grieve hatte meine Gier gestillt, und mit ihm zu schlafen hatte meinem Herzen einen positiven Schub versetzt, und nun, da das Serum von Kaylin das Feuer eingedämmt hatte, war all meine Energie aufgebraucht.


    Kaylin legte mich auf mein Bett und deckte mich zu, und während er das Fenster schloss und sich vergewisserte, dass die Schutzzauber aktiviert waren, driftete ich ins Reich der Träume ab und blieb bis zum nächsten Morgen dort.


    


    

  


  
    

    13. Kapitel


    Am nächsten Morgen befand ich mich in einem Zwiespalt. Mein Herz drängte mich, mich zu Geoffrey zu schleichen, einzubrechen und nach dem Gegenmittel zu suchen. Aber dafür bedurfte es Planung, und allein konnte ich es nicht schaffen, das wusste ich. Wohl oder übel musste ich hinnehmen, dass Grieves Rettung sich nicht von jetzt auf gleich bewerkstelligen ließ. Und Myst zu töten genauso wenig. Das Blutfieber war zu schwelender Glut heruntergebrannt, und ich konnte es ignorieren, als ich aufstand, mich anzog und schließlich zum Frühstück hinunterging.


    Heute würde Peyton kommen, damit wir endlich das Äußere unseres Geschäfts fertigstellen und für Kunden präsent sein konnten– auch wenn es im Augenblick schwerfallen würde. Ich konnte meine Sorgen nicht ad acta legen, aber Ulean strich mir durchs Haar und tröstete mich.


    Einen Krieg kann man nicht an nur einem Tag gewinnen. Pläne müssen sorgfältig geschmiedet werden. Gib dir Zeit, um nachzudenken. Stürz nicht einfach drauflos und geh das Risiko ein, dass du dich und andere gefährdest.


    Während ich mir Cornflakes in eine Schüssel schüttete und Milch und Zucker dazugab, spürte ich Rhiannons Blick.


    »Wie geht’s dir?«, fragte sie schließlich.


    Ich dachte einen Moment lang über die Frage nach. Erinnerungen an Lannan und Crawl krochen durch mein Bewusstsein wie Ohrenkneifer, die durch trockene Maisblätter krabbelten, aber es gelang mir, sie fortzuscheuchen. Das Stelldichein mit Grieve hatte mich tatsächlich stark beruhigt, zumindest für eine Weile. Er liebte mich, nicht Myst, und er wollte mit mir zusammen sein. Allein dieser Gedanke hielt mich aufrecht.


    »Ich muss mich fertig machen. Peyton wird in ungefähr einer Stunde hier sein. Wir wollen auf- und einräumen und heute Nachmittag noch eröffnen. Vielleicht lenkt mich das ja ab.« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten einfach verschwinden. Die Sachen packen und abhauen. Aber Lannan würde mich immer aufspüren. Vor einem Vertrag mit Vampiren kann man nicht einfach davonlaufen.«


    »Myst wird dich ebenfalls aufspüren. Wenn das, was du sagst, stimmt, dann will sie dich nicht einfach nur töten. Sie will, dass du leidest.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie verraten. Ich habe sie verraten, als sie meine Mutter war. Wenigstens verstehe ich endlich, warum sie hinter mir her ist. Es geht eben nicht nur darum, dass ich mich von ihrem Hof abgewandt habe. Ich war anscheinend auch ihre Erbin. Ich habe ihr vor aller Augen den Rücken zugekehrt, und nun seid auch ihr in Gefahr. Alle, die ich liebe, sind in Gefahr.«


    »Darauf lasse ich es ankommen«, sagte Rhia leise. Ich blickte auf und sah, dass sie lächelte. »Ich werde dir dabei helfen, sie zu vernichten. Schließlich hat sie mir meine Mutter genommen.«


    Bedächtig nickend ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und machte mich über meine Cornflakes her. Was würde Rhia sagen, wenn sie erfuhr, dass ich vorhatte, Grieve zu retten? Würde sie mir auch dabei bereitwillig helfen? Leo würde toben und es vielleicht sogar brühwarm Geoffrey berichten. Kaylin… wer wusste schon, was Kaylin tun würde? Auf den ersten Blick schien er noch derselbe zu sein, aber ich wusste, dass es nicht sein konnte. Ich konnte den Dämon direkt unter der Oberfläche spüren. Mochte Kaylin auch durch die uns vertrauten Augen in die Welt hinausblicken, innerlich hatte er sich verändert. Und Peyton… tja, was würde Peyton tun?


    »Was geht in dir vor, Cicely? Ich weiß sehr gut, dass du etwas ausheckst.« Rhiannon setzte sich neben mich und reichte mir einen Becher Kaffee mit aufgeschäumter Milch, und ich nippte dankbar an der heißen Flüssigkeit. »Also? Was überlegst du?«


    »Ich würde es dir gern sagen, aber ich habe Angst, dass du versuchst, mich davon abzubringen.« Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es besser, wenn du nichts weißt.«


    »Wir sind eine Familie, Cicely. Ich gebe dir Rückendeckung. Es hat mit Grieve zu tun, richtig? Ich weiß ja, dass du gestern da draußen mit ihm zusammen warst, und ich weiß, dass es dir danach besserging. Ich verspreche dir, dass ich niemandem etwas weitersage.« Ihre Augen waren groß, als sie die Finger auf ihr Herz legte. »Das schwöre ich bei meinem…«


    »Nein, sprich es nicht aus«, unterbrach ich sie rasch. »Das hat mir Grieve vor langer, langer Zeit einmal gesagt. Dein Leben darfst du niemals verschwören.«


    »Also– was ist?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Wenn ich es dir sage, darfst du es wirklich unter keinen Umständen Leo oder Kaylin weitererzählen, okay? Höchstens dann, wenn ich es erlaube. Es ist wichtig.«


    »Ich verspreche es.«


    Also holte ich tief Luft und stieß sie durch die Zähne wieder aus. »Ich überlege, wie ich Grieve retten kann. Myst foltert ihn, und wenn wir die Verbindung zwischen uns nicht kappen, geht der Schmerz auf mich über, sobald sie ihm etwas antut. Ich will das Band jedoch nicht trennen. Grieve und ich… ohne den anderen gibt es kein Leben für uns. Ich habe nie an Seelenpartner oder Zwillinge im Geiste geglaubt, bis ich nach Hause zurückgekehrt bin und mir klarwurde, wie eng wir aneinander gebunden sind.«


    »Aber wie willst du ihn denn retten?« Doch dann schnappte sie nach Luft. »Das Gegengift! Du willst dir den Trank holen, den Geoffrey und Lainule brauen, und ihn Grieve bringen, nicht wahr?«


    Ich blinzelte. Rhiannon war wirklich scharfsinniger, als ich es gedacht hatte. »Ja. So in etwa habe ich es vor. Aber zuerst muss ich irgendwie in Geoffreys Haus gelangen und das verdammte Zeug finden.«


    »Das wird nicht leicht. Und falls Geoffrey es herausfindet, lässt er es vielleicht an Leo aus.« Als sie meine Miene sah, fügte sie hastig hinzu: »Nein, keine Sorge, ich sage es ihm nicht. Wir müssen nur umsichtig planen.«


    »Wir? Ich bitte dich nicht um Hilfe, Rhia. Es kann sehr gefährlich werden.«


    »Und im Augenblick leben wir ganz behütet, oder was? Sei nicht albern– natürlich helfe ich dir. Ja, ich wünschte mir, dass du dich von Grieve abwenden würdest, aber ich verstehe dich.« Sie zögerte, dann setzte sie hinzu: »Du und Grieve, ihr habt etwas, das ich mit Leo vielleicht niemals haben werde. Ich liebe ihn, und er liebt mich, und ich will gern den Rest meines Lebens an seiner Seite verbringen, aber wir sind nicht füreinander bestimmt. Das weiß ich tief in meinem Herzen. Ich habe immer gedacht, dass irgendwo jemand auf mich wartet, bis ich Leo kennenlernte und ich… ich mir plötzlich nicht mehr sicher war. Wir kamen uns näher, verliebten uns und stellten fest, dass wir harmonieren. Wir passen nicht hundertprozentig zueinander, aber wir harmonieren.«


    »Vielleicht ist das mehr als das, worauf man normalerweise hoffen darf. Alles andere ist bloß der Zuckerguss. Der mir in meinem Fall übrigens echte Zahnschmerzen bereitet.« Ich legte meine Hände um den Becher und ließ die Wärme in mich sickern. Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken.


    Rhiannon bedeutete mir, sitzen zu bleiben. »Ich gehe schon.«


    Sie kehrte mit Peyton im Schlepptau zurück.


    »Tut mir leid, dass ich zu früh auftauche, aber ich war einfach zu aufgeregt, dass es jetzt richtig losgeht, und dachte, ihr seid bestimmt schon auf.« Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte ihre Tasche auf den Tisch. Fröhlich wirkte sie irgendwie nicht.


    »Und du bist sicher, dass das der Grund dafür ist? Ich meine, schön, dich zu sehen, aber du wirkst etwas angespannt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Streit mit meiner Mutter und musste unbedingt raus.«


    »Und worum ging’s?« Anadey und ihre Tochter waren beide eigensinnig, und es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie sich in die Haare kriegten.


    »Ich habe einen Brief bekommen.« Peyton seufzte tief, öffnete ihre Tasche und zog einen Umschlag heraus. »Mutter war nicht sehr glücklich darüber.« Sie warf den Brief auf den Tisch und zuckte wieder mit den Achseln. »Von meinem Vater.«


    »Von deinem Vater? Ich dachte, der wäre vor vielen Jahren abgehauen.« Ich starrte einen Moment lang auf den Brief, dann sah ich zu Peyton auf. »Du hörst zum ersten Mal etwas von ihm, richtig?«


    Sie nickte. »Allerdings. Plötzlich will er an meinem Leben teilhaben. Angeblich hat er drei Jahre AA hinter sich, ist trocken und will mich jetzt kennenlernen. Hat ’nen Job in Seattle bekommen und strengt sich an, wieder Fuß zu fassen. Ich habe gar nicht gewusst, dass er Alkoholiker war, als Mutter ihn rausgeschmissen hat. Davon hat sie mir nie etwas gesagt.« Und plötzlich brach sie in Tränen aus. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, ob ich ihn treffen will, er hat uns schließlich im Stich gelassen. Aber… aber vielleicht hat er sich ja verändert!«


    Sie beugte sich vor, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte leise.


    Rhiannon beeilte sich, sie in den Arm zu nehmen, und ich sprang auf, um ihr ein Glas Wasser und Taschentücher zu holen. Peyton zog eins aus der Schachtel und putzte sich die Nase, dann blickte sie mit rotem Gesicht auf.


    »Mutter sagt, ich soll ihm nicht trauen. Dass er mich irgendwann doch wieder nur sitzenlässt. Ins Haus kommt er ihr nicht, meint sie. Wenn ich ihn partout treffen will, dann soll ich es tun, aber sie will nachher unter keinen Umständen etwas davon hören.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß ja, wie sehr er sie verletzt hat. Ich weiß, dass er sie mit einem Baby und ohne Geld einfach sitzengelassen hat. Was er getan hat, war scheußlich, aber…«


    »Aber er ist dein Vater, und du willst ihn kennenlernen. Du willst wissen, ob er dich liebt.« Ich schäumte rasch Milch auf und stellte ihr den Caffè Latte hin. »Trink einen Schluck und beruhige dich ein bisschen. Rhiannon und ich können dich gut verstehen. Wir haben unsere Väter noch nie gesehen. Ich kenne zwar den Namen meines Vaters, weiß aber darüber hinaus nur, dass er eine Cambyra-Fee ist.«


    »Was mehr ist, als ich weiß. Als ich klein war, habe ich Heather immer nach meinem Vater gefragt«, meldete sich Rhia zu Wort und setzte sich auf den Stuhl neben Peyton. »Aber sie hat nie etwas gesagt. Ich war so wütend auf sie!« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Das hatte ich ganz vergessen: Einmal habe ich deswegen ein Feuer entfacht. Ich war stinksauer, stampfte hinaus und setzte mich auf die Veranda, und plötzlich brannte ein Rosmarinbusch. Ich wollte das gar nicht, aber ich weiß, dass ich es gewesen war, denn ich spürte, wie die Flamme aus meinem Herzen schoss. Aber ich griff sofort nach dem Gartenschlauch und löschte, und sie hat mich nie darauf angesprochen.«


    Ich warf ihr einen Blick zu. »War das vor…?«


    Sie nickte. »Vor dem Unfall, ja.«


    Peyton biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Wenn ich mich bei ihm melde, ist meine Mutter sauer. Ich glaube, sie hasst ihn inzwischen wirklich. Sie wird mich zwar nicht daran hindern, mich mit ihm zu treffen, aber unterstützen wird sie mich auch nicht.«


    »Gib ihr ein bisschen Zeit. Vielleicht beruhigt sie sich ja wieder.« Ich stieß geräuschvoll die Luft aus. »Komm, lass uns erst einmal loslegen. Das wird uns beide ablenken.«


    Wir gingen ins Gartenzimmer und räumten auf, was wir vor ein paar Tagen liegengelassen hatten. Unser Schild war einen Tag zuvor von UPS geliefert worden und musste jetzt nur noch vorn vor unser Haus an die Straße gestellt werden. Nachdenklich betrachtete ich es.


    »Wenn das steht, ist es offiziell.« Ich warf Peyton einen Blick zu. »Meinst du, wir sollen eine Anzeige schalten?«


    Sie hob die Schultern. »Ja, warum nicht? Wir haben ja keine Mietkosten, da wir in eurem Haus arbeiten können und die Hypothek längst abbezahlt ist, also sollten wir ruhig ein bisschen investieren. Ich könnte locker zweihundert Dollar für eine Anzeige in der New Forest Times aufbringen.«


    Ich nickte. »Ja, ich auch. Okay, tun wir’s. Was soll drinstehen?«


    Nach ungefähr einer halben Stunde hatten wir eine Geschäftsanzeige entworfen und sie bei unserer Tageszeitung in Auftrag gegeben. Ich nahm das Schild und einen Hammer.


    »Komm, bringen wir uns in Position.«


    Das Schild sah aus wie ein Zu-verkaufen-Schild, wie man es an der Straße oder im Vorgarten findet, doch statt des Verkaufsangebots stand dort Windzauber– Magische Konzepte und Sprüche, darunter Die magische Detektei– Ermittlungen. Wir schleppten das Schild hinaus und brachten es bis zum Briefkasten, der an der Straße stand.


    »Also los.« Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Es werden uns zwar wohl nicht gleich hundert Mann die Bude einrennen, sobald wir das Ding aufgestellt haben, aber irgendwie fühlt es sich plötzlich so offiziell an, findest du nicht?«


    Sie nickte. In ihren Augen leuchtete es. »Ja. Und wer weiß, wo es uns beide hinführt.«


    Während sie das Schild festhielt, schaufelte ich mindestens dreißig Zentimeter Schnee weg, um die Erde darunter zu erreichen, dann hämmerte ich es in den Boden. Und als wir einen Schritt zurücktraten, um es zu betrachten, merkte ich plötzlich, dass ich tatsächlich erwartet hatte, die Leute kämen nun durch irgendeine schräge Fügung des Schicksals in Scharen herbei, aber natürlich blieben wir allein im Schnee stehen. Ich strich mir das Haar zurück und blickte gen Himmel.


    Die Wolken zogen schnell vorbei, weiße Watte vor grauem Schleier, und wie immer war das silberne Glimmen zu sehen, das Schneestürme begleitete. Die Temperatur sank kontinuierlich, und ich wandte mich langsam um, blickte die Straße hinab und zum Wald hinüber.


    New Forest war eine Einöde in Silber und Blau. Die Eiskönigin hatte die Welt im Würgegriff und drückte uns mit ihren Schneestürmen immer stärker die Kehle zu. Stellenweise lag der Schnee in unserem Garten schon einen Meter hoch, Verwehungen türmten sich noch höher. Aus Seattle wurde berichtet, dass es sich um den kältesten Winter seit Beginn der Wetteraufzeichnungen handelte, und auch dort lag der Schnee je nach Gegend einen halben Meter hoch.


    Und in diesem Augenblick wurde es mir klar. »Sie könnte es schaffen.«


    »Wer könnte was schaffen?«, fragte Peyton und sah sich verwirrt um.


    »Myst. Sie könnte die Welt mit einer neuen Eiszeit überziehen. Ich spüre es im Wind– ich kann spüren, wie die Ströme und die kalten Luftmassen, die um die Welt rasen, sich verlagern. Sie hat ihre Leute in jeden Winkel der Nordländer geschickt.«


    »Ragnarök.«


    Ich sah sie an. »Nicht ganz. Das wäre Götterdämmerung. Dies hier könnte die Dämmerung der Sterblichen sein. Und hier haben wir es mit Eis zu tun, nicht mit einer Überflutung.«


    »Sie aufzuhalten wird nicht leicht sein.« Peyton blickte auf ihre Füße. »Als ich in ihrer Gefangenschaft war… sie hatte Heather und mich in dieselbe Zelle gesperrt, und Myst kam zu mir. Sie war so schön… ich konnte kaum fassen, wie schön sie war. Aber so kalt und so unmenschlich.«


    Ich nickte. »Sie hat nicht mehr Menschlichkeit in sich als ein Felsbrocken.«


    »Ja, wir waren ihr nicht wichtig, wir waren einfach nur Gegenstände. Sie zwang uns auf die Knie– oder besser ihre Wachen taten es. Dann trat sie vor uns und sagte: ›Eine von euch kommt hier lebend wieder heraus, die andere bleibt an meinem Hof. Ihr könnt selbst entscheiden, wer was tut.‹ Und dann stand Heather auf, sah ihr ins Gesicht und antwortete: ›Nimm mich. Lass Peyton gehen.‹ Myst zuckte gleichgültig mit den Schultern, winkte ihren Wachen und sagte: ›Wie ihr wollt.‹ Sie drehte sich um und ging. Die Wachen schleuderten mich durch die Zelle, und als ich gegen die Wand krachte, brachten sie Heather fort.«


    Was genau passiert war, hatten wir bisher noch nicht erfahren, doch natürlich hatten wir eine gewisse Ahnung gehabt.


    »Heather hat mir das Leben gerettet– in dem Moment jedenfalls. Aber ich bezweifle, dass ich noch immer am Leben wäre, wenn ihr nicht gekommen wärt und mich befreit hättet. Ich verdanke deiner Tante sehr viel… und euch alles!« Sie streckte die Hand aus und streichelte mir über die Wange. »Was immer ich für dich tun kann, wie immer ich dich in dem, was du vorhast, unterstützen kann, ich tue es.«


    Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. So vieles war in letzter Zeit schiefgegangen. Jemanden eindeutig an seiner Seite zu haben, jemanden, der bedingungslos bereit war, die Standarte zu halten, bedeutete verdammt viel. »Danke«, flüsterte ich. »Ich fühle mich manchmal völlig überfordert, und nach gestern Nacht…« Ich berichtete ihr, was ich mit Crawl, Lannan und Grieve erlebt hatte.


    »Ich helfe dir, das Gegengift zu besorgen. Du sagst mir, was du vorhast, und ich bin dabei. Betrachte mich als deine Soldatin.« Sie lächelte mich aufmunternd an, dann schlang sie mir einen Arm um die Schultern und drehte mich in Richtung Haus. »Es ist kalt. Gehen wir rein, bevor wir uns hier draußen den Tod holen.«



    Am Nachmittag hatten wir tatsächlich schon unsere ersten Kunden: Peyton las jemandem die Karten, und ich sprach mit Dorthea, einer Frau aus der Stadt, deren Nachbar bei dem Angriff am Kino getötet worden war. Nun hatte sie Angst und wollte einen Schutzzauber, den sie bei sich tragen konnte, und einen fürs Haus.


    Dorthea wirkte nicht gerade reich. Sie trug ein verblasstes Hausarbeitskleid, und ihre Augen blickten hungrig. Auch in New Forest lebten einige Einwohner unter der Armutsgrenze, und diese Frau schien dazuzugehören.


    Ich notierte ihren Namen und folgte dann, nach einem kurzen Zögern, Marthas Anweisungen in ihrem Buch der Schatten und nahm ihre Hand. Ich bat sie zu schweigen und ließ mich in den Windschatten herab, um ihre Aura zu erkunden.


    Während ich der Nachströmung lauschte, hörte ich das Flüstern, das meine Kundin umgab.


    Eine jammernde Kinderstimme. Mom, ich hab so ’n Hunger. Was kann ich zum Frühstück essen?


    Du musst mehr sparen. Ich schufte den ganzen Tag, damit wir die Miete zahlen können, aber du verschleuderst alles. Die barsche Stimme eines Mannes, der seinen Zorn nur mühsam unter Kontrolle hielt.


    Ich spare, wo ich kann. Was erwartest du denn? Dorthea selbst.


    Und dann der dumpfe Laut eines Hiebs, ein wimmernder Aufschrei und die Stimme eines Mannes. Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht. Wirklich, dieses Mal wollte ich es wirklich nicht. Es wird nicht wieder vorkommen. Doch die Energieströmung, die unter dem Satz lag, stimmte nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er es wieder tat. Und dann wahrscheinlich noch brutaler.


    Und… ein Hauch von Magie, ein schwaches Funkeln, tief verborgen und all die Jahre hinweg unbemerkt. Ich schlug die Augen auf und ließ ihre Hand los. Einen Moment lang starrte ich auf den Zehn-Dollar-Schein auf dem Tisch, dann seufzte ich und schob ihn zu ihr zurück. »Behalten Sie’s.«


    »Aber die Zauber…«


    »Ich gebe Ihnen etwas, womit Sie sich und Ihr Kind schützen können. Kaufen Sie sich mit dem Geld lieber etwas zu essen oder flüchten Sie mit Ihrem Sohn in ein Frauenhaus. Sie dürfen nicht zulassen, dass er Sie misshandelt.« Ich wusste, dass es nichts bringen würde; Dorthea war noch nicht bereit, sich anzuhören, dass sie keine Schuld hatte und ihren Mann nicht ändern konnte. Aber ich hatte es wenigstens versuchen müssen.


    Doch wie vorhergesehen, wurde ihr Blick verschlossen. Ich zuckte mit den Schultern und schob ihr die Zauber über den Tisch. »Das hier hängen Sie über Ihre Haustür, das Öl kommt auf die Schlösser und Riegel der Fenster und anderen Türen, die nach draußen führen. Das hält die Ungeheuer draußen.«


    Doch nur die Ungeheuer, die du nicht bereits in dein Haus gelassen hast. Ich hätte sie so gern gewarnt, dass er das nächste Mal fester zuschlagen und seine Wut vielleicht an ihrem Kind auslassen würde, aber ich schwieg.


    Ulean wehte um mich herum und hüllte mich als Trost gegen die Resignation, die ich empfand, in einen Umhang aus lauem Wind.


    Du kannst nicht die ganze Welt retten. Du kannst nicht verhindern, dass sie wieder zu ihrem Mann geht. Du konntest deine Mutter nicht retten, und du kannst nicht jede Frau in Gefahr beschützen. Du tust, was du kannst. Akzeptiere, dass du keine Göttin, keine Superheldin bist. Kein Zauber dieser Welt hilft jemandem, der nicht bereit ist, zuzuhören.


    Ich nickte leicht. Danke, liebe Freundin. Es ist schwer, sich das einzugestehen.


    Ich weiß.


    Dorthea nahm die Zauber und blickte zögernd auf das Geld, das noch immer auf dem Tisch lag. »Aber ich… sind Sie sicher?«


    »Für zehn Dollar bekommt man Suppe, Makkaroni mit Käsesauce, Brot. Bitte geben Sie es sinnvoll aus.« Freundlich lächelte ich sie an, obwohl ich sie am liebsten am Kragen gepackt und Vernunft in sie geschüttelt hätte.


    Sie schob den Schein in ihre Tasche, erwiderte das Lächeln, nahm Zauber und Öl und ging. Ich setzte mich und fragte mich, was Marta getan hätte. Hätte sie das Geld genommen? Die Frau weggeschickt? Oder hätte sie dasselbe getan, was ich getan hatte? Das hier war Neuland für mich, und ich bekam langsam den Eindruck, dass es nicht leicht sein würde, mich darauf zu bewegen, ohne in diverse Fußangeln zu treten.


    Ein paar Minuten später war auch Peyton mit dem Kartenlesen fertig und winkte der Kundin zum Abschied. Als wir beide wieder allein im Zimmer waren, sahen wir einander an. Ihre Miene drückte dieselbe Betretenheit aus, die ich empfand.


    »Heftig?« Ich schob den Stuhl zurück, stand auf und schüttelte die Spinnweben aus meinem Kopf.


    Sie nickte. »Die Frau sucht Liebe, hat aber einen selbstzerstörerischen Hang und lässt sich immer wieder auf die Falschen ein. Ich musste ihr erklären, dass der weiße Ritter vermutlich eher eine Streberbrille trägt, als auf einer Harley vorzufahren. Aber das wollte sie nicht hören.«


    Ich stieß kontrolliert den Atem aus. Waren wir alle so? Suchten wir alle nach Liebe, versuchten wir alle, Antworten zu finden, die sich doch eigentlich direkt vor unserer Nase befanden?


    »Ich muss was trinken. Kann ich dir einen Milchkaffee machen?«


    »Caffè Mocha wäre mir lieber. Mir ist nach Schokolade.« Peyton grinste und blickte sich um. »Wo sind die Jungs?«


    »Irgendwo unterwegs. Leo zumindest. Kaylin könnte mit Chatter zusammen sein– wo immer der ist. Okay, Mocha kommt. Geeist oder heiß?«


    Peyton blickte unwillkürlich aus dem Fenster ins Schneetreiben. »Heiß. Heute brauche ich Wärme von innen– etwas, das mich überzeugt, dass es noch Sonne und Hoffnung gibt.« Gemeinsam gingen wir in Richtung Küche.


    »Manchmal denke ich, dass es weit einfacher wäre, Vampir zu sein«, sagte ich. »Die frieren und schwitzen nicht und…« Ich brach ab. »Geoffrey hat angeboten, mich zu verwandeln. Ich könnte zu ihm kommen.«


    »Nein! Das kannst du nicht! Ich weiß, dass du aufgewühlt bist, aber Cicely, das ist wirklich nicht die Antwort.« Sie sah mich entsetzt an.


    »Nein, ist es nicht«, sagte ich bedächtig. »Aber wenn er glaubte, ich zöge es in Betracht… wenn ich ihn bäte, mich in seinem Harem herumzuführen, mir die anderen vorzustellen? Ich könnte dich und Rhiannon mitnehmen, und während Geoffrey einen Rundgang mit mir macht, findet ihr zwei ganz zufällig das Gegenmittel– was sagst du? Ich weiß, dass die Chancen nicht so groß sind, und ich weiß auch, dass es gefährlich ist, aber verdammt! Mir fällt einfach sonst nichts ein, wie ich auf sein Anwesen kommen kann, ohne auf eine Einladung zu warten.«


    Peyton stand der Mund offen. »Also, ich weiß nicht so recht. Klingt wie ein todsicherer Plan für eine mittlere Katastrophe. Ich habe dir schon gesagt, dass ich dabei bin, was immer du planst, aber willst du wirklich deine Cousine in Gefahr bringen? Was, wenn sie uns erwischen?«


    Die Realität traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. »Du hast ja recht. War wohl wirklich keine besonders gute Idee…«


    »Was? Und was, wenn wer uns erwischt?« Rhiannon betrat die Küche und sah uns prüfend an. »Was ist los? Was habt ihr vor?«


    Ich zog die Brauen zusammen. »Ich überlege, wie ich an das Gegenmittel gelangen kann. Aber Peyton hat ganz recht. Ich darf euch nicht gefährden.« Ich erzählte ihr von Geoffreys Angebot. »Ich dachte, wenn ich auf diese Art ins Haus käme und ihn ablenken könnte…«


    »Zu heikel. Aber wie wär’s denn damit? Es ist zwar auch gefährlich, aber…« Sie brach zögernd ab.


    »Was? Mit ›gefährlich‹ komme ich klar, solange es eine Chance gibt, zu gewinnen.«


    »Du bist doch schon einmal traumgewandelt. Mit Kaylin. Du könntest es noch einmal tun, dich in der Schattengestalt in Geoffreys Haus umsehen und herausfinden, wo sie das Mittel verwahren. Falls du es findest und gerade niemand hinsieht, dann könntest du ja vielleicht ein bisschen was für Grieve stehlen.«


    Rhiannon sah richtiggehend entsetzt über ihren eigenen Vorschlag aus, und fast musste ich lachen. Sie hatte so viele Jahre ihre Persönlichkeit, ihren Charakter, ihr ganzes Wesen unterdrückt, dass es wohl noch lange dauern würde, bis sie sich geben konnte, wie sie wirklich war.


    »Das könnte tatsächlich funktionieren. Vorausgesetzt, es gelingt uns, Kaylin auf unsere Seite zu ziehen.« Ich biss mir auf die Lippe. »Etwas Besseres fällt mir allerdings auch nicht ein. Es bedeutet außerdem, dass wir einen Ort finden müssen, wo wir Grieve sicher unterbringen können, wenn wir ihn erst einmal befreit haben, denn auch wenn ich ihn über alles liebe, will ich kein Risiko eingehen und ihn hier mit euch wohnen lassen. Selbst ohne diese Tageslicht-Raserei ist er noch ziemlich gefährlich.« Leo würde bestimmt nicht begeistert sein. »Wir werden allen Jungs Bescheid sagen müssen, aber wir sollten unbedingt als vereinte Front auftreten, sonst lassen sie das Testosteron sprechen, und das fehlt mir gerade noch. Ich will keine demokratische Abstimmung, ich werde Grieve befreien– na ja, vorausgesetzt, Kaylin lässt sich darauf ein.«


    »Leo kommt gleich nach Hause. Er will noch etwas essen, bevor er für Geoffrey verschiedene Aufträge erledigt. Am besten begebe ich mich auf die Suche nach Kaylin und Chatter.« Rhiannon holte eine Fertigpizza aus dem Tiefkühlschrank. »Hier, schiebt das in den Ofen. Und sucht uns irgendetwas Süßes zum Nachtisch. Ihr wisst doch, dass man Männer am besten über den Magen manipuliert, und es kann nicht schaden, etwas dicker aufzutragen.«


    Und damit verließ sie die Küche. Peyton packte die Pizza aus, während ich in den Schränken wühlte und Puddingpulver und Kekse fand. Ich rührte Instant-Schokoladenpudding zusammen, gab geschlagene Sahne darauf, dann stellte ich die Schüssel in den Kühlschrank und riss die Kekspackung auf.


    »Vertraust du Leo?«, fragte Peyton mich plötzlich leise.


    Ich sah sie überrascht an. »Er kann ein ziemlicher Mistkerl sein, aber ja, ich denke, ich traue ihm. Wieso?« In Wahrheit hatte ich in den vergangenen Tagen mehrmals arge Zweifel verspürt, ob ich das wirklich konnte, aber ich wollte es gern meinen angegriffenen Nerven zuschreiben.


    »Ich weiß nicht. Er steht für meinen Geschmack zu oft auf Geoffreys Seite. Und jedes Mal, wenn wir deine Beziehung zu den Vampiren zur Sprache bringen, reagiert er fast beleidigt, als ob er sich abgedrängt fühlt oder so ähnlich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sehe ich nur Gespenster, aber mir gefällt irgendwie nicht, wie er sich verhält.«


    Ich blinzelte. Sie sprach mir aus der Seele, aber ich hatte meine Bedenken nicht formulieren wollen, weil ich sie nicht belegen konnte. Aus Peytons Mund klangen sie aber fundiert.


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich auch schon bestimmte Dinge gefragt, aber er liebt meine Cousine. Die zwei wollen heiraten. Ich kann nicht einfach zu ihm gehen und fragen: ›Sag mal, bist du eigentlich eifersüchtig auf mich, weil ich Geoffrey und Regina verpflichtet bin? Und leider auch Lannan?‹«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Er würde es sowieso nicht zugeben, falls dem wirklich so wäre. Und falls er dich in ihrem Auftrag beobachtet, ebenfalls nicht.«


    Jetzt wurde ich nervös. Der Gedanke, dass Leo mich für Lannan bespitzelte, bereitete mir starkes Unwohlsein, und ich hätte den Gedanken sofort weit von mir geschoben, wenn ich mir wegen Leos Integrität hätte sicher sein können. Aber ich konnte wirklich nicht sagen, dass ich ihm hundertprozentig traute.


    Niedergeschlagen sah ich Peyton an. »Und wenn du recht hast? Wenn er zu Geoffrey rennt und ihm brühwarm erzählt, was ich vorhabe?«


    »Tja, dann sollten wir besser vorbereitet sein. Denn ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, wie wir das durchziehen sollen, ohne dass alle hier Bescheid wissen.« Sie begann, den Tisch zu decken, während ich nach der Pizza sah.


    »Noch eine Viertelstunde.« Ich starrte aus dem Fenster. Wir alle steckten in der einen oder anderen persönlichen Krise, und nichts schien besser werden zu wollen. »Weißt du schon, was du wegen der Geschichte mit deinem Vater unternehmen willst?«, fragte ich schließlich, um meine Gedanken von dem Plan, uns das Gegenmittel zu besorgen, abzulenken.


    Peyton nickte. »Ich werde mich mit ihm treffen, aber könnte ich das vielleicht hier tun? Ich kann ihn nicht bitten, zu uns zu kommen– das möchte ich meiner Mutter nicht antun. Aber ein Café ist mir zu wenig privat.«


    Ich nickte und wünschte mir flüchtig, ich hätte kein größeres Problem, als mich auf meine allererste Begegnung mit meinem Vater vorzubereiten, schämte mich aber sofort für diesen Gedanken. Peyton hatte schon vieles durchgemacht und es verdient, ihren Vater kennenzulernen.


    »Klar.« Durchs Fenster sah ich, wie Leo auf der hinteren Veranda den Schnee von seinen Stiefeln trat. »Tja, wir werden wohl bald wissen, wie genau der Hase läuft. Hoffen wir bloß, dass wir es zuerst ins Ziel schaffen.« Ich schenkte Peyton ein angestrengtes Lächeln. »Der Igel hatte es einfach, verglichen mit uns.«


    »Allerdings. Denn wenn Lannan Lunte riecht, reißt er den Hasen mitten im Lauf.«


    »Oder gleich mich«, fügte ich leise hinzu und sah hinaus in das Schneetreiben, das sogar noch dichter geworden war.


    


    

  


  
    

    14. Kapitel


    Leo brummelte, als er durch die Tür kam. »Elender Schnee. Kann es nicht einfach mal aufhören?« Er sah auf, und als er Rhiannon entdeckte, die gerade mit Chatter und Kaylin im Schlepptau die Küche betrat, glättete sich seine Stirn, und sein Gesicht erhellte sich. »Hey, Liebling, ich bin zu Hause.«


    Als er sie in seine Arme zog und sie innig küsste, hoffte ich, dass ich keinen Keil zwischen sie treiben würde. Und ich hoffte auch, dass Peyton sich in Bezug auf Leo irrte– und mein Verdacht falsch war.


    Ich schnitt die Pizza in Stücke und stellte sie auf den Tisch, während Peyton Getränke einschenkte und Pudding und Kekse hervorholte. Kaylin und Chatter setzten sich auf ihre Plätze, und ich fragte mich unwillkürlich, wie Kaylin reagieren würde. Beim ersten Mal hatte er mich nur ungern ins Schattenreich mitgenommen, aber seitdem war viel geschehen. Er schaute auf und begegnete meinem Blick, ohne zu blinzeln. Ein finsteres Lächeln huschte über seine Lippen, als er sein Bier hob und mir mit einer angedeuteten Geste zuprostete.


    Wir begannen zu essen, und einen Moment später sah ich zu Rhiannon hinüber. Sie nickte. Besser, es schnell über die Bühne zu bringen. Ich lehnte mich zurück und leckte mir den geschmolzenen Käse von den Fingern.


    »Leute, ich muss mit euch reden. Ich brauche eure Hilfe.«


    Rhiannon schluckte den letzten Bissen Pizza. »Peyton und ich haben bereits zugesagt, und wir werden es uns auch nicht anders überlegen, also solltet ihr gründlich nachdenken, bevor ihr versucht, Cicely den Plan auszureden.« Sie hob den Blick. »Kaylin, wir brauchen vor allem dich.«


    »Was bringt euch auf den Gedanken, dass mir euer Plan nicht gefallen wird?«, sagte Leo stirnrunzelnd und schob seine Pizza auf dem Teller hin und her.


    »Die Tatsache, dass du meinst, es sei deine Pflicht, uns zu beschützen, aber so ist es nicht. Wir haben uns zusammengetan, um uns gegenseitig zu beschützen, denn keiner von uns ist stark genug, um es allein zu können.« Rhiannon gab ihm einen versöhnlichen Schmatzer, aber er sah sie nur düster an.


    »Also raus mit der Sprache– worum geht’s?« Noch immer stirnrunzelnd, nahm er sich ein weiteres Stück Pizza.


    Ich holte tief Luft. »Ich habe etwas vor. Dazu brauche ich deine Hilfe, Kaylin, aber wenn dir das nicht gefällt, dann suche ich mir eine andere Möglichkeit. Egal wie, aber ich werde das durchziehen.« Und dann fügte ich hastig hinzu: »Ich klaue das Gegenmittel und gebe es Grieve.«


    Leo verschluckte sich an der Pizza und hustete so heftig, dass ich schon glaubte, wir müssten eingreifen. Ich warf Kaylin einen Seitenblick zu, aber er hob nur eine Augenbraue und schwieg. Chatter sah mich an, als sei ich durchgedreht.


    Als Leo sich wieder erholt hatte, schob er seinen Teller zurück und erhob sich. »Das ist doch Wahnsinn. Wegen dir kommen wir alle um.«


    »Ich bitte nicht dich um Hilfe. Ich bitte auch Rhia und Peyton nicht, mit mir zu kommen. Von dir möchte ich nur, dass du deinen Mund hältst. Du weißt von nichts, okay?«


    »Wenn Geoffrey herausfindet, dass ich ihm das verschwiegen habe, reißt er mir die Kehle heraus. Und deine auch!« Leo rammte die Faust auf den Tisch. »Das kannst du nicht machen. Ich weiß, wie scharf du auf Grieve bist, aber stell dich den verfickten Tatsachen: Er und Myst sind ein Paar. Du hast ihn verloren, er ist weg. Und tschüss!«


    Auch ich stand langsam auf und starrte ihn an. Das Ausmaß seiner Wut war mir unbegreiflich. Leo schien oberflächlich betrachtet ein sanftmütiger Bursche zu sein, aber inzwischen hatte er mehr als einmal ein recht jähzorniges Temperament an den Tag gelegt.


    »Entschuldige, aber dieses Haus gehört dir nicht, und auch ich gehöre dir nicht. Du bist weder mein Bruder noch mein Aufpasser. Grieve bedeutet mir mehr, als du jemals erfassen könntest. Wenn du die Tatsache nicht akzeptierst, dass man über ein Leben hinaus zusammengehört, dann wird es dir nie gelingen.«


    »Man kriegt nicht immer das, was man will.« Er bedachte Chatter mit einem kalten Blick. »Man kriegt nicht immer den, den man will.«


    Er war eifersüchtig. Chatter war in meine Cousine verliebt, und das wusste Leo, und er weitete seine Abneigung auf alle Cambyra-Feen aus.


    »Du fühlst dich bedroht! Grieve und Chatter bedrohen dich!« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf Leos Brust. »Vor Grieve hast du eine Höllenangst, deswegen gibst du alles, um ihn von mir fernzuhalten. Und Chatter soll bloß Rhiannon nicht nahekommen!«


    »Schwachsinn! Ich hab keine Angst vor irgendwelchen durchgeknallten Spinner-Feen. Was mir Angst macht, ist, unter einem Dach mit einem Angehörigen des Indigo-Hofs zu schlafen. Einer von der Rasse, die meine Schwester getötet hat. Die die Mutter meiner Verlobten getötet hat. Deine Tante, falls ich dich daran erinnern darf. Und ich nehme meinen Job bei Geoffrey ernst. Ich schulde ihm…«


    »Was schuldest du ihm?«, fauchte Rhiannon. »Geld? Er ist ein Vampir, Leo! Es macht mir nichts, wenn du für ihn arbeitest, aber trauen kann ich ihm nicht!«


    »Zumindest halten Vampire ihr Wort.«


    »Ja, klar. Und darüber hinaus tricksen sie uns aus, wo immer sie können– wie der Vertrag, den ich unterschrieben habe, beweist.« Ich wedelte mit der Hand und stieß dabei meinen Saft um, doch ich ignorierte den Bach, der sich über den Tisch ergoss. »Lannan wird sein Wort nicht halten. Er ist zu scharf darauf, mich zu demütigen, vor allem jetzt. Glaubst du wirklich, dass sie dich respektieren, nur weil du den Kriecher für sie spielst?«


    »Sag das nie wieder zu mir!« Leos Stuhl polterte zurück, als er mich mit dem Handrücken ohrfeigte.


    Ich reagierte instinktiv, zog das Knie hoch und trat ihn in den Bauch. »Wenn du mich noch ein einziges Mal anrührst, bereust du es bitter!«


    Mit weit aufgerissenen Augen sank Leo zu Boden. »Tut mir leid… ich wollte dich nicht schlagen…«


    »Blödsinn. Du hast gewusst, was du tust.« Ich rieb mir die Wange. »Und nur zu deiner Information, Kumpel: Ich denke bereits darüber nach, wohin ich Grieve bringen kann. Ich schätze meine Cousine und Kaylin zu sehr, um sie einer Gefahr auszusetzen. Bei dir bin ich mir momentan nicht mehr sicher.«


    Rhiannon starrte ihn entsetzt an. »Ich kann nicht glauben, was ich da gerade erlebt habe. Und ich dachte, ich kenne dich.«


    »Bitte sieh mich nicht so an. Liebling, bitte… ich wollte ihr nichts antun.« Mit Tränen in den Augen sah er mich böse an. »Geoffrey respektiert mich tatsächlich. Ganz im Gegensatz zu den Anwesenden hier. Vielleicht sollte ich besser wieder in meine Wohnung zurückkehren. Rhiannon, komm mit mir. Lass uns verdammt noch mal von hier verschwinden und den möglichen Schaden begrenzen.«


    Sie schüttelte den Kopf und wich langsam vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Leo, was soll das? Die Sache nimmt uns alle mit, das weiß ich, aber in diesem Haus wird keine Frau geschlagen. Cicely, ist mit dir alles okay?«


    Ich nickte. Mein Kiefer tat weh, aber es war immerhin kein echter Haken gewesen. »Ja, alles klar.«


    Leo blickte auf den Tisch. Nach einem Augenblick sagte er: »Ich weiß, das war unentschuldbar. Ich kann auch nichts rückgängig machen, Cicely, aber bitte glaub mir, ich wollte dich wirklich nicht schlagen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist…«


    »Du solltest jetzt gehen…«, begann Rhiannon, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Nein.« Ich trat zwischen sie und ihn und sah ihn böse an. »Ich würde dich wirklich liebend gern in den Hintern treten, Leo, aber wir können es uns nicht leisten, unsere Gruppe aufzuspalten. Myst würde dich sofort holen. Du arbeitest nicht nur als Tagesbote für die Vampire, sondern bist, wie sie annehmen muss, auch noch ein Freund von mir. Ich bin mir nicht länger sicher, ob das wirklich so ist, aber du wärst eine echte Zielscheibe, wenn du auf eigene Faust arbeiten würdest. Allerdings sollte dir eins klar sein: Ich werde Grieve retten, wenn ich eine Chance dazu kriege. Am besten lernst du, deine Angst zu überwinden, und akzeptierst es.«


    In ihm arbeitete es sichtlich, doch schließlich senkte er den Kopf und nickte. »Es gefällt mir nicht. Und ich werde auch nicht so tun, als ob.«


    »Das musst du auch nicht. Du musst nur am Leben bleiben, und hier, bei uns, sind deine Chancen am größten, kapiert?«


    Rhiannon hatte mit vor der Brust verschränkten Armen zugehört und ihn angesehen, und nun wandte sie sich Kaylin zu. »Also, Kaylin, du hast es gehört. Hilfst du uns?«


    Er schnaubte. »Von mir aus.«


    Prüfend betrachtete ich sein Gesicht. Der alte Kaylin hätte Einwände vorgebracht, aber den neuen schien das ganze Geschehen kalt zu lassen. Es kam mir vor, als hätte man uns mit einem Mal auf Treibsand abgesetzt: Die Landschaft veränderte sich, noch während wir uns hindurchbewegten. »Danke.«


    »Kein Problem.« Er nahm ein weiteres Stück Pizza und legte es auf seinen Teller. »Vielleicht solltest du dir das Blut aus dem Gesicht wischen.«


    Ich tastete nach meiner Wange. Wo Leo mich geschlagen hatte, war ein dünnes Rinnsal zu spüren. Ohne ein Wort verließ ich den Raum und ging ins Bad. Er hatte einen Ring getragen, der auf meiner Wange eine Schramme hinterlassen hatte. Während ich sie reinigte und eine antiseptische Tinktur auftrug, überlegte ich, ob Myst sich vielleicht einfach nur zurücklehnen und zusehen musste, wie wir uns selbst in Stücke rissen.


    Als ich in die Küche zurückkehrte, sprach Leo leise auf Rhiannon ein, die den Kopf schüttelte. Nach einer Weile nahm er seinen Mantel und zog ihn sich über.


    »Ich muss arbeiten.«


    »Wirst du es Geoffrey erzählen?«, verlangte ich zu wissen. »Und sag mir die Wahrheit.«


    Eine lange Zeit antwortete Leo nicht. Dann zuckte er mit den Achseln. »Im Augenblick nicht. Nein, ich sage nichts. Aber du hast nicht alle Tassen im Schrank. Und ich will damit nichts zu tun haben.« Und damit ging er auf die Tür zu. Doch bevor er hinausmarschieren konnte, klingelte sein Telefon, und er ging dran, lauschte einen Moment, dann klappte er es zu.


    »Mist, wir haben ein Problem.« Er blickte aus dem Fenster. »Es dämmert, aber es ist noch nicht dunkel genug, dass Geoffreys Leute etwas unternehmen könnten.«


    »Was ist denn los?«


    »Vampirfeen, offenbar unterwegs zu Anadey’s Diner und wahrscheinlich in Lichtraserei.«


    »Mutter!« Peyton riss ihren Mantel an sich, und ich war direkt hinter ihr. Ohne ein weiteres Wort hasteten wir hinaus in die zunehmende Dunkelheit.



    Ich trat das Gaspedal durch, und schleudernd bogen wir auf den Parkplatz vor dem Anadey’s ein. Die Tür stand einen Spalt offen, und man hörte den Krawall im Innern. Ich riss den Fächer aus der Tasche, während Peyton bereits auf den Eingang zurannte und sich im Laufen in ihre Pumagestalt verwandelte.


    Leo griff in die Tasche seines Trenchcoats, und ich stieß zischend die Luft aus, als er eine Beretta hervorholte– anscheinend eine M92, wenn ich es richtig sah. Dane, ein Ex-Freund meiner Mutter, hatte mir seine Sammlung gezeigt, als wir bei ihm gewohnt hatten, und begierig hatte ich aufgesogen, was immer er mir über Waffen erzählen konnte.


    Leo schob ein Magazin hinein und entsicherte die Pistole. Ob Kugeln gegen den Indigo-Hof etwas ausrichten konnten, wusste ich nicht, aber die Tatsache, dass er eine solche Waffe besaß und uns– oder zumindest mir– nichts gesagt hatte, warf mich ein wenig aus der Bahn.


    Als wir uns dem Eingang näherten, drangen Schreie hinaus in die Nacht. Kaylin rannte hinein, und ich folgte ihm.


    Das Diner war ein wahres Blutbad. Die vier Schattenjäger hatten in dem vollen Restaurant ein Gemetzel angerichtet. Ein Mann vom Lupa-Clan lag am Boden und versuchte, sich eine Vampirfee vom Leib zu halten, die sich auf ihm zu verwandeln begann.


    Ein zweiter Schattenjäger schmauste die Überreste einer Frau, und ihr Blut kroch in einem zähen Strom über den Boden. Als das hundeartige Monster aufblickte, hing ihm ein Streifen Muskelfleisch aus dem Maul. Obwohl es sich im Blutrausch befand, sah man intelligentes Bewusstsein in seinen Augen aufblitzen, was ihn umso gefährlicher machte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass die Frau schrie; das Monster fraß sie bei lebendigem Leib, und mein Magen drohte sich umzudrehen.


    Ein dritter Schattenjäger hämmerte gegen die Toilettentür und versuchte durchzubrechen, und wir hörten Schreie von innen. Der vierte näherte sich der Küche, in der Anadey stand und ein riesiges Hackmesser umklammert hielt.


    »Haltet ihn auf!«, brüllte ich, aber Peyton war schon unterwegs, erreichte ihn mit zwei Sprüngen und riss ihn zu Boden. Ich bedeutete den anderen, zurückzubleiben, und schlug dreimal mit meinem Fächer.


    Ihr Winde, lasst mich nicht im Stich. Tornado, erwache!


    Eine starke Bö mit einer Geschwindigkeit von mehr als hundert Meilen pro Stunde erhob sich im Laden, überraschte alle und riss mit, was nicht am Boden festgeschraubt war. Teller schossen wie Frisbees durch die Luft, Gläser zerbarsten an den Wänden, und die Stühle der ersten Reihe wurden in die Luft gerissen und durch die Fenster geschleudert. Die Lichter flackerten, Kreischen ertönte– die Schattenjäger waren nicht glücklich über meine Ankunft.


    Sobald der Wind erstarb, stürmte Kaylin herein und schleuderte seine Wurfsterne mit tödlicher Präzision auf den Feenmann, der die Frau auffraß. Sie hatte das Bewusstsein verloren– oder das Leben–, und was von ihr übrig war, war eine blutige, unförmige Masse aus Fleisch und zerfetzter Kleidung. Mit einem weiteren Kreischen stürzte sich der Feenmann auf Kaylin.


    Leo feuerte gut ein halbes Dutzend Mal, während Rhiannon die Hände vorstreckte und einen Feuerstrahl durch die Luft schickte. Kugeln und Feuerstoß trafen, und die Fee ging zu Boden. Fast sofort setzte die Verwandlung ein. Sobald er wieder seine normale Gestalt hatte, sprang er auf. Er blutete zwar aus einem glatten Durchschuss in der Schulter, und seine Haut war schwarzgebrannt, doch nichts davon schien ihn aufhalten zu können, und er steuerte direkt auf Rhiannon zu.


    Sie riss die Augen auf, als er sich abstieß und durch die Luft sprang. Leo warf sich dazwischen, doch der Schattenjäger hatte sie schon erfasst und riss sie zu Boden. Im gleichen Moment schaffte der andere Feenmann es, die Badezimmertür einzutreten, und der vor der Küche duckte sich, als das Hackmesser durch die Luft flog.


    »Was genau spielen wir denn hier?« Eine mir nur zu bekannte Stimme erhob sich über das Chaos. Ich wirbelte zur Tür herum und sah Lannan eintreten, in seinem Gefolge eine Truppe aus acht Vampiren. Von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, sahen sie furchterregend aus, und die ausgefahrenen Eckzähne blitzten im dämmrigen Licht. Ausnahmsweise war ich froh, den Blutsauger zu sehen.


    Und dann verschwamm alles, als die Vampire sich ins Handgemenge warfen. Sie stürzten sich auf die Schattenjäger, und das Blut begann zu fließen.


    Ein Zischen hier, ein Brüllen dort. Die Lichter flackerten wieder. Draußen fiel der Schnee dicht und unaufhörlich, und Leute, die ihre Autotüren von innen verriegelt hatten, fuhren vorbei. Die Frau am Boden war tot– einer der Vampire hatte sich ablenken lassen und leckte das Blut auf. Lannan packte den Schattenjäger, der Rhiannon angegriffen hatte, am Hals, hob ihn vom Boden und drückte so fest, wie er konnte. Hastig kroch Rhiannon aus der Gefahrenzone.


    Zwei andere Vampire hatten den Feenmann aus der Toilette gezerrt, und ich sah, wie einer ihm einen schmiedeeisernen Dorn durchs Herz rammte. Der Schattenjäger kreischte und ging tot zu Boden.


    Also sind es Eisenstäbe, die sie töten können.


    Ulean wehte heran. Ja, so scheint es. Sei vorsichtig mit dem Fächer, Cicely– setze ihn nicht so oft ein. Er hat Kräfte, die du noch nicht kennst, und die können dir schaden.


    Aber ich schüttelte ihre Warnung ab. In diesem Moment kam Anadey aus der Küche getaumelt; ausgerechnet der Bursche vom Lupa-Clan stützte sie. Sie wirkte benommen. Kurz darauf stürmten die verbliebenen zwei Schattenjäger aus dem Diner, doch sofort machten sich fünf der Vampire an die Verfolgung. Wir hörten Schreie vom Parkplatz, dann war es plötzlich still. Ein paar Minuten später kam einer der Vampire zurück.


    »Alle verarztet.«


    Ich stand still und reglos da, denn ich war mir nur allzu bewusst, wie viel Blut hier vergossen worden war und wie leicht es die Vampire in einen Rausch versetzen konnte. Ich drehte mich zu Lannan um, der gerade auf mich zuschlenderte. Er sagte nichts, sondern nahm nur sanft mein Kinn in die Hand. Ich wartete. Nun beugte er sich herab, küsste mich lange und genüsslich, und in meinem Schockzustand reagierte ich unwillkürlich auf ihn. Und als ich mich von ihm losmachte, flüsterte er: »Du kannst mir später noch danken, dass ich deiner Cousine das Leben gerettet habe.«


    Und dann waren sie so schnell, wie sie aufgetaucht waren, fort, und wir standen allein knöcheltief im Blut. Die Nacht senkte sich über uns, und der Winter heulte seinen Zorn heraus.


    Anadey kam langsam um die Theke herum zu uns. »Also gut. Wer ist verletzt?« Sie blickte herab auf den zerfetzten Körper der Frau am Boden und schüttelte den Kopf, eine Mischung aus Entsetzen und Schmerz im Gesicht. »Das war Eva. Sie ist jeden Abend auf Kaffee und Kuchen gekommen…« Hastig wandte sie sich ab und betrachtete die Zerstörung ihres Restaurants.


    Eine Handvoll Leute kamen langsam und zögernd aus den Toiletten. Sie wirkten angeschlagen, aber es hätte wahrlich schlimmer kommen können. Wenige waren verletzt, einer offenbar schwerer, aber es war nicht ersichtlich, ob die Schattenjäger die Urheber gewesen waren oder er sich am gesplitterten Glas geschnitten hatte. Als Anadey den Hörer nahm, um einen Krankenwagen zu rufen, trat Leo zu mir. »Und du willst einen von denen in eurem Haus unterbringen. Du stehst auf die Gefahr, was? Ich wette, du bist auch scharf auf Lannan– ja, du behauptest das Gegenteil, aber gestern Abend hast du ihn ja nicht gerade abgewiesen, nicht wahr? Ich habe doch gesehen, wie er schon in dir steckte. Wahrscheinlich gehst du für ihn wie ein Hund auf alle viere…« Er flüsterte leise genug, so dass Rhiannon ihn nicht hören konnte, aber ich fuhr herum und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    »Lieber für ihn als für dich. Hör verdammt noch mal endlich auf damit, du Mistkerl. Ich habe dir bereits erklärt, dass ich Grieve nicht bei uns unterbringen will, aber du machst dir nicht mal die verfickte Mühe, zuzuhören!«


    Er stieß einen langen Seufzer aus, machte aber keine Anstalten, mir ebenfalls eine Ohrfeige zu verpassen.


    Peyton tappte zu uns herüber und knurrte uns beide an, bevor sie sich wieder in einen Zweibeiner verwandelte und plötzlich nackt vor uns stand. Ihre Kleider lagen im Schutt der Verwüstung. Hastig suchte sie sie zusammen, und als sie sich wieder angezogen hatte, machte sie sich daran, ihrer Mutter zu helfen.


    Rhiannon strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Leo, ich habe gehört, was du zu Cicely gesagt hast. Hätte sie dich dafür nicht geohrfeigt, hätte ich es getan.«


    »Das Gegenmittel wird Grieve nicht wieder zu dem Mann machen, der er einmal war. Es setzt höchstens die Lichtempfindlichkeit herab, macht ihn noch stärker. Und wer weiß, welche Nebenwirkungen die Einnahme mit sich bringt.«


    Ich starrte ihn an und hätte ihm am liebsten noch eine gescheuert, aber seine Augen zeigten Angst. Leo fürchtete sich, und zwar sehr, und nichts auf der Welt konnte das ändern. Ich stieß die Luft aus und hob einen Stuhl auf, den mein Bonsai-Sturm umgestoßen hatte.


    »Ich verstehe deine Sorge, Leo. Ich wäre nur froh, wenn du mir einfach mal zuhören würdest.«


    »Dennoch: Du hast wieder mit Grieve geschlafen.« Kaylin gesellte sich zu uns. »Und du darfst nicht vergessen, dass er dich mit jedem Biss stärker in seinen Bann zieht.«


    »Er hat gesagt, ich darf ihn nicht mit zu uns nehmen«, brummte ich. »Er wollte euch nicht in Gefahr bringen.«


    »Hier geht es auch nicht darum, Zugang zum Haus zu erlangen«, wandte Kaylin ein. »Es ist nicht zu übersehen, dass er auf dich fixiert ist. Ihr seid Seelenpartner, und er will wieder mit seiner zweiten Hälfte vereint sein. Aber im Augenblick ist er hochgradig gefährlich. Denk unbedingt daran, dass das Gift seines Bisses deine Urteilskraft vernebelt.«


    Ich schluckte. Es war eine bittere Pille. Aber Kaylin hatte leider recht. Jedes Mal, wenn Grieve mich biss, drang mit seinem Speichel ein Toxin in meinen Kreislauf, das mich immer stärker unter seine Herrschaft brachte.


    »Trotzdem hast du eingewilligt, mir dabei zu helfen, dieses Gegenmittel zu beschaffen.« Verwirrt und mit wachsender Verzweiflung sah ich ihn an.


    »Weil ich denke, dass er sein Wesen einigermaßen unter Kontrolle halten kann, wenn es auch ziemlich viel Arbeit kosten wird. Wir brauchen einen sicheren Ort für ihn. Aus dem er nicht ausbrechen kann.«


    »Du willst ihn einsperren?« Wieder stieß ich die Luft aus. »Wie ein Tier?«


    »Du weißt sehr gut, was ein Schattenjäger bewirken kann. Selbst wenn Grieve nicht als solcher geboren worden ist, weiß man nicht, was geschieht, wenn er die Kontrolle verliert.« Kaylin ging neben mir in die Hocke und nahm meine Hand. »Ich werde dir helfen, aber du musst dir klarmachen, dass wir es hier nicht mit einem romantischen Märchen zu tun haben. Wir retten keine edle Prinzessin, die von den Günstlingen der Finsternis gefangen gehalten wird. Du willst einen dieser Günstlinge befreien, und zwar einen, der unter Umständen sehr, sehr hungrig sein könnte.«


    Ich nickte stumm. Ich musste einen sicheren Hafen für Grieve finden, einen Ort, an dem ich ihn verstecken konnte und weder mich noch andere gefährdete. Geoffrey konnte ich schlecht bitten; damit hätte ich mir in die Karten blicken lassen. Aber es war ja leider nicht so, als stünden mir Kerker, Verliese oder Zellen zu Verfügung, und die meisten Wohnungen waren nicht dazu gebaut, jemanden festzuhalten.


    Und dann dachte ich erneut an das, was mir vorhin eingefallen war. Ich hatte nur einen Verbündeten, der mir einerseits helfen konnte, andererseits aber kaum das Bedürfnis haben würde, bei Geoffrey zu petzen. Außerdem konnte Lannan mich problemlos in den Vampirpalast einschleusen. Aber war ich gewillt, den Preis zu zahlen? Konnte ich mich anschließend jemals wieder im Spiegel betrachten?


    Wie weit würde ich gehen, um Grieve zu retten?


    Tu das nicht, Cicely, bitte nicht. Es muss einen anderen Weg geben.


    Aber mir fällt keiner mehr ein, Ulean, und mir läuft die Zeit davon.


    Ruhig wandte ich mich an Anadey. »Kannst du den Schaden schon beurteilen?«


    Anadey presste die Lippen zusammen. »Eine Tote, drei Schwerverletzte, und ich hoffe bloß, dass sie durchhalten, bis der Krankenwagen hier ist. Vier andere sind verletzt, schaffen es aber. Was sollen wir den Rettungssanitätern sagen?«


    Geoffreys Erklärung mit den wilden Hunden kam mir unglaubwürdig vor. Ich warf Leo einen Blick zu, der mich warnend anstarrte, und antwortete: »Sag ihnen die Wahrheit. Eine Truppe durchgeknallter Feen hat den Laden gestürmt und zertrümmert.«


    »Das kannst du nicht! Geoffrey wird das nicht gutheißen…«, begann Leo, aber ich fuhr zu ihm herum.


    »Mir ist es scheißegal, ob Geoffrey das gutheißt oder nicht. Die Leute hier müssen erfahren, dass die Gefahr im Wald lauert. Herrgott noch mal– sie wissen es doch schon, aber niemand unternimmt etwas dagegen, und sie fühlen sich im Stich gelassen. Geoffrey herrscht über die Stadt, also muss Geoffrey auch endlich die Initiative ergreifen und etwas tun. Irgendwelche moderne Märchen über wilde Hunde zu verbreiten bewirkt nur, dass ein paar Haustiere erschossen werden. Und meinetwegen darfst du Geoffrey alles, was ich gerade gesagt habe, haarklein wiedergeben, auch das ist mir vollkommen egal!«


    Und damit schob ich ihn aus dem Weg und trat in die kalte Luft hinaus. Ich brauchte dringend einen klaren Kopf. Kaylin kam mit mir hinaus.


    Er schob die Hände in die Taschen und blickte hinauf in den Himmel. »Der Schneefall wird nicht aufhören, bevor wir Myst nicht aufhalten.«


    »Schon klar. Also, was schlägst du vor? Wohin soll ich Grieve bringen, wenn es mir gelingt, ihn zu befreien?«


    »An einen geheimen Ort– einen verborgenen, von dem man nur äußerst schwer entkommen kann.« Kaylin begann leise zu pfeifen, und ich wandte mich zu ihm um.


    »Was?«


    »Vielleicht wüsste ich einen solchen Ort. Du weißt, dass ich im vergangenen Jahr untergetaucht war, oder? Bevor ich bei euch eingezogen bin, habe ich mich an verschiedenen Orten versteckt, und einige davon sind geeignet, denke ich.« Er bedachte mich einem nachdenklichen Blick. »Ich helfe dir, aber ich würde dir empfehlen, Leo nicht zu verraten, wo du ihn unterbringst. In seinem Zorn könnte er meinen, es sei seine Aufgabe…«


    »… dafür zu sorgen, dass diese Welt durch eine Vampirfee weniger bedroht wird?«


    »Ganz genau.«


    »Was willst du dafür, dass du mir hilfst?«


    Kaylin legte seine Hand auf meine Schulter und beugte sich langsam vor. »Nicht jeder will dich missbrauchen oder ausnutzen. Nicht jeder hat ein niederes Motiv. Du misstraust meinem Dämon, das spüre ich, aber nicht alles, was im Schatten lebt, ist eine Bedrohung. Obwohl ich tödlich sein kann, bin ich nicht notwendigerweise darauf aus, etwas einzufordern.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Ich hatte von Geoffrey und Lannan gelernt. »Was verlangst du als Gegenleistung?«


    Er schenkte mir ein unverschämtes Grinsen, doch es war weder hämisch noch herablassend. »Nur dass du für mich da bist, falls ich Hilfe brauche. Ich passe auf dich auf, du auf mich.«


    Obwohl ich mich fühlte wie eine Ertrinkende, die den Rettungsring umklammerte, ohne zu wissen, ob er von Freund oder Feind kam, nickte ich. »Abgemacht. Wie geht es weiter?«


    »Morgen, wenn die Vampire schlafen, machen wir einen Spaziergang im Schattenreich und suchen das Gegenmittel.« Lächelnd schlang er mir den Arm um die Schultern und führte mich ins Restaurant zurück.


    


    

  


  
    

    15. Kapitel


    Wie ich es mir gedacht hatte, kamen die Cops, nahmen die Eckdaten auf, schrieben einen Bericht und verschwanden wieder. Es gab keine Spurensicherung, keine Sonderkommission, nichts. Entweder hatte Geoffrey sie fest im Griff oder Myst sie hypnotisiert. Oder von beidem ein wenig. Die restlichen Gäste zogen schließlich wie benommen ab.


    Leo machte sich auf den Weg zur Arbeit, wir anderen blieben bei Anadey, um ihr beim Aufräumen zu helfen, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Geht nach Hause, Kinder. Ihr habt mir schon so viel geholfen. Es gibt nicht mehr viel zu tun.«


    »Doch«, sagte ich und stellte einen Stuhl auf. »Wir können zumindest aufräumen und Bestandsaufnahme machen, um zu sehen, wie hoch der materielle Schaden ist.«


    Ich begann, die Tische aufzurichten, und Kaylin kam mir zur Hilfe. Rhiannon und Peyton holten Eimer und Wischer und machten sich daran, den Boden vom Blut zu reinigen. Anadey sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Ich sagte nichts. Im Innern fühlte ich mich schuldig: Anadey war meine Freundin– waren die Schattenjäger aus diesem Grund hier gewesen? Sie schien meine Stimmung zu spüren, kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »Du kannst nichts dafür, Cicely. Myst geht grundsätzlich gegen Magiegeborene vor. Und vergiss nicht: Sie hat meine Mutter umgebracht, damit sie ihr nicht in die Quere kommen konnte. Wir sind alle potenzielle Ziele für sie. Niemand darf dir die Schuld hierfür geben, wer immer er auch ist.«


    Rhiannon presste die Lippen zusammen. Ich wusste, dass Leos Verhalten ihr schwer zu schaffen machte und sie sich fühlte, als würde sie zwischen allen Stühlen sitzen. Ich entschied, dass ich ihr zumindest eine Sorge nehmen sollte.


    »Leute, kommt mal einen Moment her.« Als alle mir zuhörten, holte ich tief Luft. »Kaylin hat mich noch einmal auf etwas Wichtiges hingewiesen, was ich immer wieder zu leicht vergesse. Grieves Biss zieht mich in seinen Bann, und möglicherweise handle ich aus diesem Grund manchmal dumm. Grieve versucht nicht absichtlich, mich unter seine Herrschaft zu zwingen, dessen bin ich mir sicher. Tatsache ist aber, dass ich nicht unbedingt vernünftig plane. Ich möchte ihn immer noch befreien, aber ich habe euch schon gesagt, dass ich ihn nicht in unser Haus bringen will, und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten.«


    »Das wissen wir.« Rhiannon rieb mir über die Schulter. »Und Anadey hat recht– nicht du hast das hier verursacht. Die Schattenjäger haben die Stadt schon unsicher gemacht, bevor du zurückgekommen bist.«


    »Tja, Leo jedenfalls steht gerade nicht auf mich, und obwohl ich ihm gern einen Satz heiße Ohren verpassen würde, kann ich ihn in gewisser Hinsicht verstehen. Dennoch, ich muss zugeben, dass ich ihm nicht hundertprozentig traue.« Ich warf Rhiannon einen Blick zu und lächelte traurig. »Tut mir leid, Rhia, aber nachdem er mich geschlagen hat…«


    »Ich hätte nie gedacht, dass er derart explodiert«, sagte sie leise. »Ich muss über eine Menge nachdenken.«


    »Kommt, bringen wir den Laden hier wenigstens halbwegs auf Vordermann.« Ich widmete mich wieder den Trümmern, und gemeinsam mit den Küchenangestellten waren wir in etwas unter einer Stunde fertig. Das Diner war nicht makellos, der Boden brauchte starke Bleiche, und Anadey würde das Gesundheitsamt rufen müssen, um das Infektionsrisiko zu bestimmen, aber wenigstens musste sie sich am nächsten Morgen nicht mehr durch Trümmer kämpfen. Wir warteten noch mit ihr, bis der Glaserei-Notdienst kam und das zerbrochene Fenster vernagelte, dann kehrten wir alle nach Hause zurück.


    Peyton begleitete Anadey– ihre Mutter brauchte sie jetzt.


    Als wir uns im Wohnzimmer versammelten, wandte ich mich an Chatter. »Ich nehme an, dass du auch gegen meinen Plan bist, Grieve zu retten?«


    Er überraschte mich. »Nicht mehr. Solange Myst ihn gefangen hält, wird sie nicht nur den Rest dessen vernichten, was er noch an Selbstkontrolle besitzt, sondern ist auch in der Lage, dir über ihn zu schaden. Wir können ihn also nur befreien. Entweder das oder…«


    »Ich weiß, oder ich muss unsere Verbindung kappen– falls ich das überhaupt kann– und ihn aufgeben. Aber das schaffe ich nicht. Es geht einfach nicht. Und das liegt nicht an meinen Hormonen oder am Gift aus seinen Zähnen. Grieve und ich…«


    »Cicely hat recht.« Chatter blickte zu Kaylin und Rhiannon hinüber. »Sie kann die Verbindung nicht kappen. Ich habe miterlebt, wie Cicely und Grieve in einem früheren Leben zusammen waren. Die Schlacht damals war grauenhaft, und ich erinnere mich noch sehr gut, wie Lainule herausfand, dass Shy– Grieve– Cherish liebte. Sie tobte und zeterte, und das stärkte die beiden nur noch in ihrer Entschlossenheit. Sie verwoben ihr Wesen so stark miteinander, dass nichts auf der Welt sie mehr trennen konnte– Myst nicht, Lainule nicht, nicht einmal der Himmel selbst. Ich bin bei dem Versuch umgekommen. Grieve war damals mein Bruder.«


    »Es tut mir so leid«, murmelte ich. »Es gibt so vieles, an das ich mich noch immer nicht erinnere, aber wenn ich je etwas bereut habe, dann, dir etwas angetan… dich getötet zu haben.«


    Chatter biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, aber Lainule würde mir den Kopf abreißen. Sie ist davon überzeugt, dass du es selbst herausfinden musst. Aber ich war Zeuge der Verwüstung, die sich in eurem Gefolge über das Land zog. Und obwohl ich zu dem Zeitpunkt bereits tot war, weiß ich inzwischen, dass das Gift, das ihr beide eingenommen habt, von einer der mächtigsten Hexen dieser Ära gebraut worden war. Seine Wirkung hat euch durch Zeit und Raum hier und heute wieder zusammengeführt.«


    »Ich weiß das…«, begann ich, aber er schnitt mir mit einem Kopfschütteln das Wort ab.


    »Nein, du verstehst mich noch immer nicht. Ihr seid aneinander gebunden, und nur der Tod kann das ändern. Wenn Grieves Gier nach dir groß genug ist, dann wird er sich über Mysts Wachen hermachen, bis entweder er tot ist oder sie zerfleischt sind. Und dann kommt er her. Falls wir ihn vorher befreien können, ist das nur gut. Ich habe ein bisschen recherchiert, Cicely, und herausgefunden, dass der Zaubertrank, den ihr getrunken habt, mehr bewirkt, als euch enger aneinanderzubinden.«


    »Ja, ich weiß. Es hat uns in dieser Zeit wieder zusammengeführt.«


    »Nein, ich meine darüber hinaus«, widersprach Chatter.


    In meinem Bauch bildete sich ein schwerer Stein. Wie viele Leben Grieve und ich schon in der Vergangenheit gelebt hatten, wusste ich nicht, und ich war mir nicht sicher, ob Grieve selbst es wusste. Aber unsere gemeinsame Zeit als Shy und Cherish war intensiv genug gewesen, uns für ewig aneinanderzubinden. Am Ende, als wir von unseren Feinden in die Ecke getrieben worden waren, hatten wir einen Trank genommen, der uns im nächsten Leben wieder zusammenbringen würde. Aber jetzt klopfte etwas an den Rand meines Bewusstseins, und ich ahnte, dass es wichtig war.


    »Also was– was tut es darüber hinaus?«


    Chatter stieß einen Seufzer aus. »Wenn einer von euch beiden stirbt, nimmt er den anderen mit. Der Trank hat euch für ewig aneinandergebunden. Nicht nur für die nächste Lebensspanne.«


    »Ach du Schande«, brach es aus Rhiannon heraus. »Wenn wir Grieve also nicht retten… wenn Myst ihn umbringt…«


    »Dann bringt Myst auch Cicely um. Deswegen hat sie Grieves Peitschenhiebe aushalten müssen. Und wenn sie verwundet wird, ist Grieve es, der die Schmerzen spürt.« Chatter sah mich unglücklich an. »Als Grieve mir verriet– als Shy–, dass er den Trank nehmen wollte, versuchte ich ihn davon abzubringen, aber er hörte nicht auf mich. Er war blind für die Vernunft, denn das Gift aus deinem Biss hatte ihn verhext.«


    Mein Atem ging plötzlich schwer. Nein. Nein! Das konnte doch nicht sein. Ich hatte ihn verzaubert? »Wir liebten uns«, brachte ich heiser hervor.


    »Ja, das habt ihr, so wie ihr euch jetzt liebt. Und es überrascht mich, dass du dieses Mal so gefasst damit umgehst. Aber Kaylin hat dennoch recht. Diesmal bist du diejenige, die berauscht ist. Du kannst nicht anders, genau wie er damals nicht anders konnte. Noch ein paar Bisse mehr, und dein Verstand ist vielleicht nicht mehr in der Lage, nüchtern zu urteilen.«


    Das allerdings jagte mir eine Heidenangst ein. Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. »Wie kann ich einen halbwegs kühlen Kopf bewahren? Was soll ich tun?«


    »Wir können es mit einer Art Gegenbann versuchen.« Kaylin hob die Schultern. »Es gibt ein paar starke Zaubersprüche, die die Wirkung des Gifts vielleicht aufheben, ohne eure Verbindung zu trennen. Leo hat diesen Gedanken mir gegenüber bereits angesprochen. Er meinte, Anadey wüsste vielleicht eine Möglichkeit. Er hat mich gebeten, das Thema anzuschneiden, da er befürchtete, auf ihn würdest du wohl eher weniger hören.«


    Das war ein Gedanke, der mich noch mehr erschreckte, aber je länger ich darüber nachdachte, umso sinnvoller erschien es mir. Ich liebte Grieve, aber meine Besessenheit konnte meine Freunde in ernste Gefahr bringen. »Also gut. Ich spreche mit ihr. Aber verdammt noch mal, das gefällt mir gar nicht.«


    »Kann ich verstehen. Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass ihr eure Verbindung verliert. Nach dem, was Chatter sagt, geht es gar nicht. Ob es dir gefällt oder nicht, ihr zwei gehört zusammen.«


    Ich nahm das Telefon, obwohl ich Anadey nach dem, was heute Abend im Diner geschehen war, eigentlich lieber nicht belästigt hätte, aber die Sache war zu wichtig, um sie aufzuschieben. Während ich die Nummer eingab, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich davor fürchtete, etwas gegen Grieves Bann über mich zu unternehmen. Was, wenn Chatter sich irrte? Wenn meine Liebe zu ihm schwand? Was, wenn ich herausfinden musste, dass das Gift seiner Zähne die einzige Verbindung war, die wir besaßen? Und es mich ohne diesen Rausch einen feuchten Dreck kümmerte, ob er lebte oder starb?


    Anadey nahm den Hörer ab, und ich erklärte ihr, was ich wollte. »Leo sagte, du könntest vielleicht helfen. Was meinst du– kannst du?« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass sie nein sagen würde.


    »Ich glaube schon. Wenigstens kann ich es versuchen. Am besten kommst du zu mir, dann sehe ich, was ich tun kann.« Sie klang unglaublich müde, als sie schließlich wieder auflegte.


    Ich blickte einen Moment lang auf den Hörer. Kaylin beobachtete mich, und plötzlich wurde mir bewusst, dass jeder hier auf eine Reaktion von mir wartete.


    »Ja, sie sagt, sie kann mir helfen.« Widerstrebend legte ich den Hörer auf die Gabel und seufzte tief. »Es gefällt mir nicht, aber ich tu’s. Ich will euch nicht in Gefahr bringen.« Ich nahm meinen Autoschlüssel und streifte meine Jacke über.


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Rhiannon.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es sei denn, du hast Angst, dass ich letztendlich doch noch kneife.« Ich sah ihr direkt in die Augen, doch natürlich dachte Rhia nicht daran, sich von mir provozieren zu lassen. Stattdessen musterte sie mich ruhig, dann stand sie auf und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Komm mal eben mit.«


    Ich folgte ihr in einen anderen Raum. »Was ist?«, fragte ich gereizt.


    »Cicely, ich weiß, dass du dich im Augenblick allein fühlst, aber wir sind nicht gegen dich. Leo hat sich wie ein Arschloch benommen, und es tut mir wirklich leid, was er zu dir gesagt hat; wenn du willst, setze ich ihn vor die Tür. Aber im Grunde genommen wollen wir alle dasselbe. Myst beseitigen, die Stadt befreien, Grieve in Sicherheit bringen. Und…«, sie senkte die Stimme, »…meine Mutter. Ich will, dass sie in Frieden ruhen kann. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie zum Vampir gemacht wurde.«


    Ich senkte den Kopf. Plötzlich fühlte ich mich zutiefst deprimiert. Alles schien so unglaublich verquer, dass ich kein Licht am Ende des Tunnels mehr erkennen konnte. Ich zog meine Cousine in die Arme, tätschelte ihr den Rücken und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


    »Ich würde alles hergeben– sogar Grieve–, wenn ich damit Heather zurückholen könnte. Du weißt, dass auch ich sie geliebt habe. Sie war neben Ulean die einzige verlässliche Konstante in meinem Leben. Bitte glaub nie, dass ich auf dich böse sein könnte. Ich spare mir meine Wut für Leute auf, die sie verdient haben. Myst, Lannan… auch Leo. Im Moment könnte ich jeden von ihnen eiskalt umbringen. Na gut, Leo vielleicht nicht, aber in den Hintern treten würde ich ihm schon gern. Aber du, Chica… wir sind doch eine Familie. Wir sind Zwillingscousinen, weißt du noch?«


    Sie lächelte mit Tränen in den Augen. »Ich weiß noch, wie es war, als wir noch Kinder waren. Wir hatten so viel Spaß miteinander. Das Leben schien so viel Gutes für uns auf Lager zu haben, bis Krystal dich uns weggenommen hat. Ja, ich hatte danach auch noch Spaß, aber mir fehlte immer etwas– jemand, und dieser Jemand warst du. Cicely, wir sind Sonnenwend-Kinder. Ich bin das Licht, du die Dunkelheit. Zusammen sind wir im Gleichgewicht.«


    Ich nickte. »Trockne dir die Augen. Und mach dir etwas zu essen. Bis später. Schauen wir mal, was Anadey bewirken kann.«


    Ich ließ sie los und wandte mich zum Gehen, aber sie umklammerte meine Hand. »Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss…«


    »Das Schwerste, was ich je getan habe.«


    Sie ließ mich los, und ich fuhr zu Anadey, um mich von etwas zu befreien, von dem ich um keinen Preis befreit werden wollte.



    Anadey trug einen langen schwarzen Mantel, als sie die Tür öffnete, und sie sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Sie trat zurück und ließ mich eintreten. Peyton saß im Wohnzimmer in einer Couchecke und las ein Buch, und als ich hereinkam, winkte sie mir zu.


    »Bist du sicher, dass du jetzt in der Stimmung dafür bist, nach dem, was vorhin im Diner passiert ist?« Ganz sicher wollte ich ihr nicht noch mehr Probleme bereiten.


    »Ja. Damit kann ich mich sogar ein wenig von dem heutigen Tag ablenken.« Ihre Stimme war ernst. Sie bedeutete mir, mich zu setzen. »Erzähl mir alles.«


    Also tat ich es und ließ auch nicht meinen Plan aus, Grieve zu befreien und in einem sicheren Haus unterzubringen. Anadey ließ mich reden, ohne mich zu unterbrechen, blinzelte jedoch hin und wieder überrascht. Als ich endete, lehnte ich mich zurück und sah sie abwartend an.


    »Ich denke, ich kann dir helfen. Tatsächlich ist es sogar gar nicht so schwer. Aber du musst mir vertrauen. Vertraust du mir, Cicely?« Mit ihren strahlenden Augen sah sie mich prüfend an. Anadey, Tochter der mächtigsten Hexe, die je in New Forest gelebt hatte. Anadey, Peytons Mutter und eine der wenigen Verbündeten, die wir hatten. In ihre Hände sollte ich mich begeben, auf ihre Magie sollte ich mich einlassen.


    Eine Weile lang sah ich sie stumm an. Dann nickte ich langsam. »Ich vertraue dir.«


    »Dann geh ins Badezimmer und in die Wanne. Ich habe ein rituelles Bad für dich bereitet. Wenn du fertig bist, komm nackt zurück. Peyton, du musst gehen. Du solltest währenddessen nicht im Haus sein. Aber pass auf dich auf, die Schattenjäger könnten sich überall herumtreiben.« Sie bedachte ihre Tochter mit einem bedeutungsvollen Blick.


    Peyton biss sich auf die Lippe und wandte sich an mich. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Cicely? Überlege es dir genau…«


    »Glaubst du etwa nicht, dass ich deiner Freundin helfen kann?« Anadey fuhr zu Peyton herum. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, zweifelst du meine Fähigkeiten an? Habe ich das deinem Vater zu verdanken? Hat er in dem Brief, den er dir geschickt hat, Lügengeschichten über mich verbreitet?« Ihre Stimme klang hart und bitter.


    »Nein, verdammt noch mal. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun– oder meinem Vater!« Peyton riss ihre Jacke an sich und drehte sich noch einmal zu mir um. »Sag es, und ich verschwinde. Ich unterstütze, was immer du dir vornimmst, aber ich will es von dir selbst hören. Ich habe einfach kein besonders gutes Gefühl bei dieser Sache.«


    Ich lächelte schwach. »Du bedeutest mir auch sehr viel, Peyton, und danke, dass du dir solche Gedanken um mich machst. Aber ich muss es tun. Tue ich es nicht, bringe ich jeden, den ich liebe, in Gefahr.«


    Sie nickte. »Mehr wollte ich nicht hören. Wir sehen uns später, Lady.« Ihre Mutter bedachte sie mit einem weiteren finsteren Blick, fügte aber hinzu: »Ich passe auf mich auf. Du aber auch.«


    Als wir allein waren, seufzte Anadey. »Ich wünschte, sie würde endlich aufhören, mir vorzuwerfen, dass ich wütend auf ihren Vater bin. Aber er war durchtrieben und versoffen. Er hat uns im Stich gelassen und sich nie die Mühe gemacht, sich nach seiner Tochter zu erkundigen. Von Hilfe in Form von Geld ganz zu schweigen. Ich musste uns allein durchbringen. Und nun taucht er plötzlich wieder auf und tut, als sei er ein Vater. Ich bin sicher, dass er sie mir wegnehmen will.«


    Leicht legte ich ihr meine Hand auf den Arm. »Hör auf. Das hast du gar nicht nötig. Du weißt sehr gut, dass Peyton dich liebt und vergöttert. Wie kommst du nur darauf, dass ein praktisch Fremder es schaffen könnte, eure Beziehung zu zerstören?«


    Sie schwankte, und ich konnte sehen, dass sie über das, was ich gesagt hatte, nachdachte, aber schließlich schüttelte sie den Kopf. »Es ist mir einfach zu heikel. Ich will nicht riskieren…«


    »Was riskieren?«


    »Ach, schon gut.« Ihr Lächeln kehrte zurück, und sie zeigte aufs Badezimmer. »Und trink das hier. Es versetzt dich in die richtige Stimmung. Tauch ins Bad, das ich eingelassen habe, und wasch dich mit der Seife, die dort liegt. Dann komm nackt zurück.«


    Ich kippte das Getränk herunter– es schmeckte nach Apfelsaft– und ging ins Bad. Die Wände waren in einem sanften Roséton gehalten, Wanne und Armaturen aus Porzellan. Das Wasser war bereits eingelassen, und der duftende Schaum beruhigte mich augenblicklich. Ich streifte meine Sachen ab, ließ mich behutsam in die Wanne sinken, und die Wärme drang in meine Muskeln und Knochen, und die Kräuter entfalteten ihre Wirkung.


    All meine Sorgen, meine Ängste schienen aus mir herausgespült zu werden, und zum ersten Mal seit Tagen entspannte ich mich wirklich. Das Blutfieber war offenbar ganz versiegt. Ich nahm das goldbraune Seifenstück, das Anadey mir hingelegt hatte, und roch Honig und Weizen, Baldrian und Beinwell, Lavendel und frisch gemähtes Gras. Ich schäumte mich damit ein, hielt die Luft an, schloss die Augen und tauchte unter, ließ das Wasser über mir zusammenschlagen und stieß wieder durch die Oberfläche. Luftschnappend griff ich nach einem Handtuch, um mir die Augen zu wischen.


    Cicely, irgendwas stimmt hier nicht.


    Ulean? Ich wusste nicht, dass du mit mir gekommen bist.


    Ich glaube, du musst sofort hier raus.


    Ich biss mir unschlüssig auf die Lippe. Was spürst du denn? Kommt irgendwas im Windschatten heran?


    Eine Pause. Nein. Ich habe einfach nur ein ungutes Gefühl. Bitte geh nach Hause.


    Verwirrt stieg ich aus der Wanne und trocknete mich ab. Als ich mir meinen Mondstein um den Hals hängte, merkte ich, dass mir leicht schummerig war. Ich ließ mich auf ein Bänkchen neben dem Waschtisch nieder und versuchte, mich zu konzentrieren.


    Ulean, ich fühle mich gar nicht gut. Mir ist so schwindelig.


    Cicely, du musst von hier verschwinden. Sofort!


    Ich kam taumelnd hoch, versuchte, meine Kleider einzusammeln, ließ sie jedoch immer wieder fallen. Schließlich versuchte ich, die Jeans anzuziehen, schaffte es aber nicht einmal, einen Fuß durch das Hosenbein zu stecken. Also warf ich mir nur meine Jacke über und sparte mir BH und Top, die irgendwo auf dem Boden liegen mussten. Als ich die Tür öffnete und hinaustorkelte, wartete Anadey schon auf mich.


    »Anadey, etwas stimmt nicht. Mir ist ganz komisch. Ich glaube, ich geh besser nach Hause.«


    »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich musste nur dafür sorgen, dass du wirklich entspannt bist. Der Zauber ist heikel. Jetzt zieh deine Jacke aus und lass uns fortfahren. Wir haben nicht unbegrenzt Zeit.«


    Alles schien schrecklich normal, aber als ich in Anadeys Augen sah, entdeckte ich ein Flackern, das mir nicht gefiel– das Leuchten von Verrat. Ich wollte mich an ihr vorbeidrücken, aber wieder stolperte ich, und sie packte mich am Arm und zerrte mich zurück. In meinem benebelten Zustand erschien sie mir entsetzlich stark.


    Ich verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden. Der Raum drehte sich um mich herum, und ich versuchte blinzelnd, meine Sicht zu klären, doch es gelang mir nicht. »Was hast du getan, Anadey? Was war in dem Saft?«


    Sie zog mir die Jacke aus, packte mich unter den Armen und zerrte mich in einen Kreis aus Salz und Kräutern, den sie im Wohnzimmer vorbereitet hatte. In der Mitte ließ sie mich fallen, trat aus dem Kreis und flüsterte ein paar Worte.


    Ich zwang mich auf Hände und Knie und kroch auf den Rand des Kreises zu, schaffte es jedoch nicht, die Barriere zu überwinden. Also versuchte ich, das Salz zu verwischen, aber meine Hand griff in ein unsichtbares Kraftfeld, das mich daran hinderte.


    »Du kannst ebenso gut aufhören, es zu versuchen«, sagte Anadey, die auf mich herabblickte. »Die Wirkung des Tranks, den ich dir gegeben habe, hält über die Dauer des Rituals an. Es tut mir leid, Cicely, aber ich kann nicht zulassen, dass mein elender Ex herkommt und sich meine Tochter holt. Er hat es schon einmal versucht, musst du wissen. Er hat versucht, sie zu entführen, als sie noch klein war, aber das konnte ich verhindern. Noch heute sieht man die Narbe, die ich ihm mit einem Blitzschlag zugefügt habe. Jetzt jedoch hat er mächtige Verbündete, und man hat mich vor die Wahl gestellt.«


    Es kostete mich Kraft, in ihr Gesicht zu sehen, doch als es mir gelang, erkannte ich nackte Angst darin. »Anadey, was hast du vor? Willst du mich umbringen? Mich Myst ausliefern?«


    Sie hielt inne und riss die Augen auf. »Aber nein, Liebes, das darfst du nicht denken. Bitte– ich will dir doch nichts antun! Nein, ich werde das Ritual, über das wir gesprochen haben, durchführen– nur mit einem Zusatzeffekt. Ich nehme dir deine Liebe zu Grieve. Für immer.«


    Als sie wieder in den Kreis trat, versuchte ich, den Saum ihrer Robe zu fassen zu kriegen, um sie zu Fall zu bringen, aber ich scheiterte und schrie frustriert auf.


    »Das darfst du nicht tun. Du wirst uns beide umbringen!«


    »Unsinn«, erwiderte sie und kniete sich neben mich. Sie streckte meine Arme und Beine und fesselte mich an vier Pflöcke, die sie in den Boden gehämmert hatte. Anschließend begann sie mit einem Pinsel, den sie in rote Tinte getaucht hatte, meinen Körper zu bemalen. Drachenbluttinte. Ich schauderte, als die Borsten mich kitzelten.


    »Es ist wahr, Anadey. Bitte glaub mir. Rede mit Chatter…«


    »Er hat sich das nur ausgedacht. Er vermisst seinen Freund. Nein, wir werden das hier durchführen, und dann seid du und deine Cousine in Sicherheit, genau wie Peyton. Was ich tue, ist für uns alle das Beste.«


    »Was wirst du mit mir anstellen?«, wisperte ich. Meine Stimme wurde immer schwächer. »Weiß Peyton, was du vorhast?«


    »Nein, das weiß sie nicht, und ich tue, was man mir gesagt hat. Nur auf diese Art kann ich dafür sorgen, dass meine Tochter Rex nicht in die Hände fällt. Du musst mir vertrauen, Cicely, bitte vertrau mir. Ich werde dir nichts tun, das verspreche ich dir. Ich würde dir niemals etwas antun.«


    Doch noch während sie fortfuhr, meine Haut mit Symbolen zu überziehen, ahnte ich, dass das, was sie tat, mir mehr weh tun würde als jede Tracht Prügel, die man mir verabreichen konnte.


    Ulean, Ulean, bitte hilf mir. Kannst du mir bitte helfen?


    Aber es kam keine Antwort. Ulean konnte mich nicht hören– oder ich sie nicht.


    »Nur noch ein wenig, und dann fange ich an.« Schließlich erhob Anadey sich, betrachtete ihr Werk und nickte. »Fertig.«


    Als sie aus dem Zirkel trat, spürte ich einen Energieschub um mich herum, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte ich mich isoliert. Hier war niemand, der mir helfen würde. Ich konzentrierte mich auf meinen Wolf, rief nach Grieve, aber ich konnte ihn nirgendwo spüren. Allein. Ich bin wirklich allein.


    Anadey machte eine Wellenbewegung mit den Händen, während sie langsam den Zirkel zu umkreisen begann. Ein bläulicher Dunst entwich ihren Fingern, driftete träge zu mir in den Kreis und füllte meine Lungen mit dem Duft von Meereswellen und salzigem Wasser.



    
      Wasser zu Wasser, Flut zu Flut,
    


    
      sei dies der Jahrtausendliebe Tod.
    



    Erneut durchströmte mich ein heftiger Energieschub, und ich atmete Wasser, würgte und spuckte, als es durch meinen Körper schoss, mich reinigte und auswusch und in jeden Winkel, durch jede Nerven- und Blutbahn drang. Ich begann zu weinen, als das Salzwasser Gefühle und Gedanken löste, die auf dem alles mit sich reißendem Strom tanzten.


    »Anadey, hör auf. Du stiehlst mir meine Erinnerungen!« Ich wollte schreien, aber meine Worte waren nur Luftblasen in der Flut, die alles auszufüllen schien.


    Anadey kehrte an den Ausgangspunkt zurück, um die zweite Runde zu beginnen.



    
      Erde zu Erde, Stein zu Stein,
    


    
      trenne das Band, das nicht darf sein.
    



    Der Nebel wurde grünlich, und als er in den Kreis waberte, war es wie ein Erdrutsch, der rumpelnd und grollend in einer Wolke aus Schlamm und Steinen über mich kam. Ich versuchte zu atmen, aber es gab keine Luft, nur Gase aus den Tiefen der Erde, nur Staub und rußige Wolken, die sich verdichteten. Als die Energie in mich eindrang, entwurzelte sie Bande und Verbindungen, und ich fühlte mich wie betäubt. Leer und wirklich, wahrlich einsam.


    Zum dritten Mal kehrte Anadey an den Ausgangspunkt zurück.



    
      Feuer zu Feuer, Glut zu Glut,
    


    
      Flammen, verzehret der Liebe Wut.
    



    Blutrot… der Nebel war eine blutrote Wolke, die nach Feuerwerk, Ruß und Herdfeuern roch. Heiß wurde mir, als sie näher kam, und meine Haut kräuselte sich im Knistern von glimmender Kohle. Und das Feuer war gefräßig und verzehrte meine Herzenswünsche, die Liebe, die ich in mir spürte, meine Sehnsucht nach Grieve. Ich fühlte, wie meine Lust auf ihn aus mir heraussickerte, und ich wollte weinen, öffnete den Mund, um zu klagen, doch meine Lippen waren stumm. Es gab keine Worte mehr.


    Anadey blieb stehen und blickte auf mich herab. Ich sah flehend zu ihr auf. Mit Tränen in den Augen begann sie ihre letzte Runde.



    
      Luft zu Luft und Wind zu Wind,
    


    
      zieh dahin, wo die Wolken sind.
    



    Und als der Nebel weiß wurde, spürte ich, wie ich zerfloss, und ein Windstoß trug mich hinauf, und dann– ein plötzliches Aufbäumen und ich war frei, stieg in meiner Eulengestalt auf und segelte einen Moment lang unter der Decke!


    »Cicely, komm wieder runter! Du darfst den Bann nicht durchbrechen, nicht so jedenfalls! Lass mich das Ritual beenden, sonst kann es schreckliche Auswirkungen haben.«


    Aber ich gab keinen feuchten Dreck auf das, was sie sagte. In meinen Augen war sie der Feind– genau wie Myst. Und schlimmer noch als Lannan.


    Und in diesem Moment platzte Peyton herein.


    »Cicely! Was ist denn hier los? Mutter, was tust du da?« Sie keuchte auf. »Was soll das alles?«


    Doch ich sah nur meine Chance, schoss durch die offene Tür hinaus und schwang mich draußen in den Himmel empor. Ich war frei, und ich wollte nach Hause, aber es blieb die bange Frage, was Anadey mir wohl angetan hatte.


    


    

  


  
    

    16. Kapitel


    Ich flog hinauf in den nächtlichen Himmel und schwang mich höher und höher, während die Schreie von unten immer schwächer wurden. Anadey brüllte mir etwas hinterher, während Peyton ihre Mutter an den Schultern schüttelte. Doch ich würde nie und nimmer hinunterkommen: Ich wollte nicht riskieren, dass Anadey mich erneut in die Finger bekam. Erschüttert und noch immer benebelt von der Droge und dem Zauber, schlug ich die Richtung ein, in der ich mein Zuhause vermutete. Die Angst, mich auf halber Strecke zurückzuverwandeln und zu Boden zu stürzen, trieb mich an.


    Doch während ich über die Straßen flog, klärte sich mein Kopf, und ganz plötzlich hörte ich Ulean. Sie jagte im Luftstrom neben mir her.


    Cicely? Cicely! Kannst du mich hören?


    Ulean, o Ulean! Hilf mir. Ich bin vollkommen durcheinander und weiß nicht genau, wohin ich unterwegs bin.


    Flieg weiter in die Richtung. Ich hole dir Hilfe!


    Und dann spürte ich ihre Gegenwart nicht mehr. So gut es ging, konzentrierte ich mich auf die Strömung, die mich in der Luft hielt. Die Nacht war eiskalt, aber es schneite ausnahmsweise nicht, und dann riss die Wolkendecke auf, um den Mond durchzulassen. Was sollte ich tun? Sie hätte mich umbringen können. Sie hätte mich und Grieve umbringen können, wenn sie den Zauber vollendet, das Ritual bis zu Ende durchgeführt hätte. Aber wie viel Schaden hatte sie bereits angerichtet?


    Und dann traf es mich wie mit dem Vorschlaghammer. Ich dachte an Grieve, ohne dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich dachte an die Liebe meines Lebens und fühlte… nichts. Ich versuchte, meinen Wolf anzurufen, doch in meiner Eulengestalt konnte ich keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Durch und durch besiegt und verängstigt, wie ich war, blieb mir nichts anderes zu tun, als weiterzufliegen.


    In diesem Moment kam eine andere Eule hinter mir herangeflogen. Der Uhu! Ulean ließ sich im Windschatten neben ihm herziehen.


    Hilf mir– etwas ist mit mir geschehen, aber ich weiß nicht, was.


    Komm mit mir. Seine Gedanken erreichten mich klar und deutlich, und er wendete und steuerte auf den Dovetail Lake zu. Ich machte ebenfalls auf einer Schwinge kehrt und folgte ihm. Es tat so gut, keine Entscheidungen mehr treffen zu müssen, sondern ihm die Führung zu überlassen.


    Wir flogen stumm, bis wir den See erreicht hatten. Ein Schimmer lag vibrierend über der Landschaft, und der Uhu flog direkt hinein. Der Schimmer war wie der Sommer, wie warme Blätter und dämmrige Träume, und eine stete Brise, die den Duft nach Rosen und Heckenkirschen mit sich brachte, beruhigte meine Sinne. Ich flog hinter dem Uhu durch das Portal und blinzelte unwillkürlich, als ich unter mir saftiges grünes Gras sah und das Plätschern der kleinen Wellen am Ufer wahrnahm. Nirgendwo war Schnee zu sehen.


    Der Uhu ließ sich in einer Spirale abwärtssinken und landete auf einem niedrigen Ast bei Lainules Thron, und ich tat es ihm nach. Ich war noch nie als Eule im Sommerreich gewesen, und nun war jeder Atemzug, jeder Ton, jede Bewegung intensiver.


    Einen Augenblick darauf erschien die Königin von Schilf und Aue in einem hauchzarten Kleid. Ohne den Blick von uns zu nehmen, näherte sie sich dem Thron. Schließlich seufzte sie und neigte leicht den Kopf.


    »Cicely. Nimm Gestalt an.«


    Ich flatterte zu Boden, versuchte, die Furcht zu verdrängen und mich auf mich selbst zu besinnen, und wurde wieder zum Menschen, der nackt und frierend im Gras stand. Ich empfand keine Scham oder auch nur Verlegenheit; ich war viel zu erschöpft und niedergeschmettert, um mir Sorgen darum zu machen, was ich anhatte– oder nicht anhatte.


    Lainule betrachtete mich einen Moment lang, dann nahm sie ihren Umhang ab und legte ihn mir behutsam um die Schultern. Der dünne Stoff war überraschend warm, und mein Atem verlangsamte sich, als die Angst fast augenblicklich von mir abzufallen begann. Sie nickte dem Uhu zu, und auch er flog zu Boden. Einen Moment später erblickte ich einen umwerfend schönen Mann mit jetschwarzem Haar. Er trug Kleider, also musste er ein echter Cambyra sein, doch seine Kleidung schimmerte wie Lainules Gewand, und mir wurde klar, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Feenmann handeln konnte.


    Lainule presste die Lippen zusammen und wirkte plötzlich furchtbar traurig, doch dann warf sie ihr Haar zurück und straffte die Schultern. »Cicely, begrüße meinen Gemahl, den König von Schilf und Aue. Er wacht seit deiner Rückkehr über dich. Beuge das Knie vor deinem Vater, Wrath, Herr des Sommers.«


    Ein scharfer Schrei entfuhr mir, als ihre Worte sich in mir manifestierten. Mein Vater Wrath. Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, dass der Uhu mein Vater sein könnte– ich war mir nicht sicher gewesen, hatte aber die Möglichkeit nicht abwegig gefunden. Aber… Wrath war außerdem Herr des Sommers? Lainules Gemahl?


    »Willst du nicht vielleicht etwas sagen?« Sie zog eine Braue hoch, und ich wusste nicht, ob sie indigniert war oder nur neugierig.


    »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte ich und blickte zu Wrath auf. Seine Augen waren gütig, aber streng, uralt und weise wie Lainules und frei von jeglicher Moral. »Du bist also mein Vater. Ich wollte dich so unbedingt kennenlernen…«


    »Ich hätte es für besser gehalten, dieses Treffen noch hinauszuschieben, aber mein Fürst hätte dich niemals hergebracht, wenn die Lage nicht ernst wäre.«


    Und damit strömte Anadeys Verrat wieder auf mich ein, und ich sank ins Gras und ließ meinen Tränen freien Lauf. »Im Moment ist alles so finster. Ich kann den Weg nicht mehr erkennen. Anadey hat etwas mit mir angestellt. Zwar hat sie den Zauber nicht zu Ende bringen können, aber es ist etwas mit mir geschehen, das weiß ich.«


    »Erzähl uns genau, was sie getan hat. Dass ich dein Vater bin, können wir noch ein andermal besprechen– dazu ist noch alle Zeit der Welt. Aber dies hier… du hast gesagt, dass Anadey dich verraten hat?«


    Ich nickte. Mein Gesicht glühte. »Und ich habe ihr vertraut.« Und bevor ich mich versah, erzählte ich alles haarklein: von meinem Plan, Grieve zu befreien, meinem dringenden Bedürfnis, bei ihm zu sein, die Sorge, meine Freunde zu gefährden, weil das Gift seiner Zähne mich hörig gemacht haben mochte, von Leos Vorschlag, Anadey um Hilfe zu bitten, und die Entscheidung, die ich getroffen hatte, um den Effekt zu neutralisieren. »Ich wollte einfach nur wieder klar denken können. Aber jetzt…«


    Ich legte die Hände auf den Wolf und suchte nach ihm, suchte nach der Verbindung, aber da war nichts. Die Tätowierung war nur noch Tinte auf meinem Bauch.


    »Beschreib uns den Zauber.« Lainule schalt nicht, tröstete mich aber auch nicht.


    Ich biss mir auf die Lippe und versuchte zu rekapitulieren, was geschehen war. Vieles war verschwommen– die Droge, die sie mir gegeben hatte, war stark gewesen, doch das Reich des Sommers schien ihre Wirkung zu negieren, und meine Fähigkeit, mich zu konzentrieren, gewann rasch wieder an Kraft.


    Lainule blickte zu Wrath auf, und ich spürte, dass die beiden wortlos kommunizierten. Nach ein paar Minuten erhob sie sich. »Bleib hier. Rede ein Weilchen mit deinem Vater. Ich hole etwas, das dir helfen wird.«


    Und damit glitt sie davon wie ein Nebelschatten in der Nacht.


    Wrath sah ihr nach, und sein Blick war liebevoll und sehnsüchtig. Und während ich ihn betrachtete, drängte sich mir nur eine einzige Frage auf. »Wieso meine Mutter? Wieso hast du mit meiner Mutter geschlafen, wenn du Lainules Gemahl bist?«


    Er wandte sich lächelnd zu mir um. »Weil meine Liebe es erfordert hat. Seit Jahren hatten wir über deine Familie gewacht. Der Knochenleser sagte uns, du solltest in dieser Familie als Halbblut zurückkehren, daher suchten wir Zeit und Ort für deine Geburt aus. Myst hatte seit Grieves– Shys– Tod auf deine Rückkehr gewartet. Wenn sie dich zuerst gefunden hätte… das wäre nicht gut ausgegangen.«


    Ich blieb stumm. Meine Geburt war also geplant gewesen. »Du hast meine Mutter verführt?«


    »Was mir nicht schwerfiel. Sie war hübsch, wenn auch sehr schüchtern und gehemmt. Natürlich konnte ich nicht bei ihr bleiben. Noch ihr sagen, wer ich bin. Dass sie weglaufen und dich mitnehmen würde, konnten wir jedoch nicht vorhersehen. Aber vielleicht war das nur zum Besten, denn als Myst herkam, um dich und Geoffrey aufzuspüren, warst zumindest du nicht hier. Sie richtete ihren Fokus auf die Vampire und beließ es eine Weile dabei.«


    »Ulean hat mir gesagt, dass sie zu Lainule gehört hat, bevor man sie an mich band.«


    »Ulean war sogar Lainules persönliches Elementarwesen– genau wie der Fächer, den du bei dir trägst, ihr persönlich gehört hat. Den Anhänger habe ich verzaubert. Wir wussten, dass du nach Hause zurückkehren würdest, und taten alles, was wir konnten, um dich vorzubereiten.«


    Ich zog die Knie an, schlang die Arme darum und blickte in den Himmel. »Kann ich hierbleiben? Können Rhiannon und ich nicht einfach ins Sommerreich kommen und uns hier niederlassen?« Es war eine Frage voller Sehnsucht und eine sinnlose dazu, aber ich hatte sie einfach stellen müssen.


    »Du hast dich vertraglich an die Vampire gebunden, daher nein– wir dürfen nicht zulassen, dass du dich deinem Eid entziehst. Außerdem müsst Grieve und du euch wiederfinden.«


    »Wie sind wir uns denn zum ersten Mal begegnet? Wenn meine Mutter damals Myst war…«


    »Du wirst dich zur rechten Zeit daran erinnern. Dies ist kein Krieg, den wir leicht gewinnen können. Es handelt sich nicht um ein kleines Scharmützel. Wir müssen langen Atem beweisen und sollten uns momentan darauf konzentrieren, unsere Verluste so klein wie möglich zu halten.« Lächelnd streckte er sich neben mir im Gras aus. »Du bist zu einer reizenden Frau herangewachsen, meine Liebe. Ich freue mich, dass ich es dir endlich sagen kann. Cicely Waters, du bist Tochter eines Königs. Und doch hast du noch um nichts gebeten– nicht um Geld, Schmuck, Macht.«


    Verbittert blickte ich in die Dunkelheit. »Grieves Freiheit kann ich weder mit Geld noch mit Schmuck erkaufen. Und Macht… Macht korrumpiert. Ich verabscheue den Kampf, an dem ich beteiligt bin, aber ich werde ihn überstehen. Weil es keine andere Option für mich gibt. Ich bin nicht die Tochter eines Königs, Eure Majestät– bei allem Respekt. Ich möchte mich lieber als Tochter einer Hexe und eines Gestaltwandlers betrachten. Das passt weit mehr zu meinem Charakter als die Kleider einer Prinzessin.«


    Er streckte den Arm nach mir aus und nahm meine Hand. Seine Finger waren lang und dünn, die Nägel scharf. Sanft drückte er meine Hand. »Deine Antwort macht mir mehr Freude, als du dir vorstellen kannst. Und nur, damit du es weißt: Lainule hasst dich keinesfalls. Ich spreche die Wahrheit, wenn ich sage, dass die Idee deiner Geburt von ihr kam. Wir sind hier im Reich von Schilf und Aue nicht so eng und ausschließlich an jemanden gebunden. Du und Grieve seid eine Art Sonderfall.«


    In diesem Moment kehrte Lainule zurück. In ihrem Gefolge kam ein Dienstmädchen, das einen Becher mit dampfender Flüssigkeit trug. Sie reichte ihn mir, und ich atmete den Duft von Himbeeren und Zitrone ein.


    »Trink. Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass der Trank dir helfen, nicht dir schaden wird. Überlasse Anadey mir. Ich werde mich um die Sache kümmern.«


    »Sie hat erwähnt, dass es etwas mit ihrem Ex-Mann Rex zu tun hat, der inzwischen ›mächtige Verbündete‹ habe und wieder in der Stadt sei. Offenbar hat sie Angst, dass er Peyton nach all den Jahren zu sich holen könnte.« Zögernd hob ich den Becher an die Lippen und nippte an der Flüssigkeit. Der Geschmack war wie der von süßem Wein, und ich setzte den Becher an und leerte ihn in einem Zug.


    Der Trank strömte durch mich hindurch und schien dabei Knoten und Verdickungen in meiner Aura zu lösen, und ich entspannte mich ein wenig. Unwillkürlich begann ich zu lächeln, als das Gefühl der wiedererlangten Freiheit sich in mir festsetzte, und ich spürte, wie der Wolf warm wurde. Ich legte meine Hand auf die Tätowierung, und sie regte sich verhalten.


    »Grieve ist wieder da…«


    Lainule packte meine Schulter und schüttelte mich leicht. »Ich habe den Zauber umgekehrt, aber du musst mir zuhören. Du darfst deinen Plan, Grieve zu retten, nicht weiterverfolgen. Ich biete dir einen Handel an: Wir befreien ihn, doch auf unsere Art und zum richtigen Zeitpunkt. Bis dahin tust du so, als habe Anadeys Zauber die erwünschte Wirkung gehabt. Wir müssen herausfinden, mit wem sie zusammenarbeitet, aber wenn diese Leute erfahren, dass es nichts gebracht hat, könnten sie sich zurückziehen, um nicht bemerkt zu werden.«


    Das schien ein guter Plan, obwohl irgendetwas in der Argumentation nicht stimmte, aber ich konnte nicht wirklich erfassen, was.


    »Also gut, ich verspreche es.« Und wieder hatte ich das beklemmende Gefühl, eingesperrt zu werden, in meiner Bewegungsfreiheit eingeengt zu sein. Versprechen an Feen, selbst wenn sie von einer Halbfee gegeben worden waren, waren bindend.


    Und es bedeutete, dass ich Rhiannon und die anderen belügen musste; ich durfte kein Risiko eingehen, dass einer von ihnen vielleicht auch gegen mich arbeitete. Leo zum Beispiel. Ich konnte nicht ausschließen, dass er derjenige war, der hinter der Sache mit Anadey steckte. Und nun, da ich wusste, dass selbst Anadey nur allzu bereit war, mich zu verraten, konnte ich mir niemandes mehr sicher sein. Mit dem plötzlichen Gefühl, verdammt einsam zu sein, ließ ich den Kopf hängen.


    »Ich darf niemandem mehr vertrauen, nicht wahr?«


    »Du kannst dir selbst vertrauen, Kind.« Wrath klopfte mir auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Du hast in den vergangenen Jahren gegen so viel Unbill kämpfen müssen, und sieh nur, wie stark du geworden bist. Du machst mich stolz, dein Vater zu sein.«


    Ich sah zu ihm auf und entdeckte das freundliche Leuchten in seinen Augen. Ja, er war kein Vater gewesen, der sein Kind in den Arm nahm oder Sonntagnachmittag Ball mit ihm spielte, aber er schien aufrecht zu meinen, was er sagte, und das bedeutete mir mehr als alle Vater-Tochter-Tage dieser Welt.


    »Danke«, wisperte ich. »Aber was soll ich den anderen sagen? Ich bin aus Anadeys Haus geflohen.«


    »Halt dich von ihr fern. Sie hat versucht, deine Verbindung zu Grieve aufzulösen. Tu so, als sei sein Bann über dich zerstört. Demonstriere ihnen allen, dass du dadurch deinen Rettungsplan in Zweifel gezogen hast. Kümmere dich um dein Geschäft. Falls Grieve Kontakt zu dir aufnimmt, sag niemandem etwas davon und weise ihn an, es ebenso zu halten.«


    Ich erzählte ihnen, was geschehen war, als Myst Grieve geschlagen hatte. »Seine Wunden gingen auf mich über.«


    Lainule presste die Lippen zusammen und seufzte dann tief. »Augenscheinlich können wir ihn nicht einfach bei ihr lassen. Nicht, wenn du darunter leiden musst. Ich hatte fast befürchtet, dass es so weit kommen würde. Wir müssen schnell handeln. Geh nach Hause, wie wir es gesagt haben, und wir melden uns bald bei dir. Und erzähle niemandem von deiner Herkunft. Falls Myst erfährt, dass du Wraths Tochter bist, könnte sie alles mobilisieren, um dich in die Finger zu kriegen. Dann ignoriert sie die Vampire und wendet sich direkt gegen dich.«


    »Habt Ihr mir deshalb nicht gesagt, wer mein Vater ist? Weil Ihr befürchtetet, ich könnte meinen Mund nicht halten?«


    »Nein, Cicely«, antwortete Lainule sanft. »Ich befürchtete, sie würde versuchen, es mit Folter aus dir herauszubekommen, und dann wäre alles verloren.«


    Wrath brachte mich zurück zum Portal. »Bei allem, was geschehen ist, musst du dich sehr behutsam vorantasten. Ein falscher Schritt, und wir alle sind verloren. Ich wollte es dir schon früher sagen– dass ich dein Vater bin, meine ich–, aber wir konnten das Risiko nicht eingehen. Jetzt weißt du es.«


    »Jetzt weiß ich es«, wiederholte ich leise. Und ohne darüber nachzudenken, schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn fest. »Danke. Danke, dass du mein Vater bist.«


    »Danke mir noch nicht, Cicely. Es ist zu früh, um einzuschätzen, welche Auswirkungen all diese Ereignisse und Fakten haben werden. Aber du sollst wissen, dass ich auf dich aufpasse– aus diesem Grund verbringe ich so viel Zeit in meiner Eulengestalt.«


    Er öffnete das Portal für mich. Draußen stand eine dunkelgrüne Limousine. Ich betrachtete sie stirnrunzelnd, dann sah ich mich fragend zu Wrath um.


    Er nickte. »Der Wagen bringt dich nach Hause. Stell keine Fragen und bezahl den Fahrer nicht. Steig ein, sei still und lass dich nach Hause fahren.«


    Ich stieg hinten ein, und als der Fahrer mich im Rückspiegel betrachtete, erhaschte ich einen Blick auf sein Gesicht. Was immer er war, menschlich sah es in dem kleinen Ausschnitt des Spiegels nicht aus. Aber ich sagte nichts, sondern nickte nur und lehnte mich zurück, als der Wagen den Parkplatz verließ und auf die Straße bog.



    Ich stieg aus und wartete, bis die Limousine in der Nacht verschwunden war. Dann wandte ich mich langsam um und blickte zum Haus der Schleier hinauf. Hatte Leo zu Anadeys Plan gehört? Wer stand hinter ihr? All das waren Antworten, die ich bekommen musste. Ich wappnete mich und betrat das Haus.


    Peyton war da und wartete mit Rhiannon und Kaylin, die beide furchtbar besorgt aussahen. Alle stürzten auf mich zu, sobald sie mich entdeckten.


    »Cicely– es tut mir so leid! Ich habe dir deinen Wagen nach Hause gefahren und deine Sachen und die Tasche mitgebracht. Was hat meine Mutter dir nur angetan? Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmte. Warum habe ich bloß auf sie gehört, als sie sagte, dass ich gehen sollte?« In Peytons Augen glitzerten Tränen.


    Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein offener Streit zwischen Peyton und ihrer Mutter. Sosehr ich es hasste, meine Freunde zu belügen, ich hatte im Augenblick keine andere Wahl. Erst musste ich herausfinden, ob vielleicht einer von ihnen mit der älteren Hexe zusammenarbeitete.


    »Deine Mutter hat den Bann durch das Gift aus Grieves Zähnen getilgt, ganz wie wir es geplant hatten. Ich mochte einfach nicht, wie sie es gemacht hat– es war scheußlich. Im Augenblick will ich einfach nichts mit ihr zu tun haben.« Ich zwang mich, ihren Blick festzuhalten. »Ich war enorm angefressen, obwohl ich gar nicht mehr viel von dem weiß, was geschehen ist.«


    Peyton verharrte, dann holte sie tief Luft. »Es tut mir wirklich leid. Wie fühlst du dich– körperlich, meine ich?«


    Ich zögerte, als müsste ich erst in mich hineinhören, dann schüttelte ich langsam den Kopf. »Keine Ahnung. Taub, denke ich. Ich weiß nur noch, dass sie mich mit einem Trank betäubt und gefesselt hat– reicht das nicht? Geht man so mit Freunden um? Selbst wenn man einen Zauber anwenden will?«


    Es störte mich, Peyton zu verheimlichen, dass Anadey alles tat, um dafür zu sorgen, dass ihr Vater sich nicht in ihr Leben einmischen konnte, aber es stand zu viel auf dem Spiel.


    Peyton sah mich einen Moment stumm an, dann nickte sie schließlich nachdenklich. »Ja, wahrscheinlich nicht. Vielleicht sollte ich heute hier übernachten… das heißt, sofern du nach dem, was passiert ist, nichts dagegen hast.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Du warst ja nicht diejenige, die das getan hat.«


    Rhiannon und Kaylin bestürmten mich mit Fragen, aber ich stellte mich dumm und schob Erschöpfung vor, um jedem intensiveren Gespräch aus dem Weg zu gehen. Rhiannon kam mit mir hinauf, und während ich mir ein Bad einließ, holte sie mir ein frisches Nachthemd und meinen Bademantel. Am liebsten hätte ich mich gehenlassen und ihr alles erzählt, aber ein Funken Angst hielt mich zurück.


    Lainule und Wrath würden Grieve aus Mysts Klauen befreien und herausfinden, wer hinter Anadeys Verrat steckte. Ich konnte mein Versprechen ihnen gegenüber nicht brechen, nur weil Rhiannon meine Cousine war. Der Grat, auf dem ich wandelte, war verflucht schmal: So viele sich bekämpfende Kräfte, so viele potenzielle Feinde. Doch sobald sie mir das Okay gaben, würde ich mir Rhia schnappen und alles erzählen.


    Mein Wolf knurrte leicht, doch ich riss mich zusammen, um meine Hände von meinem Bauch fernzuhalten. Müde streifte ich meine Sachen ab, stieg in den nach Lavendel und Zitrone duftenden Schaum und ließ mich in das heiße Wasser gleiten, das meine Muskeln zu lockern begann.


    »Soll ich hierbleiben?« Zweifelnd sah sie mich an. »Ich kann auch gehen, wenn du allein sein willst.«


    »Nein, bleib ruhig.« Ich blinzelte ein paarmal, um die Tränen zurückzudrängen. Ich hatte in den letzten Wochen viel zu oft geweint. Dies waren Tränen der Erschöpfung, aber auch der Freude. Wrath kennenzulernen hatte in mir das Gefühl eines grundlegenden Friedens geweckt, auch wenn dadurch eine Unmenge an neuen Fragen aufgeworfen worden war. Zum Beispiel: Wie hatte er meine Mutter dazu verführt? Hatte er sich überhaupt etwas aus ihr gemacht, oder war es nur eine Mission gewesen, die sicherstellen würde, dass ich als Cambyra zurückkehren würde? Und Krystal… hatte sie sich in ihn verliebt, nur um schließlich mit einem Baby im Stich gelassen zu werden?


    »Anadey…«, begann Rhia. »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Denkst du, ihr Zauber hat gewirkt? Kann Grieves Gift dich trotzdem noch verhexen? Oder hat sie noch etwas anderes mit dir angestellt?«


    Wieder einmal musste ich anerkennen, wie scharfsinnig Rhia war. Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Ich schloss die Augen und legte mich zurück an das warme Porzellan. Das heiße Wasser tat so gut. Schließlich zuckte ich mit den Achseln. »Ich denke nicht, dass das Gift noch länger ein Problem darstellen wird.«


    »Peyton hat gesagt, du wärst davongeflogen. Hattest du denn den Anhänger dabei? Ich dachte, du hättest ihn zu Hause gelassen.«


    »Nein, ich hatte ihn bei mir. Aber die Verwandlung wird immer leichter.« Ich regte mich nicht.


    »Du veränderst dich– entwickelst dich. Sehr schnell. Ich hoffe nur, dass es nicht zu viel für dich wird.«


    »Ich glaube, ich würde jetzt gern an gar nichts mehr denken.« Ich schloss die Augen wieder. »Könntest du mir eine Kerze anzünden und das Licht ausmachen, wenn du gehst?«


    Rhia stand auf und strich sich nervös ihren Rock glatt. »Cicely? Wirst du versuchen, Anadey für das, was sie getan hat, zur Rechenschaft zu ziehen?«


    Und erst jetzt begriff ich, dass sie Angst hatte, ich würde Anadey körperlich angreifen, vielleicht sogar töten. Ich lachte leise. »Nein, mach dir darüber keine Sorgen. Ich würde sie im Augenblick nicht mehr in der Kategorie Freundin führen– nicht, nachdem sie mir die Droge verabreicht hat–, aber ihr etwas antun? Nein.« Jedenfalls im Augenblick nicht.


    Mit einem erleichterten Seufzer zündete Rhia eine Kerze an, verließ mein Zimmer und zog sanft die Tür hinter sich zu. Sobald ich allein war, bröckelte meine Fassade, und ich begann zu weinen. Ungehindert strömten die Tränen über mein Gesicht, und ich weinte um Grieve, um mein Volk, die Cambyra-Feen, und ich weinte um Chatter, den ich in meinem früheren Leben verraten hatte. Ich weinte um Rhiannon und Heather und um Anadey, die nicht die Freundin war, für die ich sie gehalten hatte. Und um Leo, dem die Selbstbestätigung so wichtig war, dass er eine Frau schlagen musste. Und dann weinte ich auch um Kaylin, der an die Fledermausleute gebunden war, die so gefühllos und bitter wirkten.


    Und schließlich weinte ich auch um mich selbst, denn ich hatte keinen Schimmer, wie wir aus dieser ganzen Geschichte wieder herauskommen und glücklich werden konnten. Tatsächlich schien mir das Glück unerreichbar weit entfernt.


    


    

  


  
    

    17. Kapitel


    Ich schlief unruhig, weil ich kaum zu träumen wagte. Der Gedanke, dass Kaylin in der Lage war, sie zu spüren, vielleicht sogar zu lesen, bedrückte mich mehr, als ich es für möglich gehalten hatte. Ich wollte Privatsphäre, etwas, das nur mir gehörte, aber immer, wenn ich mit jemandem eine Verbindung einging, wurde mir ein Stück davon genommen.


    Früh am Morgen erwachte ich von dem Ruf einer Eule vor meinem Fenster. Wrath hockte in der Eiche. Ich öffnete das Fenster und sah, dass er einen Zettel im Schnabel hielt. Vorsichtig kroch ich hinaus auf das verschneite und vereiste Dach und wartete schaudernd, und er flog vorbei und ließ den Zettel fallen, bevor er zu den Bäumen zurückkehrte.


    Ich griff nach dem gefalteten Blatt Papier, wich rückwärts ins Zimmer und knallte das Fenster zu. Als ich das dicke, papyrusartige Blatt glattstrich, sprang mir eine dünne, krakelige Schrift entgegen, die auf keinen Fall von den Vampiren stammte, so viel stand fest. Der Nachricht entströmte Feenenergie, und nun sah ich auch, dass Lainule unterschrieben hatte.



    
      Cicely, ich werde mit Geoffrey reden. Bleib stark. Halte dich an unsere Abmachung.
    



    Ich versteckte die Nachricht in meiner Schreibtischschublade und starrte in den Spiegel. Ich sah regelrecht hager aus. Mein Wolf grollte, und ich rieb ihn sanft und sandte Grieve beruhigende Gedanken. Ich dankte den Göttern, dass Anadey den Zauber nicht zu Ende hatte bringen können, denn sonst wäre ich vermutlich schon tot.


    Mit diesem Gedanken im Kopf duschte ich rasch, zog mich an und rannte hinunter. In der Küche kam ich fast rutschend zum Stehen: Alle– Rhia, Leo, Kaylin, Chatter und Peyton– waren um den Küchentisch versammelt und blickten auf, als ich hereinkam. Ihre Mienen drückten bange Erwartung aus, als warteten sie nur darauf, dass ein Gewitter niederging.


    »Was? Was ist los?«


    »Wie geht’s dir?«, fragte Rhia. Sie sah aus, als fühlte sie sich nicht wohl.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Gut, denke ich. Ein bisschen wirr vielleicht, aber das liegt sicher noch an den Nachwirkungen von Anadeys Magie. Sie zaubert anders als ich.«


    »Wolltest du heute bei Geoffrey traumwandeln?« Kaylin betrachtete mich nachdenklich, und mir wurde bewusst, dass er mir nicht glaubte.


    Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein, ich denke, im Augenblick würden wir zu viel riskieren.« Bevor noch jemand etwas sagen konnte, wandte ich mich an Peyton. »Wir sollten zusehen, dass unsere Geschäftsräume sauber und aufgeräumt sind. Unsere Anzeige erscheint heute in der Zeitung, und ich könnte mir vorstellen, dass wir heute einiges zu tun haben werden.«


    Zumindest hoffte ich das innig, denn dann musste ich wenigstens nicht nachdenken. Ich schlang mein Frühstück– Waffeln mit Eiern und Schinken– herunter, ohne die anderen anzusehen, obwohl ich mir nur allzu bewusst war, dass mich alle verstohlen musterten.


    »Aber ich dachte, du wolltest so bald wie möglich das Gegengift für Grieve holen«, wandte Rhia schließlich zögernd ein.


    »Ich habe beschlossen, lieber noch zu warten– es war wohl doch keine so gute Idee. Leo hatte recht.« Ich sah ihn an und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Es ist einfach zu gefährlich.«


    »Und ich hätte gedacht, dass eher die Hölle zufriert, als dass ihr Frauen mir recht gebt«, erwiderte Leo. Dann blickte er aus dem Fenster. »Was tatsächlich eingetreten zu sein scheint. Ich gehe besser wieder raus und schaufle weiter die Wege frei. Ich fühle mich zwar ziemlich mies, aber es muss ja sein.«


    »Lass mich das machen«, sagte ich. »Ich kann etwas Bewegung gebrauchen.« Eigentlich wollte ich vor allem noch eine Weile allein sein. »Peyton, könntest du die Stellung halten? Und mich rufen, falls jemand reinkommt und ich noch immer mit der Schaufel beschäftigt bin?«


    »Ja, klar.« Sie runzelte die Stirn. »Cicely, bist du sicher, dass alles okay ist?«


    Ich nickte mit Nachdruck und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, ja, alles okay. Leckeres Frühstück. Dank an den Koch oder die Köchin.« Als ich die Hände auf den Tisch legte und mich hochstemmte, bemerkte ich Leos nachdenklichen Blick. Ich erwiderte ihn, wusste jedoch, dass meiner zu feindselig war, und blickte wieder weg.


    Die Schneeschaufel stand an der Tür, und ich nahm sie und trat hinaus. Die Kälte raubte mir den Atem, doch unverzüglich begann ich, die Treppenstufen vom Schnee zu befreien und Steinsalz auf die Eisschicht darunterzustreuen.


    Mysts Winter hatte die Gegend unter seine Knute gezwungen. Gut einen halben Meter Schnee deckte unseren Vorgarten zu, doch dort, wo wir den Weg freigeschaufelt hatten, türmten sich bereits Schneebänke von ungefähr einem Meter Dicke. Ich schob die Schaufel unter eine Lage Schnee und schaffte sie beiseite. Ärgerlich, dass wir kein verdammtes Gebläse hatten. Vielleicht sollte ich Regina danach fragen– sicher würde sie uns so ein Ding besorgen, wenn ich sie freundlich darum bat.


    Mit jeder Schaufel, die ich hochhievte und zur Seite schleuderte, wurde ich ruhiger. Die Anspannung beim Frühstück war belastend gewesen, aber eigentlich war die Situation nicht viel anders als die vielen Momente damals mit Krystal, in denen wir die Männer, die auf sie flogen, ausgetrickst hatten. Es ging bloß darum, eine Rolle zu spielen, und im Laufe der Jahre hatte ich mich zu einer ziemlich guten Schauspielerin entwickelt. Auf diese Art hatte ich auch meinen 1966Pontiac GTO gewonnen. Frechheit und Mut waren gewöhnlich alle Zutaten, deren es bedurfte.


    Nach einer Weile führte die Kälte zu einer angenehmen Taubheit, und ich arbeitete mich schweigend den Bürgersteig entlang. Ein Motorengeräusch ließ mich innehalten. Ich stützte mich auf die Schneeschaufel und sah zu, wie eine lange schwarze Limousine in unsere Sackgasse bog. Sie kroch auf mich zu, und ich spürte ein Prickeln in den Fingerspitzen. Als sie auf unsere Zufahrt rumpelte, hielt ich den Atem an. Mysts Leute fuhren, soweit ich wusste, kein Auto; sie hatten sich noch nicht so sehr in die Gesellschaft integriert. Und es war helllichter Tag, um Vampire konnte es sich also auch nicht handeln.


    Die Wagentür öffnete sich, und eine schlanke, drahtige Frau stieg aus. Sie sah nach Yummanii aus, doch das Prickeln von Magie um sie herum verriet sie als Magiegeborene. Als sie den Gehweg heraufkam, den ich gerade freigeräumt hatte, spannte mein Körper sich unwillkürlich an.


    Pass auf, was du sagst. Pass auf, was du tust. Uleans Warnung klang beinahe scharf.


    Ich nickte leicht.


    »Sind Sie Cicely Waters?«, fragte die Frau mich mit heiserer Stimme. Sie trug ein knöchellanges Kleid, das fast viktorianisch angemutet hätte, wenn es nicht aus warmem lila Jersey gemacht gewesen wäre. Darüber lag ein weißer Pelzmantel, und ihre Hände steckten in elfenbeinfarbenen Wildlederhandschuhen. In der Hand trug sie eine Aktentasche, die ebenso gut aus den Anfängen des vergangenen Jahrhunderts hätte stammen können.


    »Wer will das wissen?« Ich hatte nicht so unhöflich reagieren wollen, aber ihr ganzes Wesen weckte Widerstand in mir. Ihre Aura triefte vor Neugier und Energie, und ich kämpfte gegen den Impuls, nach drinnen zu laufen und die Tür zu verriegeln. Aber sie war weder Vampir noch Fee…


    »Ich habe keine Zeit für Kinderspielchen. Mein Name ist Ysandra Petros, und ich komme vom Konsortium. Sie sollten mir schnellstens antworten, wenn Sie halbwegs bei Verstand sind.«


    O Mist. Das Konsortium. Hatte man dort Wind von Myst und ihren Machenschaften bekommen? Geoffreys Warnung hallte in meinem Kopf wider, als gleichzeitig Panik in mir aufwallte. Ich musste sie zügig ins Haus schaffen. Sie durfte nichts von dem wahrnehmen, was im Goldenen Wald lauerte.


    »Kommen Sie rein. Ja, ich bin Cicely Waters. Bitte, lassen Sie uns ins Warme gehen.« Ich führte sie hastig ins Haus und zeigte ihr das Wohnzimmer, das Gartenzimmer war ja nun Geschäftsraum. »Ich bin sofort wieder da. Möchten Sie Tee?« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief ich in die Küche, zerrte Mantel und Handschuhe von meinem Körper und warf sie auf die Küchentheke. Ich hatte Glück: Die anderen saßen noch alle um den Tisch herum.


    »Wir haben fetten Ärger. Im Wohnzimmer sitzt ein Mitglied des Konsortiums. Chatter, wag es ja nicht, dich blicken zu lassen. Ich kümmere mich um die Angelegenheit; wir müssen sie wieder loswerden, bevor sie etwas von Myst erfährt. Geoffrey hat mich vor dem Konsortium gewarnt, und in dieser Hinsicht verlasse ich mich voll auf ihn.«


    Alle Farbe wich aus Rhiannons Gesicht, und Peyton und Leo schnappten beide hörbar nach Luft. Chatter runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts, und Kaylin grinste süffisant und drückte sich gemächlich vom Tisch ab.


    »In dieser Sache kann ich von Nutzen sein.«


    »Spinnst du? Du bist von einem Dämon besessen. Hält das Konsortium es nicht für notwendig, Dämonen einzusperren oder so was?« Er musste übergeschnappt sein.


    Aber er hob nur die Schultern. »Mag sein, aber so leicht bin ich nicht zu durchschauen, weder von Magiegeborenen noch von Yummanii. In der Hinsicht vertrau mir ruhig, so wie du Geoffrey vertraust. Sag der Frau, dass ich dein Mann bin.«


    Da ich selbst keine Ahnung hatte, was ich tun sollte, nickte ich. »Dann mach rasch eine Kanne Tee und bring ihn rein. Ich habe ihr eben aus irgendeinem bescheuerten Grund was zu trinken angeboten.«


    Ich wusch mir die Hände und eilte zurück ins Wohnzimmer, wo Ysandra steif und züchtig auf einem Stuhl saß. Bei meiner Ankunft blickte sie auf.


    »Tut mir leid. Mein… Mann«, das Wort fühlte sich seltsam in meinem Mund an, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Kaylin wusste, was er tat, »wird gleich Tee bringen. Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?«


    Obwohl ihr Besuch alles andere als eine Ehre war, gab es keine elegante Möglichkeit, sie vor die Tür zu setzen, ohne dass es in einem Desaster enden würde. Ich hatte Geoffrey die Wahrheit gesagt, als ich meinte, ich wüsste über das Konsortium Bescheid. Es war ein mächtiges Gremium und eines, mit dem ich nichts zu tun haben wollte. Leider sah es nicht so aus, als ob mein Wunsch hier eine Rolle spielte.


    »Dieses Haus gehört Heather Roland?«


    »Ja. Sie ist meine Tante und im Augenblick auf Reisen. Mein Mann und ich wohnen vorübergehend bei meiner Cousine Rhiannon, die Heathers Tochter ist. Wir kümmern uns um das Haus.« Der Mix aus Wahrheit und Lüge kam mir locker über die Lippen, und ich hoffte inständig, dass sie keinen Wahrheitszauber dabei hatte.


    »Aha. Ist Rhiannon anwesend? Ich möchte auch mit ihr reden.« Ysandra blinzelte. Es stand außer Frage, dass es sich um einen Befehl handelte.


    Ich räusperte mich. »Sicher. Warten Sie bitte einen Moment.« Ich hastete zurück in die Küche, wo Kaylin gerade mit dem Tee fertig war. »Jetzt will sie auch noch Rhiannon sprechen. Ich habe ihr gesagt, dass wir zwei verheiratet sind und mit Rhia als Haussitter hier sind, weil Heather auf Reisen ist.«


    Rhiannon nickte, immer noch blass, und ging mit Kaylin und mir ins Wohnzimmer. Sie bedeutete uns, den Tee auf den Couchtisch zu stellen, und streckte Ysandra anmutig die Hand entgegen.


    Kaylin nickte zur Begrüßung und deutete eine Verbeugung an, dann setzte er sich, nachdem Rhia und ich uns auf der Couch niedergelassen hatten. »Mrs.…?«


    »Ich bin Madame Ysandra Petros. Und Sie sind Rhiannon Roland?«


    »Ja. Meine Cousine Cicely haben Sie bereits kennengelernt, und dies ist ihr… Gatte Kaylin Chen.«


    »Ma’am.« Kaylin schenkte ihr Tee ein. »Zucker, Milch, Zitrone?«


    »Zitrone, danke.« Ysandra nahm ihm die Tasse ab, schnupperte an der dampfenden Flüssigkeit und lächelte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier. »Bei dem abscheulichen Wetter, das wir momentan haben, tut ein Tee Körper und Seele gut.«


    Ich ließ ihr einen Moment, um ihre Finger an der Tasse zu wärmen, dann fragte ich: »Was können wir für Sie tun?«


    »Es kursieren Gerüchte, dass es in diesem Bereich der Stadt merkwürdige Aktivitäten gibt– seltsame magische Vorkommnisse. Außerdem haben wir eine ganze Weile nichts mehr von einem unserer Mitglieder gehört. Marta Vekos. Ich bin bei ihr vorbeigefahren, aber dort ist niemand zu Hause, also dachte ich, ich frage am besten Heather, ob sie etwas weiß.«


    Ysandra schien etwas lockerer zu werden, aber ich wusste es besser, um mich überrumpeln zu lassen. In Wirklichkeit registrierte sie jede Kleinigkeit. Ich wusste das, weil ich seit meiner Kindheit darauf trainiert war. Onkel Brodys Überlebensregel Nummer vierundfünfzig lautete: Sei in Bezug auf deine Umwelt stets hypersensibel. Und diese Angewohnheit hatte mich mehr als einmal gerettet.


    Ich setzte eine betroffene Miene auf. »Marta wurde vor zwei Monaten von einem Rudel wilder Hunde gerissen. Sie hat mir ihr Geschäft vermacht. Wenn Sie sehen möchten, was ich damit mache, können wir gern nach hinten gehen.«


    Echter Schmerz blitzte auf ihrem Gesicht auf. »Marta ist tot?«


    Rhiannon nickte. »Ja. Und die Dreizehn-Monde-Gesellschaft hat sich aufgelöst. Marta war das Herz und die Seele der Vereinigung, und danach sind die meisten der verbleibenden Mitglieder weggezogen. Ihre Tochter Anadey und ihre Enkelin haben das Haus bezogen.«


    Wir tanzten mit dem Teufel, aber wenigstens wussten wires.


    Ysandra seufzte. »Deswegen reagiert niemand auf meine Anfragen. Anadey hat wenig Sympathie für das Konsortium und hat uns natürlich nicht über Martas Tod informiert.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Marta war eine Freundin von mir. Sie wird mir sehr fehlen. Aber da Sie das Geschäft übernommen haben, obliegt es Ihnen auch, die erforderlichen Schritte zu unternehmen. Jedes magische Unternehmen muss registriert werden und der Eigner dem Konsortium beitreten.«


    O verfluchter Mist. Und nun erst fiel es mir wieder ein: Marta war tatsächlich Mitglied des Konsortiums gewesen. Und das sollte ich nun auch? Was zum Teufel sollten wir machen, wenn sie herausfanden, dass ich eine Halbfee war und für die Vampire arbeitete?


    »Und die Detektei? Gehört die auch Ihnen?« Ysandra betrachtete mich prüfend.


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Martas Enkelin. Wir haben sozusagen beschlossen, uns zusammenzutun.«


    »Dann muss auch sie Mitglied werden. Ich lasse Ihnen beiden die notwendigen Formulare hier. Füllen Sie sie aus und schicken Sie sie mit den Gebühren ein. Wir werden Ihnen dann einen Termin nennen, an dem Sie vor die KHK treten und die endgültige Erlaubnis für die Lizenz erhalten.«


    »KHK?«


    »Konsortium-Handelskammer. Wir haben die Oberaufsicht über alle magischen Gewerbe. Da Marta ihre vierteljährliche Zahlung nicht geleistet hat, hat man mich geschickt, um der Sache nachzugehen. Nun, jetzt weiß ich ja Bescheid.« Sie klappte ihre Aktentasche auf und nahm zwei Stapel Papiere heraus. »Hier sind die Formulare. Sie haben einen Monat Zeit, sie auszufüllen und uns zuzuschicken. Wir nehmen Kontakt mit Ihnen auf, sobald wir sie durchgesehen haben.« Sie trank ihren Tee aus, erhob sich und legte eine Hand über ihre Augen. »Ich würde Martas Tochter gern mein Beileid ausdrücken, aber ich habe leider nur wenig Zeit. Bitte sagen Sie ihr, wie leid es mir tut. Marta und ich kannten uns sehr lange. Auf dem Konservatorium damals haben wir uns ein Zimmer geteilt.«


    Und in diesem Moment hörte Ysandra auf, eine Nervensäge zu sein, und wurde sehr menschlich, wenn auch magiegeboren menschlich. In ihren Augen schimmerten Tränen, und offenbar war nun alle Geschäftsmäßigkeit hinter der traurigen Erkenntnis, eine liebe Freundin verloren zu haben, zurückgetreten.


    Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich werde es ihrer Enkelin sagen. Wir sind befreundet, und sie wird die Nachricht bestimmt weiterleiten.«


    »Martas Tochter– Anadey– wollte mit dem Konsortium nichts zu tun haben. Ich kann mir zwar vorstellen, dass sie darauf verzichten wird, aber ich möchte ihr trotzdem meine Unterstützung zusagen, falls sie sie braucht.« Ysandra begann, ihre Sachen wieder einzusammeln, hielt jedoch noch einmal inne. »Oh, und Sie werden natürlich die Gesellschaft wieder zum Leben erwecken.«


    »Bitte was?« Ich starrte sie an. »Warum sollte ich das tun? Sie ist mit Martas Tod aufgelöst worden.«


    »Sie haben ihr Unternehmen geerbt und somit auch ihren Sitz in der Gesellschaft. Da die Mitglieder auseinandergegangen sind, können Sie bis zu zwölf neue ernennen und die Gesellschaft wieder ins Leben rufen– unter einem neuen Namen, versteht sich. Dieses Recht haben die Hexen, die auserwählt wurden, um über eine bestimmte Stadt oder Region zu wachen.«


    »Moment mal, ich verstehe nicht. Was heißt auserwählt?«


    »Marta ist ausgesucht worden, um die Gesellschaft zu leiten, und sie hat nicht nur Tränke und Zauber verkauft, sondern auch New Forest behütet. Indem sie eine Nachfolge bestimmt hat, hat sie auch diese Position weitergegeben. Normalerweise geht sie auf die direkten Nachkommen über, aber da ihre Tochter dem Konsortium aus dem Weg gegangen ist, waren offenbar Sie Martas erste Wahl. Es erstaunt mich allerdings, dass sie nicht Ihre Tante ernannt hat, aber sie wird ihre Gründe gehabt haben. Heather ist Martas rechte Hand gewesen.«


    »Meine Tante…«


    »Mutter hat mit ihren Forschungen so viel zu tun, dass sie sich eine Weile aus der Gesellschaft zurückgezogen hat«, meldete Rhia sich zu Wort. Ihre Stimme klang ruhig und gleichmäßig. »Und mich hat die Gesellschaft niemals anerkannt, daher war ich auch jetzt kein Kandidat.«


    Ysandra musterte sie einen Moment lang schweigend. »Ja. Diese Haltung haben wir nie verstanden. Von unserer Seite wird man Sie akzeptieren, wenn Cicely Sie in die Riege beruft.«


    Und damit steuerte sie, die Tasche in der Hand, auf die Tür zu. »Schicken Sie mir so bald wie möglich die ausgefüllten Formulare. Ich bearbeite Ihre Anmeldung, also adressieren Sie sie zu meinen Händen. Es war schön, Sie kennenzulernen, und Sie, Kaylin, ebenfalls. Sie sind wirklich ein sehr schönes Paar. Sie müssten mir übrigens auch eine Kopie der Hochzeitsurkunde mitschicken, damit ich den Ehestand eintragen kann. Alle Partnerschaften von Mitgliedern des Konsortiums sind meldepflichtig, seien die Personen nun mono- oder polygam.«


    Bevor wir noch etwas sagen konnten, verschwand sie hinaus in die eisige Luft, stieg in ihren Wagen und fuhr davon.


    Ich stand noch immer im Wohnzimmer und starrte mit offenem Mund auf die Tür. »Was zum Geier machen wir denn jetzt?«


    Kaylin, der hinter mir stand, lachte. »Na, heiraten, denke ich.«



    Wir versammelten uns wieder in der Küche, und ich nahm dankbar eine Tasse Tee. Kaylin hatte die fast volle Kanne wieder mitgebracht.


    Rhiannon brachte die anderen in knappen Worten auf den neuesten Stand, während ich den heißen Tee schlürfte und ein Stück kalten Toast dazu aß.


    »Wir müssen verhindern, dass sie von Myst erfahren, sollen aber dennoch ihrem kleinen Club beitreten?« Ich schüttelte den Kopf.


    »Das Konsortium ist kein ›kleiner Club‹«, sagte Peyton. »Und ich muss mich auch anmelden? Mutter wird entzückt sein.«


    »Deine Mutter hat ganz andere Sorgen als deine potenzielle Anmeldung beim Konsortium«, brummte ich, schüttelte jedoch den Kopf, als sie mich bat, meinen Kommentar zu wiederholen. »Nichts, schon gut. Aber wir müssen die Formulare ausfüllen. Man ignoriert das Konsortium nicht. Ich gehe besser zu Geoffrey und erzähle ihm, was geschehen ist. Die Vampire müssen es wissen.«


    »Warum muss es denn schlecht sein, eine Magiegeborene auf unserer Seite zu haben?«, fragte Peyton. »Warum wollen die Vampire denn nicht, dass sie von Myst erfahren?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Das Konsortium ist ein Sumpf aus Gier und Politik, und es ist zu vermuten, dass jede mögliche Aktion in Debatten und Kompetenzstreitigkeiten versandet. Außerdem würden sie die Hilfe der Vampire nicht wollen und versuchen, sie aus dem Geschehen zu drängen. Magiegeborene sind keine Fans von Vampiren. Und obwohl das Konsortium ein ziemlich großer Verein ist, darf man nicht vergessen, dass es verdammt viele Vampire auf der Welt gibt, und sie könnten ziemlich unwirsch werden, wenn man sie von etwas ausschließt, das sie als ihren ganz persönlichen Krieg betrachten.«


    »Also geht es hier um Politik.«


    »Politik zwischen zwei gefährlichen Mächten. Ich habe keine Ahnung, auf welche Seite sich die Yummanii schlagen, wenn es darauf ankommt– wahrscheinlich auf die des Konsortiums, aber wie auch immer: Es kann ziemlich hässlich werden.« Ich warf Leo einen Blick zu. »Und du bist sehr still.«


    »Meine Schwester Elise gehörte dazu. Sie hat mich immer gedrängt, meine Stelle aufzugeben und der Heilergesellschaft beizutreten, die das Konsortium offiziell billigt. Zwischen ihnen und den Vampiren gibt es nur wenig Liebe. Und ich wollte eigentlich nie Heiler werden.«


    Rhiannons Kopf fuhr hoch. »Was? Ich dachte, du magst deinen Beruf.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts gegen die Heilkunst, aber es ist nicht mein ganz großer Traum. Aber ich habe Talent dafür, also dachte ich, ich könnte es ebenso gut auch richtig lernen.«


    »Und was willst du dann tun?«, fragte sie. Ihre Lippe zitterte. Offenbar hatte sie seine Heilerseite besonders anziehend gefunden.


    »Willst du das wirklich wissen? Ernsthaft?« Leo sah erst sie an, dann uns andere. »Ich wollte Ethnologe werden und Vampire erforschen. Mit meinem Job habe ich einen wunderbaren Mittelweg gefunden. Ich erlebe ihre Kultur aus erster Hand mit, muss aber mein Leben nicht aufgeben und einer von ihnen werden.«


    Ich musterte ihn prüfend; er sagte nicht die ganze Wahrheit, dessen war ich mir sicher. Er wollte mehr… nur was genau, wollte mir nicht einfallen.


    Rhiannon blinzelte. »Was? Deswegen bist du Tagesbote geworden?«


    »Ja, was dachtest du? Einfach nur aus Spaß an der Freude? Zu gefährlich. So kann ich sie aus der Nähe erleben, und eines Tages schreibe ich ein Buch über meine Erfahrung– wenn sie das auch noch nicht wissen.« Er grinste, doch dann verblasste sein Lächeln. »Obwohl ich im Augenblick noch nicht weiß, wie es weitergehen soll.«


    Ein Schatten huschte über Rhiannons Gesicht. »Ich auch nicht«, sagte sie leise, und mir war klar, dass sie sowohl von ihrer Beziehung zu Leo sprach als auch von unserer momentanen Lage.


    »Peyton und ich müssen dem Konsortium also beitreten. Heißt das, dass jeder, den ich für die neue Dreizehn-Monde-Gesellschaft– oder wie immer wir sie taufen wollen– ernenne, ebenfalls registriert werden muss?«


    »Wahrscheinlich schon, obwohl ich mir nicht sicher bin.« Rhiannon zog die Brauen zusammen. »Heather gehörte dazu, aber ich glaube, ein paar der Mitglieder der Gesellschaft waren keine des Konsortiums.« Sie schüttelte den Kopf. »Tja, sieht so aus, als wollte Marta, dass du die Gesellschaft wiederbelebst. Glaubt ihr, sie hat das alles hier geplant?«


    Peyton trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Möglich wär’s. Sie wusste, dass Mutter ihren Laden niemals übernehmen würde. Aber Anadey hätte doch wissen müssen, dass sie dir einen Besuch abstatten…«


    »Nicht unbedingt. Ich habe den Eindruck, als hätte deine Mutter sich auf andere Dinge konzentriert als das Kommen und Gehen des Konsortiums.« Wie zum Beispiel auf eine Strategie, um deinen Vater daran zu hindern, dich ihr wegzunehmen. Was uns direkt wieder zu meinem Hauptproblem zurückführte: Ich musste mich darauf verlassen, dass Lainule und Wrath Grieve befreiten, und durfte meinen Freunden nicht sagen, dass Anadey mich beinahe umgebracht hätte.


    »Wie sollen wir also mit der Situation umgehen?«, fragte Rhia.


    »Als Erstes werden Peyton und ich die Formulare ausfüllen und abschicken. Wir werden dem Konsortium Gebühren zahlen müssen, also sollten wir zusehen, dass wir mit unserem Laden auch etwas verdienen. Außerdem müssen Kaylin und ich uns von irgendwoher eine Hochzeitsurkunde beschaffen, und zwar eine, die auch einer genauen Überprüfung standhält, denn ich würde wetten, dass sie wissen wollen, ob die auch wirklich echt ist. Wie bist du bloß auf diese verfickte Idee gekommen, dich als mein Mann auszugeben?«


    Kaylin grinste. »Das hat sie davon abgehalten, mir Fragen zu stellen, oder?«


    Wieder hatte ich flüchtig das Gefühl, dass mir irgendetwas entging, aber es hatte wenig Sinn, Kaylin nach etwas zu fragen, was er für sich behalten wollte. Er würde es abstreiten oder sich schlichtweg weigern, es mir zu erklären.


    »Na klar. Aber wie auch immer. Wenn wir den bürokratischen Teil erledigt haben, setze ich mich hin und überlege mir, wie die neue Gesellschaft aussehen soll. Ich möchte sie wirklich anders nennen; ich bin zu abergläubisch, um denselben Namen noch einmal zu verwenden. Wenn ich das richtig verstanden habe, brauche ich nicht sofort alle Mitglieder zu ernennen, also fangen wir am besten an mit…« Ich sah die anderen an. Auch wenn ich mir wegen Leo nicht sicher war, konnte ich ihn schlecht außen vor lassen. »Mit fünf wohl– uns fünfen.«


    »Fünf für die fünf Zacken eines Pentagramms«, flüsterte Rhiannon.


    »Erde, das ist Leo. Feuer, du, Rhia. Wasser– das kannst du, Peyton. Ich bin Luft. Und, Kaylin, dir bleibt der Geist– die Schatten, in denen du wandeln kannst. Wir haben also genug, um die Elementarwächter anzurufen. Ulean kann die Tore der Luft überwachen. Und Chatter grundsätzlich die Augen aufhalten.« Ich hatte noch nie konventionelle Magie ausgeführt, aber wie es aussah, würde ich es jetzt wohl lernen, und das schneller, als ich es je erwartet hatte.


    »Wir können es machen, wie immer du willst, Cicely.« Rhia zuckte mit den Achseln. »Da du das Herzstück der Gruppe bist, hast du hier das Sagen.« Sie bedachte Leo mit einem strengen Blick, und er wurde eine Spur blasser, sagte aber nichts. »Wir tun, was du sagst.«


    »Ich weiß noch immer nicht, wie sie es aufnehmen werden, dass ich halb Cambyra-Fee bin. Ich war bisher der Meinung, dass nur vollblütige Magiegeborene Mitglieder werden dürfen.« Ich spielte mit der Brotrinde, die ich übrig gelassen hatte.


    »Nun, anscheinend nicht. Sie müssen etwas über unsere Herkunft wissen. Vielleicht sind die Regeln ja verändert worden, aber das werden wir schon noch herausfinden.« Meine Cousine sah mich eindringlich an. »Was immer du vorhast, wir stehen hinter dir.«


    »Danke.« Doch tief in meinem Innern nagte der Zweifel, ob das wirklich stimmte. Waren sie wirklich alle loyal, oder hatte Anadey mit einem meiner Freunde zusammengearbeitet? Jeder hier in diesem Raum wusste, dass Grieve oder ich vernichtet worden wären, wenn Anadey tatsächlich meine Liebe zu ihm neutralisiert hätte. Ihr Zauber hätte mich getötet. Falls also jemand dieser Leute hier Anadey zu helfen versucht hatte, dann war ihm klar gewesen, dass er an meiner Tötung beteiligt sein würde.


    Und was zum Teufel sollte ich wegen Kaylin unternehmen, nun, da das Konsortium glaubte, wir seien verheiratet? Wir konnten die Urkunde nicht einfach fälschen; ich war sicher, dass sie ihre Mittel hatten, Betrug zu erkennen. Also mussten wir tatsächlich heiraten und lange genug so tun, als wären wir Mann und Frau, um den nötigen Anschein zu erwecken. Denn wenn man herausfand, dass ich in dieser Hinsicht gelogen hatte, dann würde man sich fragen, wo ich ebenfalls die Unwahrheit gesagt haben könnte. Sie würden feststellen, dass Heather sich keinesfalls auf einer Reise befand und Marta nicht von wilden Hunden gerissen worden war. Unter anderem.


    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass das Konsortium derartige Notlügen tolerierte. Ich trank meinen Tee und stand auf, um in unser Empfangszimmer zu gehen. Ich wollte mich auf die Arbeit konzentrieren.


    


    

  


  
    

    18. Kapitel


    Schweigend räumten Peyton und ich auf und nahmen unsere Plätze ein. Ich portionierte Kräuter und Edelsteinsplitter in kleine Tüten, während sie stumm mit ihren Karten spielte. Das Schweigen war ein unbehagliches, aber was gab es schon zu sagen? Ich durfte ihr nicht erzählen, was bei Anadey tatsächlich geschehen war, und sie war, wie ich genau wusste, wütend auf ihre Mutter und fühlte sich mitschuldig an den Ereignissen.


    Doch nach ein paar Augenblicken durchbrach sie die Stille. »Ich würde gern hier einziehen, wenn ihr mich lasst.«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Was?«


    »Falls ihr noch Platz habt, würde ich gern hier einziehen. Ich werde weder im Diner weiterarbeiten noch zu meiner Mutter zurückkehren. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ich gestern in das Ritual geplatzt bin, hat mich erschreckt. Ich habe sie noch nie so wütend gesehen oder so… verschlossen! Was zum Geier hat sie mit dir angestellt?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, das, was ich dir gesagt habe.«


    »Da war mehr, das weiß ich genau. Als Kaylin dich heute Morgen fragte, ob du mit ihm traumwandeln wolltest, hast du abgewinkt, als ob er vorgeschlagen hätte, einen Spaziergang durch den Wald zu machen und Myst Kuchen und Wein vorbeizubringen.«


    Ich sog scharf die Luft ein. Wie sollte ich damit umgehen? Manchmal war es die beste Strategie, einer Diskussion aus dem Weg zu gehen. »Reden wir lieber über Dinge, die wir beeinflussen können– zum Beispiel, wie wir mit dem Konsortium umgehen sollen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Aufsicht über das magische Gewerbe haben. Und irgendwie kommt es mir merkwürdig vor, dass wir gerade erst eröffnet haben und sie prompt hier auftauchen.«


    »Nicht, wenn sie schon ein Weilchen versucht haben, Marta zu kontaktieren. Wahrscheinlich sind sie zeitlich ein bisschen in Verzug, wie es bei bürokratischen Abläufen so üblich ist. Aber abgesehen davon: Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, dem Konsortium beizutreten?« Sie strich mit der Hand über die Tischdecke, an der sie saß. »Mutter wird einen Anfall kriegen, wenn sie das erfährt.«


    »Ich würde mir lieber ein paar Zähne ziehen lassen, aber ich denke, wir haben keine große Wahl. Und es war ja auch nicht so, als hätten wir es verhindern können– unser Schild prangte an der Straße, als sie vor dem Haus ausstieg.« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich war noch nie besonders gut darin, irgendeiner Organisation beizutreten und Regeln zu befolgen. Eine Gesellschaft zu gründen, wie Marta es getan hat, gehört bestimmt nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«


    Ich zog es vor, mich nur auf mich selbst verlassen zu müssen. Aber vielleicht gelang es uns, eine Gruppe zu gründen, die mit vereinten Kräften eine Chance gegen Myst und den Indigo-Hof haben würde. Ysandra hatte nichts von einer starren Struktur gesagt. Konnte ich nicht Feen oder sogar Vampire ernennen? Was sprach dagegen? Ich wollte meine Gedanken gerade aussprechen, als jemand zum Kartenlesen eintrat. Als Peyton die Frau bat, sich zu setzen, wandte ich mich ab und konzentrierte mich auf meine Arbeit.


    An diesem Nachmittag verkaufte ich fünf Schutzzauber, und Peyton hatte eine weitere Kundin. Nachdem sie ein paar Worte mit ihr gesprochen hatte, rief sie mich zu sich.


    »Das ist Luna. Sie hat ein Problem, über das du vielleicht auch gern etwas hören würdest.« Die Frau war ungefähr fünfunddreißig, klein und rundlich und hatte langes, dunkles Haar, und ihre Augen waren von einem silbernen Ring umgeben. Sie war auf ihre Art hübsch und wirkte, als stecke hinter der sanften Fassade sehr viel Stärke.


    »Hi.« Ich schüttelte ihre Hand, die überraschend kräftig zupackte.


    »Hallo.« Ihre Stimme war tief und voll. Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl herab, und als sie den Kopf senkte, fing eine leichte Ablenkung in der Bewegung meine Aufmerksamkeit ein. Ich schloss die Augen und lauschte im Windschatten.


    Sie ist gekennzeichnet. Ihre Aura ist gekennzeichnet. Behalte sie heute hier, lass sie nicht hinaus in die Wildnis. Die Jäger sind ihr auf der Spur– ich kann sie hören. Panisch wehte Ulean um mich herum.


    Ich schlug die Augen auf und sah Luna an. »Was ist los?«


    »Ich glaube, ich werde verfolgt. In den letzten Tagen, vor allem gegen Abend, konnte ich fühlen, dass etwas vor meinem Haus lauerte. Ich habe nicht nachgesehen– ich bin ja nicht dumm–, aber meine Karten warnen mich vor einer Gefahr. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich kann auch nirgendwo anders hin. Durch Zufall habe ich heute Morgen eure Anzeige in der Zeitung gesehen und gedacht, dass ihr vielleicht ermitteln könntet. Außerdem bräuchte ich einen Schutzzauber. Eigentlich kann ich selbst welche herstellen, aber meine Angst überlagert meine Genauigkeit.«


    Ich warf Peyton einen Blick zu. »Sie sind hinter ihr her.«


    »Wer? Wer ist hinter mir her? Das weißt du schon?« Ihre Lippe begann zu beben. »Ich wohne allein und weiß nicht, was ich tun soll.«


    Wir konnten zwar nicht jeden aufnehmen, der von Schattenjägern verfolgt wurde, aber verdammt, hier hatten wir eine Chance, ein Leben zu retten. Und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass Luna uns nützlich sein konnte. Dass sie jemand war, den ich näher kennenlernen wollte.


    »Luna, erzähl uns doch ein bisschen von dir. Vielleicht können wir dir dann besser helfen.«


    Sie seufzte tief. »Ich bin Single, Sängerin– na ja, zumindest in Teilzeit. Ich arbeite in einem kleinen Secondhandshop, um mir meine Brötchen zu verdienen, und gehe gelegentlich auf spirituelle Messen und lege Karten.«


    Und da begriff ich. Sie war keine Magiegeborene, wie ich zunächst gedacht hatte, obwohl sie ein starkes Kontingent an magischen Fähigkeiten besaß. Magiegeborene interessierten sich selten für spirituelle Veranstaltungen, wohl aber…


    »Du bist Yummanii.« Ich hielt ihren Blick fest.


    Sie nickte. »Ja, na ja, hauptsächlich. In meiner Familie herrscht ein lustiges Gemisch. Meine Großmutter hat einen Magiegeborenen geheiratet, und die Nachkommen hatten immer stärkere Fähigkeiten. Ich bin, was das angeht, die Stärkste in der Familie. Aber es kommt am ehesten durch, wenn ich singe oder ein Instrument spiele. Meine Lieder… manchmal kann ich Dinge geschehen lassen.«


    Eine Bardin. Luna war eine ganz altmodische Bardin. Und natürlich wollte Myst sie haben. Mit einer Vampirbardin konnte sie Leute auf ganz neue Art und Weise zu sich holen, einflussreiche Leute, die bereit waren, Lunas Liedern zu lauschen und sich so in ihren Bann ziehen zu lassen.


    »Du kannst heute nicht nach Hause gehen, wenigstens nicht allein.« Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich ihr bloß sagen?


    Die Wahrheit. Sie wird dir glauben. Ihre Aura… du darfst sie nicht Myst in die Hände fallen lassen. Ulean klang energisch.


    Bist du sicher? Sie ist eigentlich Yummanii…


    Die Yummanii sind nicht weniger gefährdet als die Magiegeborenen, und sie hat besondere Kräfte. Es hat einen bestimmten Grund, warum sie hier ist. Schick sie nicht weg, sonst unterzeichnest du ihr Todesurteil.


    Ich holte tief Luft, stieß sie kontrolliert wieder aus und lächelte verhalten. »Hast du schon einmal von den Schattenjägern gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sollte ich?«


    »Kommt drauf an.« Und so erzählten wir ihr von Myst und den Vampirfeen.



    Der Nachmittag verstrich, draußen wurde es dunkler. Luna hörte uns zu, stellte kluge Fragen und akzeptierte als wahr, was wir zu sagen hatten.


    »Meine Großmutter hat mich gewarnt, dass eines Tages etwas geschehen könnte. Sie war eine der Historikerinnen, die die Geschichte der Vampirnation verfasst haben. Zumindest die komprimierte Ausgabe.«


    Mein Kopf fuhr herum. »Die komprimierte Ausgabe? Was heißt das– dass es noch weitere Ausführungen gibt?«


    »O ja. Es gibt eine fünfzehnbändige Enzyklopädie über die Vampirgeschichte. Sie ist unter Verschluss, und es existieren nur noch zwei Ausgaben. Eine gehört meiner Familie, eine andere befindet sich tief unten in den Gewölbekellern.« Sie schnappte erschreckt nach Luft und schlug sich unwillkürlich die Hand vor den Mund.


    »Gewölbekeller? Was meinst du damit?«


    Zerknirscht verzog sie das Gesicht. »Ich hätte ihn nicht erwähnen dürfen, aber in Anbetracht der Dinge, die ihr mir über Myst und den Indigo-Hof erzählt habt, kann diese Information für euch wichtig sein. Ihr müsst nur schwören, dass ihr den Vampiren nichts verratet– oder Myst.«


    Peyton und ich gaben unser Wort.


    »Es gibt eine Gesellschaft, die die Ereignisse dieser Welt dokumentiert. Es handelt sich um eine Gruppe von Historikern, die als die Akazzani bekannt sind. Dazu gehören sowohl Magiegeborene als auch Yummanii. Es sind immer neun einer Generation, und man holt sie schon in jungen Jahren, damit sie entsprechend ausgebildet werden. Sie wohnen in einer verborgenen Festung und beobachten von dort, was auf der Welt vor sich geht. Sie sind die Bewahrer des Wissens, die Wächter der Jahrtausende. Sie greifen nicht ein, lenken die Geschicke nicht, sondern halten fest, was geschehen ist, was geschieht und was noch geschehen wird. Meine Schwester ist erwählt worden. Ich kann mich nur noch als kleines Kind an sie erinnern, bevor die Akazzani sie unter ihre Fittiche genommen hatten.«


    »Lebt deine Familie hier in der Gegend?« Peyton lächelte ihr zu.


    Luna schüttelte den Kopf. »Nein. Wir kommen ursprünglich aus Irland, obwohl einige über Italien ausgewandert sind. Meine Eltern sind jedenfalls schon vor längerer Zeit in die USA gekommen. Ich bin hier geboren.«


    Ich traf blitzschnell eine Entscheidung, zu der mein Instinkt mir riet. »Du kannst hierbleiben. Ich muss zwar erst meine Cousine fragen, aber ich denke nicht, dass sie etwas dagegen hat, wenn ich ihr die Situation schildere. Ich bin froh, dass du zu uns gekommen bist.«


    Wenn nicht, hätte sie die heutige Nacht nicht überlebt. Ulean wehte durch den Raum. Sie kann mich hören, wenn ich es ihr gestatte. Ihre Stimme schickt Magie durch den Windschatten, wenn sie singt. Du kannst ihr beibringen, mit dem Wind zu sprechen. Es könnte nützlich für sie sein.


    Du tust so, als würde sie eine ganze Weile bei uns sein.


    Wenn du sie vor Mysts Jägern bewahrst, wird sie es.


    Luna sah aus dem Fenster. Die Uhr schlug sechs, und es begann zu dämmern. Sie schloss die Augen und schauderte plötzlich. »Sie sind da draußen, nicht wahr? Machen Jagd auf Magie, auf Leute.«


    »Auf Blut und Lebenskraft, ja. Und sie lassen von ihren Opfern nicht mehr viel übrig. Es sind Killermaschinen. Mysts Leute sind wie blutrünstige Haie an Land, und sie schwelgen in dem Blutbad, das sie anrichten.«


    »Okay, ich bleibe, wenn ihr mich aufnehmt.«


    »Dann willkommen. Kannst du kochen?«


    »Können Vögel singen?«


    »Gut. Weil wir zwar zurechtkommen, aber es schön wäre, ein bisschen Abwechslung hineinzubekommen.«


    Als wir unser Empfangszimmer verließen, klingelte es an der Tür. Rhia machte auf, warf auf dem Weg Luna einen Blick zu und kam anschließend mit einem Brief in der Hand zurück. »Für dich, Cicely.«


    Ich erkannte die Handschrift sofort und starrte den Umschlag unwillig an. Nach einem Augenblick riss ich ihn auf und zog eine Karte heraus.


    Bitte gib uns morgen Abend in meinem Haus die Ehre Deiner Anwesenheit. Abendkleidung. Um zwanzig Uhr wartet ein Wagen vor Deiner Haustür. Komm allein. Geoffrey.


    Ob Leo davon wusste? Schweigend schob ich die Karte in den Umschlag zurück. Im Augenblick wusste ich nichts deswegen zu unternehmen. Ich steckte die Einladung in meine Tasche, bat Peyton, Luna zu einem Imbiss in die Küche zu bringen, winkte Rhia ins Wohnzimmer und erzählte ihr von der Frau.


    »Wir brauchen sie. Ulean ist sich dessen ganz sicher, und sie ist sich auch sicher, dass Luna ermordet wird, wenn wir sie heute ziehen lassen.«


    Rhiannon spähte um die Ecke zur Küche und seufzte. »Wir sammeln Verbündete um uns, was?«


    »Und verlieren andere.« Ich dachte an Anadey. »Aber Luna ist Yummanii und Bardin und hat außerdem einen Hauch Magiegeborenenblut in ihrem Erbgut.«


    »Sie scheint von einem Dunst umgeben zu sein. In ihr steckt mehr, als das Auge zu sehen bekommt. Bist du sicher, was sie betrifft?«


    »Ulean ist sicher. Und, ja… wenn ich darüber nachdenke, fühlt es sich richtig an, sie in unsere Gruppe aufzunehmen. Dann sind wir sechs. Offenbar brauchen wir dreizehn– jedenfalls klang Ysandra sehr bestimmt, was das anging. Wen könnten wir noch dazuholen?«


    »Nicht Anadey.«


    »Nein.«


    »Du sagst mir nicht alles, das ist mir klar, Cicely, aber ich werde dich nicht fragen, warum und was du mir verschweigst. Du wirst deine Gründe haben, und ich kann mir denken, was du von mir halten musst, nachdem Leo dich geschlagen hat. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll…«


    Ich machte eine abwehrende Geste. »Du bist nicht diejenige, die sich entschuldigen muss. Er wusste sehr gut, was er tat.«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Vielleicht muss ich noch einmal ernsthaft über Leo und mich nachdenken. Seit er dich geohrfeigt hat, kann ich seine Berührung nicht mehr ertragen. Dass Leo jemand ist, der Frauen schlägt, verursacht mir Übelkeit. Er hätte auch mich attackieren können, Cicely.«


    Ich wandte den Blick ab. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Die Tatsache, dass Leo es in Ordnung gefunden hatte, seiner Wut auf diese Art Ausdruck zu verleihen, bereitete mir ebenfalls Sorge. Und auch ich fragte mich, ob er wohl genauso ungehemmt auf meine Cousine einschlagen würde, die sich weniger gut wehren konnte als ich. Oder die wiederum ihr Feuer einsetzen und ihn damit durchaus töten konnte.


    »Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Aber Ulean meint, wir bräuchten ihn. Und ich weiß, dass unser Waffenstillstand instabil ist, denn er denkt noch immer, ich würde euch anderen verraten, indem ich Grieve unter unserem Dach unterbringe.« Als ich den Namen meines Geliebten erwähnte, regte sich mein Wolf, und ich musste mich zwingen, meine Hände ruhig zu halten.


    »Ja, was ist eigentlich damit passiert? Warum hast du plötzlich darauf verzichtet, mit Kaylin zu traumwandeln, um das Gegengift zu suchen?« Rhias Stimme flehte mich an, ihr zu erklären, was sie nicht verstehen konnte. »Ich weiß, ich wollte dir keine Fragen stellen, aber ich kann nicht anders. Bitte, Cicely, sprich mit mir!«


    »Das kann ich nicht. Jetzt noch nicht jedenfalls. Bitte vertraue mir, im Augenblick ist es am besten so. Je mehr wir in diesen Krieg verstrickt sind, umso häufiger werden wir auf Geheimnisse und heimliche Pläne stoßen, und wir sollten uns daran gewöhnen, an Informationen alles zu nehmen, was wir bekommen, auch wenn es nur Bruchstücke sind. Konzentrieren wir uns jetzt darauf, Luna willkommen zu heißen, und ich kann nur hoffen, dass Leo sie uns nicht vergrault.«


    Rhia ging mit mir in die Küche, wo Peyton bereits mit dem Abendessen angefangen hatte. Luna hackte Kräuter und würfelte Gemüse für eine Suppe, während Peyton Fleischstücke anbriet.


    »Hat Peyton dir schon gesagt, dass ich allergisch auf Fischeiweiß reagiere?«, fragte ich. »Ich darf überhaupt keinen Fisch und keine Krustentiere essen, also bitte bring nichts davon ins Haus.«


    »Heißt das, man darf dich nicht einmal drücken, wenn man gerade ein Thunfischsandwich gegessen hat?«


    »Zumindest ein Kuss könnte mir einen anaphylaktischen Schock verpassen, daher würde ich eher von einer Umarmung absehen.« Ich zog meinen EpiPen hervor und zeigte ihn ihr. »So ein Ding sollte immer in meiner Nähe sein.«


    »Na, dann fange ich eben an, meine Brote vermehrt mit Geflügel oder Ei zu belegen.« Sie lächelte, und ich hätte sie für ihr Verständnis am liebsten in die Arme genommen. So viele Menschen taten genervt, wenn sie hörten, dass sie vielleicht einen Tag auf Thunfisch verzichten mussten, wenn sie mich besuchen wollten. Im Laufe der Jahre hatte ich mir oft anhören müssen, ich sollte mich bloß nicht so anstellen, aber auch wenn ich gelernt hatte, auf solche Kommentare nicht mehr einzugehen, machten sie mich noch immer wütend.


    Und so bereiteten wir das Essen gemeinsam zu, und während Peyton anfangs noch Kochanweisungen gab, gingen wir rasch dazu über, uns mit Kennenlernfragen aneinander heranzutasten.


    »Hast du einen Freund?«, fragte ich irgendwann.


    Luna zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nein, im Moment nicht. Mein letzter hat mich vor zwei Jahren verlassen, und irgendwie konnte ich mich bisher noch nicht dazu durchringen, mich auf jemand anderen einzulassen. Ich bin nicht gerade das Paradebeispiel für das Traumdate, wie es in Zeitschriften gern propagiert wird.«


    »Aber du bist umwerfend«, entfuhr es Rhiannon. »Das musst du doch sehen. Du siehst aus wie Jane Russell.«


    Luna lachte auf, und ihre schöne, klangvolle Stimme tönte durch die Küche. »Na, klar. Nur mindestens fünfzehn Kilo schwerer.«


    »Aber die stehen dir gut, die fünfzehn Kilo«, sagte ich. »Hier, die Tomaten sind gewürfelt. Und was soll ich jetzt damit machen?«


    »Gib sie zu den Pilzen, Zwiebeln und dem Speck in die Kasserolle. Wenn sie sautiert sind, bilden sie die Suppengrundlage.« Sie rührte in der Brühe, in der das angebratene Fleisch und die Kartoffeln köchelten. Ein köstliches Aroma stieg aus dem Topf auf, und mein Magen begann zu knurren.


    »Wie lange dauert es, bis wir essen können?«


    »Ungefähr eine halbe Stunde. Zeit genug, um Biskuits zu backen.« Luna annektierte die Küche, so wie Rhiannon stets ganz selbstverständlich im Kräutergarten die Herrschaft übernahm. Plötzlich taten wir automatisch, was sie uns sagte, holten Butter, Mehl und Backpulver hervor und fetteten Bleche, während sie den Teig knetete, ausrollte und Kreise ausstach.


    Als schließlich Kaylin, Leo und Chatter hereingeschlendert kamen, hatten wir Frauen herausgefunden, dass Luna ihre zwei Schwestern seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, dass ihre Eltern in New York lebten, dass sie wegen ihrer Liebe an die Westküste und zu einem Job als Musiklehrerin am Konservatorium nach New Forest gekommen war und dass sie schon einmal in der Carnegie Hall gesungen hatte.


    Wir wussten außerdem, dass sie ungern allein lebte, ihre Mitbewohnerin aber vor einiger Zeit spurlos verschwunden war. Sie hatte die Polizei informiert, aber die hatte– wie in letzter Zeit immer– bloß genickt, behauptet, man würde nach der Frau Ausschau halten, aber sich nie wieder gemeldet. Als sie einmal angerufen hatte, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, hatte sie feststellen müssen, dass es nichts Schriftliches gab und keinerlei Maßnahmen ergriffen worden waren.


    Leo begrüßte sie höflich, aber es war zu spüren, dass er über eine weitere Person im Haus nicht besonders glücklich war, obwohl sein Interesse sich merklich steigerte, als er den Eintopf und das Brot roch. Doch sein Revieranspruch, was dieses Haus betraf, begann mir auf die Nerven zu gehen. Das Haus der Schleier gehörte Rhiannon, nicht ihm. Und nach Rhiannon war ich die Nächste in der Besitzerreihe. Er war hier nur Gast, und ich fand, dass es an der Zeit war, sich dementsprechend zurückhaltend zu benehmen.


    Kaylin dagegen war merklich interessiert an Luna. Von dem Moment an, als er ihr die Hand schüttelte, sprang der Funke über. Sie schien es zu merken, und die Spannung, die sich zwischen den beiden aufbaute, entging uns anderen nicht.


    Wir setzten uns zum Essen, und ich überlegte, wie ich morgen verschwinden konnte, ohne dass Leo etwas von meinem Besuch bei Geoffrey erfahren würde, aber wie immer schien er mir zwei Schritte voraus, wenn es um die Vampire ging.


    »Wie ich gehört habe, will Geoffrey dich morgen sehen. Soll ich dich fahren?« Er sah mich an, und zum ersten Mal seit zwei oder drei Tagen klang seine Stimme freundlich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber dafür ist schon gesorgt.«


    »Wie du willst, aber wenn du jemanden brauchst, der mit dir kommt, bin ich da.«


    Mir lag eine bissige Bemerkung zu seinem Verhalten in den letzten Tagen auf der Zunge, aber ich sparte es mir, als er seinen Teller zurückschob und mir ein kleines Lächeln schenkte.


    »Es tut mir wirklich leid, Cicely. Geoffrey hat irgendwie Wind von unserem Streit bekommen. Wie, weiß ich nicht, aber er schwört, dass er es nicht von dir weiß, also muss ich ihm glauben. Jedenfalls hat er mich ordentlich zusammengestaucht. Ich möchte mich für das, was ich gesagt und getan habe, entschuldigen.«


    Eine Welle der Panik schwappte durch mich hindurch. »Du hast ihm doch nicht erzählt, dass ich geplant habe, bei ihm einzubrechen und mir heimlich das Gegengift zu besorgen, oder? Ich meine, der Plan ist ja sowieso… hinfällig geworden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts gesagt.« Er stieß langsam den Atem aus. »Hör zu, ich soll dir das eigentlich nicht sagen, aber– verdammt, ich schätze, ich schulde dir was. Ich habe ein Gespräch zwischen Geoffrey und Lainule mitgehört. Sie haben auch vor, Grieve zu retten.«


    Seine Augen blickten nicht so freundlich, wie die Worte klangen, die aus seinem Mund purzelten, aber ich beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Wahrscheinlich litt sein Ego noch unter der Standpauke, die Geoffrey ihm gehalten hatte.


    »O danke«, sagte ich und tat überrascht. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Geoffrey warnen sollte, sich vor Lauschern zu hüten, aber damit hätte ich Leo verraten, wodurch er sicher Ärger bekommen würde. »Das ist ja wundervoll. Aber sag es bitte noch niemand anderem– bitte. Noch nicht jedenfalls.«


    Leo sah mich scharf an. »Du freust dich doch, oder? Grieve wird bald wieder bei dir sein.«


    Wenn er an Anadeys Plan beteiligt gewesen war, dann musste er wissen, dass ihr Zauber nicht gewirkt hatte– ich lebte noch. Es sei denn, sie glaubten tatsächlich, dass die Verbindung gelöst werden konnte, ohne dass einer von uns Schaden davontragen würde. Aber natürlich würden sich die anderen wundern, wenn ich angesichts dieser Nachricht nicht aufgeregt reagierte. Im Gefühl, in einem Dilemma zu stecken, öffnete ich den Mund, ohne genau zu wissen, was ich sagen sollte.


    Plötzlich wandte sich Peyton zu mir um und fragte: »Sag mal, hast du dir schon Gedanken über den neuen Namen der Gesellschaft gemacht?«


    Ich lächelte sie dankbar an. »Ja, habe ich tatsächlich. Wir bekämpfen Schatten. Wir bekämpfen Myst. Ich dachte an ›Mondweber‹. Der Mond bringt sie ans Licht. Der Mond kann sie aufspüren.«


    »Mondweber gefällt mir.« Rhiannon teilte Suppe aus, während Luna die Biskuits herumreichte. Alles roch köstlich, und es war warm und behaglich, und einen Augenblick lang konnte ich mir einreden, dass wir nur ein Haufen Freunde waren, die ein gemeinsames Essen an einem kalten Winterabend genossen.



    Als ich an diesem Abend im Bett lag und auf die Geräusche im Haus lauschte, hörte ich ein Flüstern im Wind. Erschrocken fuhr ich hoch, aber Ulean schien ungerührt.


    Hörst du das? Da ist etwas im Windschatten.


    Ulean hielt inne. Du hast recht, aber ich spüre keine Gefahr. Nur dass jemand unsere Aufmerksamkeit zu wecken versucht. Aber es ist weder Myst noch jemand aus ihrem Volk, so viel kann ich sagen.


    Grieve?


    Nein, sonst würde man Myst dahinter spüren.


    Ich schlüpfte aus dem Bett und wanderte zum Fenster, um hinaus zum Goldenen Wald zu sehen. Der ungesunde Schimmer, der seit einiger Zeit über den Bäumen lag, war noch immer vorhanden, ein substanzloses grünes Licht, das wehte und waberte wie das Nordlicht, nur war an diesem ›Nordlicht‹ nichts Schönes und Prachtvolles. Stattdessen wirkte es krank und verseucht, als sei es erzeugt durch vielbeinige Insekten und die Fäulnis verrottenden organischen Materials. Ich konzentrierte mich auf die Energie, die aus dem Wald schwappte, aber das, was ich hörte, kam nicht von dort.


    Als ich mich wieder zum Bett wandte, erhaschte mein Blick einen Schatten, der an der Wand entlangkroch. Ich sah mich um, entdeckte jedoch nichts, wozu der Schatten gehören konnte.


    Wer bist du? Was willst du? Mit Nachdruck schickte ich meine Gedanken durch den Windschatten. Ich hatte die Spielchen satt.


    Ich bin’s, Kaylin. Ich muss dir etwas zeigen. Kann ich in dein Zimmer kommen?


    Das Flüstern hatte einen Hall, und ich erkannte, dass es nicht über den Windschatten geschickt wurde, sondern noch über das hauchfeine Band, das entstanden war, als wir vor ungefähr einer Woche traumgewandelt waren. Offenbar waren die Leitungen, über die wir kommuniziert hatten, bestehen geblieben.


    Erleichtert, aber auch etwas entnervt, nickte ich. »Okay, komm rein, aber bitte durch die Tür.«


    Einen Augenblick später klopfte es leise, und Kaylin betrat in Fleisch und Blut mein Zimmer. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und seine Augen leuchteten mehr als üblich. Lautlos trat er an meine Seite und zog mich zum Bett, wo er mich niederdrückte, bis ich saß.


    Ich war etwas nervös, denn ich erinnerte mich noch gut an die Sprüche und Drohungen, die sein Dämon von sich gegeben hatte, aber Kaylin versuchte nichts. Er legte mir nur leicht die Hand auf den Arm.


    »Ich war unterwegs, traumwandeln, und habe etwas entdeckt, was du dir ansehen solltest. Wirklich– ich kann dir nicht richtig erklären, um was es sich handelt, aber ich denke, du weißt Bescheid, wenn du es siehst. Kommst du? Ich kann dich mitnehmen.«


    »Das weiß ich.« Ich zog die Brauen zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darauf einlassen durfte, aber die Dringlichkeit seiner Stimme schien aufrichtig. »Ich bin in dieser Woche schon zweimal von Leuten verraten worden, die ich für Freunde gehalten habe. Warum sollte ich dir trauen?«


    »Weil ich dich umbringen würde, wenn ich das vorhätte. Weil ich dich vergewaltigen würde, wenn ich dich vögeln wollte. Du weißt sehr gut, dass ich stark genug bin, um beides zu tun, und dennoch tue ich es nicht. Ich hatte es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich in Bezug auf dich keine Hintergedanken habe.«


    »Aber wieso willst du mir helfen? Ich wate in Gefahr.«


    »Ja, tust du, aber ich bin immer schon am Rande des Todes marschiert. Ich bin Traumwandler. Meine Seele ist an einen Dämon gebunden. Ich verstehe die Nacht und die Gefahren, die in ihr liegen. Ich verstehe, warum dich der Mond lockt. Ich verstehe deinen Drang, davonzufliegen und frei zu sein.«


    Ich blickte einen Moment lang stumm in seine Augen und erkannte, dass er es wirklich so meinte. »Wohin gehen wir?«


    »An den Rand des Goldenen Waldes, aber außerhalb der Grenzen von Mysts Hauptquartier. Es ist weit weg. Ich habe mich umgesehen, weil ich dachte, ich finde vielleicht etwas, das uns nützen könnte. Ich bringe dich hin. Wenn wir traumwandeln, sind wir im Handumdrehen da. Man wird uns nicht entdecken.«


    Ich zog mir einen warmen Rollkragenpulli über und stieg in die Stiefel. »Brauche ich einen Mantel?«


    »Zieh ihn lieber an. Vielleicht verlassen wir die Schattenwelt, wenn wir dort sind, wo ich hinwill.« Erst jetzt bemerkte ich, dass er eine Windjacke trug, Handschuhe und Ohrenschützer.


    Ich nahm meine Jacke aus dem Schrank, zog Handschuhe an, stülpte mir eine Strickmütze über und steckte Fächer und Messer ein.


    »Du musst dir unbedingt ein besseres Messer besorgen«, sagte Kaylin. »Lass uns morgen oder übermorgen eins kaufen gehen.« Er winkte mich zum Bett, und wir legten uns hin.


    »Weiß jemand, was wir vorhaben?«


    »Nein, und ich denke auch nicht, dass es jemand wissen muss. Warte ab, bis du es gesehen hast.« Er streckte seinen Arm aus, und ich rollte mich an ihn und wartete. Und dann begannen unsere Konturen zu verschwimmen, wir verschmolzen miteinander, und wir drifteten ins Universum.


    Traumwandeln. Wie soll ich’s erklären? Es ist, als schmelze man von außen nach innen. Von den Zehen bis zum Scheitel hinauf. Alles löst sich auf, und leicht verliert man das Gespür für die Grenzen seines eigenen Ichs und der Umgebung. Finger und Zehen quellen in die Beine, und Arme verschwimmen zu nebulösen Energieschwaden vor einer Welt ohne klare Umrisse. Plötzlich bin ich Teil des Bettlakens, des Bettes, der Luft, des Bodens. Die Atmung hört auf, und sofort setzt der Überlebensreflex ein, doch wenn man sich daran erinnert, dass der Körper hier nicht atmen muss, kommt die Ruhe… und dann beginnt man traumzuwandeln.



    Ich schlug die Augen auf, setzte mich und schwebte über dem Windschatten. Kaylin war neben mir, und nun konnte ich erkennen, wie stark der Einfluss des erwachten Dämons in ihm war: Während seine Aura schon vorher stark und leuchtend gewesen war, strahlte sie jetzt wie mit Neon versetztes Slush. Er war bis zum Anschlag aufgeladen. Da ich nicht wusste, wie sich das in der Praxis auswirken würde, beschloss ich, es erst einmal nicht zu erwähnen. Das erste Mal, als ich mit ihm auf diese Art unterwegs gewesen war, war ich vor Panik kaum ansprechbar gewesen. Dieses Mal war ich vorbereitet.


    Nach ein paar Minuten konnte ich endlich mein eigenes Schatten-Ich erkennen und mich bewegen, ohne das Gefühl zu haben, einfach davonzufließen. In meinem Zimmer wirkte alles diesig, doch dort, auf meiner Kommode, wo meine magischen Werkzeuge lagen, befand sich ein sehr klarer Bereich, in dem es blitzte und funkelte.


    Auf geht’s. Kaylin winkte mir, und ich folgte. Ich war mir nicht sicher, wie wir aus dem Haus gelangten, aber für uns existierte das Haus nicht mehr wirklich, und wir drifteten durch die funkelnden Atome, aus denen die materielle Hülle bestand. Als wir über dem Schnee draußen schwebten, drehte ich mich um.


    Das Haus der Schleier. Oh, das Haus der Schleier! Über der Struktur lag ein Netz aus Energie, das so fest gewoben war, dass ich die mir bekannten Umrisse fast nicht mehr ausmachen konnte. Und darunter verlief ein Kanal, den ein anderer kreuzte. Das Haus der Schleier stand exakt auf zwei sich kreuzenden Ley-Linien! Das mächtige Land, uralt wie die Berge, war wie ein Reaktor.


    Ich schnappte nach Luft, doch meine Lungen nahmen keine auf, und wieder wallte Panik in mir auf. Doch Kaylin legte mir eine Hand auf die Schulter, und seine Aura mischte sich mit meiner und beruhigte mich.


    Das Land hier… das Land ist ein wahres Kraftwerk…


    Das Land, aber nicht das Haus. Dennoch kann es nicht schaden, sich bewusst zu machen, dass ihr auf einem der stärksten Verbindungspunkte dieser Gegend wohnt. Aber jetzt komm– wir müssen eine weite Strecke zurücklegen. Wir schaffen sie ziemlich schnell, aber du solltest meine Hand nehmen, um nicht versehentlich in astralen Turbulenzen verlorenzugehen.


    Ich griff nach seiner Hand. Als ich das letzte Mal auf astraler Ebene gewesen war, hatte ich mich fast vom wilden Tier der Träume verschlingen lassen. Aber das hier war nicht dieselbe Ebene– hier waren wir nicht am Hof der Träume–, und ich hatte Kaylin bei mir. Als meine Hand seine berührte, vermischten sich unsere Finger, und dann waren wir schon unterwegs, so schnell, so frei, und wir rasten durch Laub und Gehölz und Schnee, rasten durch die Nacht, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Hier und da erhaschte ich einen Blick auf Schattenjäger auf Beutesuche, aber sie bemerkten uns nicht, und ich fragte mich, ob Grieve unter ihnen war. Doch dann verblassten alle Gedanken an Myst und ihre Leute, denn wir kamen an eine Lichtung. Es fühlte sich an, als wären wir außerhalb der Grenzen des Goldenen Waldes, aber ich hatte beim besten Willen keine Ahnung, wo wir uns befanden.


    Mitten auf der Lichtung im Schnee erhob sich eine Statue, die vielleicht sieben Meter hoch war. Es war das marmorne Abbild einer Eule. Und um diese Statue herum tanzten Männer und Frauen vor einer Steinplatte, auf die man einen Schattenjäger gefesselt hatte. Einen Schattenjäger… aber nicht gänzlich Vampirfee. Er war zu einem Teil Cambyra-Fee, das spürte ich mit Herz und Seele.


    Die Tänzer waren Uwilahsidhe. Mein Volk. Und angeführt wurden sie von meinem Vater, Wrath, König von Schilf und Aue. Während er wild zu treibenden Trommeln tanzte, spiegelten seine Leute jede seiner Bewegungen, jeden seiner Schritte. An der Seite standen Geoffrey und Lainule und beobachteten das Geschehen schweigend.


    Und Grieve, der auf die Steinplatte gefesselt war, fürchtete um sein Leben.


    


    

  


  
    

    19. Kapitel


    Grieve! Mein erster Impuls war, zu ihm zu stürzen, aber es gelang mir im letzten Moment, mich zusammenzureißen. Mein Wolf schien keine Schmerzen zu haben und wimmerte auch nicht, obwohl Grieve Todesangst ausstehen musste. Vielleicht hatte er schon aufgegeben. Vielleicht spürte sein Unterbewusstsein aber auch, dass sie ihm nichts antun wollten. Zumindest hoffte ich, dass das der Grund für seine Ruhe war.


    Und tatsächlich schien die Truppe nicht vorzuhaben, ihn zu töten. Bei keinem der Tänzer konnte ich eine Waffe erkennen. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken, als mein Verstand die Verbindung zu dem morgigen Treffen knüpfte, zu dem Geoffrey mich zitiert hatte. Dass er nun hier war, hatte höchstwahrscheinlich damit zu tun. Sie hatten Grieve gefangen genommen, das war nicht zu übersehen, und taten jetzt etwas mit ihm.


    Ich bedeutete Kaylin abzuwarten und sah mich um. Während ich einzuschätzen versuchte, wo wir uns befanden, erkannte ich, dass wir auf unserem Weg ein Portal durchquert hatten. Wir waren durchaus noch im Goldenen Wald, aber in einem Gebiet, das die Schattenjäger weder sehen noch erreichen konnten.


    Ich entspannte mich und versuchte, durch das Gegenständliche zu sehen, und schließlich erkannte ich etwas hinter der Statue, eine Gestalt, die sich zu verbergen versuchte. Es war kein Schattenjäger… nein, dazu war die Gestalt zu körperlich.


    Ich bewegte mich vorwärts, um besser sehen zu können, und riss die Augen auf. Hastig winkte ich Kaylin zu mir. Hinter der Statue verborgen, so dass er selbst nicht zu sehen war, lauerte Lannan Altos.


    Was zum Geier macht der denn hier? Und warum versteckt er sich?


    Ein plötzliches Aufwallen von Gefahr quoll durch den Windschatten, und ich verspannte mich. Die Tänzer hatten sich in Rage getanzt und bewegten sich jetzt wild zu aufpeitschenden Gesängen. Geoffrey hielt eine Nadel hoch und betrat den Kreis der Tanzenden, wo er sich über Grieve beugte.


    Das Gegengift. Er soll das Gegengift ausprobieren.


    Grieve sah auf, betrachtete die Spritze, und sein Blick war klar. Er hörte auf, gegen die Fesseln zu kämpfen, und ich konnte seine Worte durch die Musik, durch den Lärm der Gesänge und Trommeln vernehmen. Von seinen Lippen flogen sie durch den Windschatten zu meinem Ohr.


    Was immer geschieht, ich liebe dich. Was immer sie mit mir vorhaben, ich spüre deine Nähe und werde dich ewig lieben, Cicely.


    Ich hörte keinen Vorwurf in seiner Stimme, keine Angst, nur strahlende Liebe. Und ich stürzte Hals über Kopf in sein Herz. Wenn Grieve hiervon sterben würde, dann würde ich es auch tun, und ich wollte leben, aber ich wollte vor allem ihn an meiner Seite.


    Geoffreys Kopf fuhr plötzlich hoch, und er sah direkt in meine Richtung.


    Er kann uns doch nicht sehen, oder? Ich dachte, Vampire haben keine natürliche Begabung, auf die Schattenebene zu sehen.


    Kaylins Finger lagen auf meiner Schulter und mischten sich mit meiner Essenz. Nein, sehen kann er uns nicht, aber offenbar spürt er, dass etwas im Busch ist. Vielleicht hat er gehört, was Grieve gesagt hat.


    Das musste es gewesen sein. Wenn er tatsächlich Grieves Worte vernommen hatte, dann würde er es entweder für Geplapper im Delirium halten oder aber wissen, dass ich mich hier ebenfalls herumtrieb. Ich würde jedenfalls bleiben, wo ich war, und mich nicht zu erkennen geben.


    Schließlich senkte Geoffrey den Kopf wieder und beugte sich über meinen leidenden Prinzen. Er hielt die Spritze hoch, fast als wollte er sie mir zeigen, und legte sie an Grieves Arm.


    »Warte! Was tust du da?« Lannan trat aus seinem Versteck. Selbst aus der Entfernung sah ich das wütende Glimmen in seiner Miene.


    Geoffrey hielt inne. »Lannan, ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Teilnahme gebeten zu haben.« Ich hielt den Atem an und wurde einmal mehr unsanft daran erinnert, dass man als Schatten gar keinen Atem hatte.


    Lannan hielt die Hand hoch. »Tu das nicht. Lass die Vampirfee sterben. Lass ihn doch im sich zersetzenden Chaos, das du vor so vielen Jahrtausenden verursacht hast, verrotten. Und behaupte nicht, wir bräuchten ihn, denn das stimmt nicht. Der einzige Grund, warum du ihm das Leben rettest, ist Cicely, die du auf deine Seite ziehen willst, weil Lainule deinem anderen Plan einen Riegel vorgeschoben hat. Dennoch kann ich dir garantieren, dass dein jetziger auch nicht funktionieren wird– jedenfalls nicht, sobald sie herausfindet, was du mit ihr und ihrem heißgeliebten Spielgefährten vorhast. Sie gehört mir, Geoffrey, und ich teile nicht gern mit anderen.«


    Geoffrey stieß ein Knurren aus. »Du besitzt weder die nötige Befehlsgewalt, meine Entscheidungen in Frage zu stellen, noch hast du genug Mumm, um mich zu bekämpfen. Versuch’s gar nicht erst, Goldjunge. Ich kann dich aufspießen wie eine Cocktailkirsche. Ich bin nicht einer der meist gefürchteten Kriegsherren dieses Landes geworden, weil ich mich Schleimern und Hedonisten gebeugt hätte. Dieses Land war unter meiner Herrschaft rot von Blut, und das Volk hat gelernt, mich zu fürchten.«


    Lannan trat einen Schritt zurück, und ich sah, wie seine Augen sich weiteten und das Schwarz im dämmrigen Licht glomm.


    »Du hast die Feinheiten des Daseins noch nie kapiert, Geoffrey. Du schwelgst im Blutvergießen, aber diese Zeit ist keine für Kriegsherren. Du hast deine Funktion selbst überlebt. Du solltest abdanken, solange du das noch mit Würde tun kannst.«


    Mit einem weiteren Knurren marschierte Geoffrey zu Lannan, packte ihn am Kragen und hob ihn von den Füßen. Lannan wehrte sich nicht, und obwohl es mir guttat, dass er eine Abreibung bekam, erschreckte mich doch zu sehen, dass Geoffrey nicht zögerte, ihn derart zu demütigen.


    Lannan stieß ein knappes Lachen aus, aber Geoffrey erstickte es. »Lach du nur, Junge. Aber vergiss niemals, wie wir uns begegnet sind. Ich habe mit einer Hand hundert von Reginas Leuten niedergestreckt. Ich habe euren Palast in Blut getaucht und Crawl für die Karmesin-Königin gefangen genommen. Ich habe das Orakel am Halsband vor die Königin geschleift, so dass sie ihn mit dem Fluch belegen konnte. Und du… du und deine Schwester, ihr seid auf dem Bauch vor mir gekrochen und habt um euer Leben gefleht. Regina hat ihre Position nur durch meine Intervention, und du bist nur noch da, weil sie eine Schwäche für dich hat. Versuch, meine Pläne zu durchkreuzen, und ich werde deine Günstlinge nacheinander ausschalten und dich zu meinem Prügelknaben machen.«


    Lannan gab ein verächtliches Geräusch von sich, verstummte aber rasch wieder, und Geoffrey ließ ihn wieder zu Boden.


    »Tss, tss, Regent. Halte besser dein Temperament im Zaum. Wenn unsere kleine Cicely herausfindet, was du in deiner Vergangenheit getrieben hast– oder jetzt treibst–, will sie bestimmt nichts mehr mit dir zu tun haben.« Lannan schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Ich werde nicht versuchen, deine Pläne zu durchkreuzen, aber ich werde dir auch nicht helfen. Nicht, wenn die Königin es mir nicht höchstpersönlich befiehlt. Ich weiß zu viel über dich.«


    Er sah wieder auf und drehte sich in meine Richtung, und einen Moment lang dachte ich, er hätte mich gesehen. Er starrte jedoch nur in unsere Richtung und fügte hinzu: »Beweg dich vorsichtig, Geoffrey. Myst will deinen Kopf, und ich kenne einige, die ihn ihr auf einem Silbertablett servieren würden. Und Lainule– dich bitte ich inständig, auf der Hut zu sein. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht– du bist zu schlau und zu schön. Vertrau diesem Bluthändler nicht. Und vertrau nicht darauf, dass das Erbgut nicht doch wieder durchbricht. Cicely war ursprünglich Mysts Tochter. Glaubst du wirklich, dass die Energie ihrer Seele die Blutsbande durchbrechen kann?«


    Lainule, die den Streit zwischen den beiden Vampiren schweigend beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. »Sie wird sich abkehren. Ich habe in ihr Herz gesehen– genau wie du, Lannan Altos. Du willst sie schänden und besudeln, ich will sie erhöhen und adeln. Geoffrey ist der Ausgleich, der Mittelweg. Und obwohl ich ihn von seinem ursprünglichen Plan abbringen musste, ist der neue vielversprechend. Wir haben ohnehin nichts zu verlieren. Du weißt nichts von der Königin des Winters. Sie ist das personifizierte Böse. Sie ist der harte, karge Winter selbst, der alles Leben erfrieren lässt. Sie ist der Schatten des Mondes und die Kälte der Klingen. Ich kenne sie in- und auswendig, denn sie ist mein Gegenstück. Sie ist mein Alter Ego, mein Verhängnis. Cicely ist der Schlüssel. Ihre Entscheidungen haben Ereignisse ausgelöst, die den Krieg zu einem Ende führen werden. Geoffrey mag ihn allein entfacht haben, aber beenden kann er ihn nicht ohne Hilfe.«


    »Ich hoffe aufrichtig und um eurer selbst willen, dass ihr recht behaltet. Und nur zur Information– ich will das Mädchen keinesfalls schänden. Ich spiele so gern mit ihr, weil nichts und niemand ihren Esprit brechen kann. Ich habe beide Seiten in ihr gesehen, das Licht und das Dunkel. Zu welcher sie sich letztlich wendet, bleibt noch abzuwarten.« Lannan drehte sich um und ging über den Schnee davon. Seine Stiefel hinterließen keine Spuren auf der glitzernden weißen Decke.


    Ich fröstelte. Alles schien ins Wanken zu geraten, und ich fühlte mich, als würde ich in ein finsteres Loch fallen, in einen Strudel von Entscheidungen, die getroffen werden mussten. War Geoffrey wirklich ein Kriegstreiber? Hatte Lannan gemeint, was er gesagt hatte? Und welchen Einfluss hatte Geoffrey auf die Karmesin-Königin ausgeübt? Oder Lainule, wo wir schon dabei waren?


    Kaylin tippte mir auf die Schulter, und ich sah mich zu ihm um. Seine Aura flammte teils golden, teils dunkelrot, und ich begriff, dass er wütend war– und zwar wegen mir! Ich nickte beschwichtigend, um ihm zu bedeuten, dass mit mir alles okay war, obwohl es ganz und gar nicht stimmte, und wandte mich hastig wieder um, um gerade noch zu sehen, wie Lannan verschwand. Einen Moment später flatterte eine große schwarze Fledermaus über den Himmel davon.


    Geoffrey drehte sich zu Wrath um, der mit verschränkten Armen abwartend dastand. »Fahrt fort. Ich entschuldige mich für die Unterbrechung. Kann das das Ritual beeinträchtigen?«


    »Was hast du mit meiner Tochter vor?«


    Geoffrey gab keine Antwort, aber Lainule meldete sich zu Wort. »Kein Grund zur Sorge, Gemahl. Ich billige den Plan, und er wird nicht vergeblich sein.«


    Wrath schüttelte leicht den Kopf. »Wie du willst, meine Geliebte. Aber wir müssen die Energie erneuern, bevor wir fortfahren. Sie ist versickert, und die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass das Gegengift Wirkung zeigt, besteht darin, den Trichter erneut aufzubauen. Ihr müsst also noch eine Weile warten, bevor ihr das Serum injizieren könnt.«


    »Ich denke ohnehin noch immer, dass es zu früh ist, aber wir müssen etwas unternehmen, bevor Cicely aus Ungeduld überstürzt handelt. Schließlich ist sie so dickköpfig wie ihr Erzeuger.« Sie lachte. »Mein lieber Wrath, du hast eine Tochter gezeugt, auf die du stolz sein kannst, auch wenn sie uns Schwierigkeiten macht. Lannan Altos irrt. Sie ist jetzt eine von uns, ganz und für immer. Und wenn wir Grieve wieder zu uns holen müssen, um sie auf unsere Seite zu ziehen, dann ist es nur ein geringer Preis. Seine Liebe für sie wird nicht unbelohnt bleiben, noch die ihre zu ihm. Wenn sie nur dem Plan zustimmt, den Geoffrey und ich geschmiedet haben, dann wird alles gut.«


    »Wir haben noch über vieles zu sprechen, Mylady«, sagte Geoffrey. »Vergesst nicht, dass Ihr mir hierfür etwas schuldig seid.«


    Lainule neigte leicht den Kopf. »Der Hof von Schilf und Aue begleicht seine Schulden immer.«


    Verwirrt, aber überzeugt, dass ich besser selbst herausfand, worüber sie redeten, als nachher doch beim Lauschen ertappt zu werden, bedeutete ich Kaylin, dass wir jetzt verschwinden sollten. Er nahm meine Hand, und wir zogen uns zurück.


    Als wir noch immer auf der Schattenebene zum Haus zurückkehrten, versperrte uns plötzlich ein verwischter Schemen den Weg. Kaylin schubste mich hinter seinen Rücken und breitete schützend die Arme aus.


    »Keinen Schritt weiter. Sie ist weder eine aus dem Fledermausvolk noch eines ihrer Kinder. Du kannst sie nicht für dich beanspruchen.«


    »Ich muss zur Ruhe kommen. Ich brauche einen Wirt.« Die Worte schallten mit der Kraft eines Vorschlaghammers durch mich hindurch, und über Kaylins Schulter erhaschte ich einen Blick auf den Schemen. Er erinnerte mich an etwas– er erinnerte mich an den Fetisch! Diese grotesk verzerrte Kreatur, halb Fledermaus, halb etwas anderes, war ein Nachtflor gewesen. O verflucht, glaubte dieses Ding etwa, es könnte sich in mir festsetzen?


    »Den musst du dir woanders suchen. Geh zum Hof der Träume und nimm einen der Auserwählten. Sie kannst du nicht bekommen– sie wird dir nie gehören!« Kaylin klatschte in die Hände, und Energie drang in zitternden Wellen durch die Luft, riss den Nachtflor von den Füßen und stieß ihn von uns weg. Er heulte auf, kreischte und stob davon.


    »Wie hast du das gemacht?«


    Kaylin drehte sich zu mir um, und selbst in seiner unscharfen Schattengestalt leuchteten seine Augen. Er lächelte. »Ich hab ihm gesagt, dass er abhauen soll.«


    »Klar, hast du, habe ich ja gehört.« Ich kämpfte mit mir, ob ich weitersprechen sollte. Kaylin war stark, das hatte ich schon vorher gewusst, aber ich hatte noch nie gesehen, wie er Energie auf diese Art nutzte. »Du hast dich verändert, seit dein Dämon erwacht ist.«


    »Ja, das habe ich.« Kein Leugnen, keine Verteidigung. Nur eine ruhige Bestätigung einer Tatsache.


    »Es ist dein Dämon, der so etwas wie eben macht, oder?«


    »Das Junge ist jetzt unter Kontrolle, daher– nein, ich bin es, der das macht, aber der Dämon verleiht mir die nötige Kraft dazu. Wir arbeiten zusammen.« Er runzelte die Stirn. »Falls du dir Sorgen machst– das musst du nicht. Ich entwickle mich weiter, aber anders als die Fledermausleute bin ich kein Fan der Dämonen. Ich nehme sie einfach als das hin, was sie sind, ein Instrument zu einem Zweck.«


    »Ein Instrument? Aber es sind fühlende Lebewesen, sie haben einen eigenen Willen. Deiner hat mir einen ordentlichen Schwinger verpasst, ich kann dir die Prellung noch zeigen.« Ich war mir nicht sicher, was ich von jemandem halten sollte, der ein anderes Wesen– Dämon oder nicht– als Instrument bezeichnete.


    »Sie sind, was sie sind, Cicely. In diesem Universum gibt es so viele Dinge, die du nicht verstehst, die niemand von uns versteht. Es gibt kein klares Schwarz oder Weiß. Selbst Myst hat Züge, die man in Grauschattierungen ansiedeln muss. Vielleicht siehst du sie ja eines Tages sogar, und ich bete darum, dass es nicht deinen Niedergang bedeutet.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Nichts würde mich dazu bringen, Mitgefühl mit Myst zu empfinden, aber noch während ich das dachte, beschloss ich, es nicht auszusprechen. Ich wollte kein Risiko eingehen, Unglück heraufzubeschwören. Im Übrigen würde Kaylin nur anfangen, mit mir zu diskutieren.


    »Gehen wir nach Hause. Ich muss noch eine Menge überdenken, bevor ich mich morgen Abend mit Geoffrey und Lainule treffe.«


    Wir kehrten also endgültig zum Haus zurück, und Kaylin half mir, von der Astralebene zu springen und wieder in der Welt des Gegenständlichen zu landen. Bevor er mein Zimmer verließ, strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte.


    »Du hast Luna in dieses Haus gebracht. Dafür bin ich dir dankbar. Ich fühle mich von ihr stärker angezogen, als ich es je bei einer Frau erlebt habe. Ich hoffe nur, sie ist noch niemandem versprochen.«


    »Ist sie nicht«, erwiderte ich automatisch, bevor ich mir bewusst machte, dass ich besser den Mund gehalten hätte. Vielleicht wollte sie gar nichts von Kaylin. Obwohl… wenn ich ihre Ausstrahlung beim Abendessen richtig gedeutet hatte, war der Funken gegenseitig übergesprungen. Aber wie auch immer– ich hatte die Katze aus dem Sack gelassen.


    »Mehr wollte ich gar nicht wissen.« Kaylin hielt inne. »Cicely, keine Angst. Wenn sie nicht will, werde ich sie weder bedrängen noch sonst etwas tun, was ihr unangenehm sein könnte. Ich bin nicht derjenige, auf den du aufpassen musst.«


    Und damit ging er und schloss die Tür hinter sich.


    Ich verriegelte sie hinter ihm und fand es entsetzlich, dass ich es tun musste, weil ich mir nicht mehr sicher war, wem ich in diesem Haus trauen konnte. Nach dem, was bei Anadey geschehen war, traute ich meinem eigenen Urteil nicht mehr. Vielleicht war Luna gar nicht die, für die ich sie hielt. Und was, wenn Leo gemeinsame Sache mit… oh, nun ja, war Lannan wirklich schlimmer als Geoffrey? Ja, im Vergleich war mir Geoffrey als der Nettere vorgekommen, aber Lannans Worte klangen mir noch in den Ohren. Ganz zu schweigen von Geoffreys eigenen– er hatte förmlich mit der Zerstörung geprahlt, die er angerichtet hatte.


    Ich kroch zurück aufs Bett, schlang mir die Bettdecke um die Schultern und zog die Knie an die Brust. Während ich grüblerisch dasaß, klopfte es plötzlich wieder an meiner Tür.


    »Das geht ja hier zu wie auf dem Bahnhof«, brummte ich zu mir selbst, rief aber laut: »Herein.«


    »Es ist abgeschlossen.«


    Ich kletterte aus dem Bett und machte die Tür auf.


    Peyton betrat das Zimmer. Sie kam mit mir zum Bett, setzte sich neben mich und gab noch nicht einmal vor, nur belanglos plaudern zu wollen.


    »Was hat meine Mutter getan? Du musst es mir sagen.«


    Lainules Befehl fiel mir wieder ein, und ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«


    »Ich weiß, dass es schlimmer war, als du uns weismachen willst. Ich weiß, dass sie dich auf irgendeine gemeine Art übers Ohr gehauen hat, und ich weiß, dass es etwas mit mir zu tun hat.« Ihre Augen blitzten auf. »Ich werde endgültig ausziehen. Ich habe mit Rhiannon gesprochen, und sie hat mir gesagt, dass ich herkommen kann. Ich ziehe in das ehemalige Dienstbotenzimmer unten. Ich kann meiner Mutter nicht mehr vertrauen, und wenn ich herausfinde, dass sie dich in Gefahr gebracht hat…«


    »Stopp! Hör auf.« Ja, ich war wütend auf Anadey, aber das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war eine tobende Tochter. »Ich kann dir im Augenblick nicht mehr sagen, aber– ja, sie hat versucht, mich übers Ohr zu hauen. Und ja, es hat etwas mit dir zu tun.« Ich hielt inne, als ich an Anadeys Schimpftirade auf Peytons Vater dachte. »Hast du schon mit deinem Vater telefoniert?«


    Peyton schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich werde demnächst mit ihm ein Treffen vereinbaren.«


    »Ruf ihn jetzt an, aber schieb das Treffen noch ein paar Tage hinaus. Erzähl niemandem davon und benutz nicht unser Haustelefon hier. Am besten, du nimmst Kaylins.« Anadey hatte die Möglichkeit gehabt, an Rhiannons Handy zu kommen, als sie ihr bei dem Feuerzauber geholfen hatte, und zu Peytons Handy hatte sie natürlich auch oft genug Zugang gehabt. Und wer weiß, vielleicht hatte sie auch meins verwanzt, während ich im Zirkel gefesselt gewesen war. »Geh und frag ihn, ob du es dir ausleihen kannst, und dann komm wieder her.«


    Ich wartete, und nach ein paar Minuten war sie zurück. Ich betete stumm, dass ihr Vater noch antworten würde. Wenn Anadey mich dazu benutzt hatte, um…


    »Dad? Hier ist Peyton…« Eine Pause, dann zog sie die Brauen zusammen. »Was? Wo bist du? Ja, ich… okay…« Wieder eine Pause, dann noch eine. Einen Augenblick später flüsterte sie: »Pass gut auf dich auf. Ich rufe dich wieder an, wenn mir etwas eingefallen ist.« Sie drückte das Gespräch weg und blickte zu mir auf. »Du hast gewusst, dass er in Gefahr war, richtig?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Ich habe es vermutet. Ich weiß nichts Genaues, und wie ich schon sagte, kann ich dir im Moment nicht alles erklären, aber du musst ihm sagen, dass er vorsichtig sein soll. Versuch im Augenblick nicht, dich mit ihm zu treffen. Er soll sich verbergen und niemandem sagen, wo er steckt. Und was immer du tust, sprich mit ihm nicht über dein oder Rhiannons Handy.«


    Peyton starrte einen Moment lang ins Leere, dann leuchteten plötzlich ihre Augen auf. »Mutter. Mutter steckt dahinter. Er hat mir erzählt, dass ihm seit zwei Tagen jemand auf den Fersen ist und er heute fast von einer schwarzen Limousine abgedrängt wurde. Er konnte sich im letzten Augenblick auf einen Parkplatz retten und in der Menschenmenge untertauchen. Inzwischen hat er sich versteckt.«


    »Ich denke, dass Anadey tatsächlich dahintersteckt, aber sie arbeitet mit jemandem zusammen, und wir müssen herausfinden, mit wem. Du darfst absolut nichts verraten, okay? Jeder kann es sein!«


    »Mit jeder meinst du Leo. Schwarze Limousine? Ich bitte dich, da steht doch ganz fett ›Vampire‹ drauf.«


    Ich begriff, dass sie glaubte, Leo könne den Wagen gefahren haben, der Rex abzudrängen versucht hatte. Der Gedanke war mir noch nicht gekommen; ich war eher davon ausgegangen, dass Anadey irgendeinen Vampir dafür bezahlt hatte. Doch nun ragte die Vorstellung von Leos Mittäterschaft doppelt so groß in meinem Kopf auf. Anadey hatte versucht, meine Verbindung zu Grieve zu löschen, und Leo war in den vergangenen Tagen wegen desselben Themas auf einem wahren Kreuzzug gewesen. Vielleicht hatte er ihr etwas als Gegenleistung versprochen– zum Beispiel, dass Rex es niemals schaffen würde, sich mit Peyton zu treffen.


    »Ich hoffe sehr, dass du falschliegst. Ich möchte Leo lieber als einen von den guten Jungs betrachten. Ich möchte lieber, dass er uns Rückendeckung gibt. Aber…« Unwillkürlich rieb ich mir die Wange, auf die er mich geschlagen hatte. »Ein Mann, der aus persönlichem Frust eine Frau schlägt… Nein, wir können ihm nicht gänzlich trauen, selbst wenn das das Schlimmste wäre, was er in seinem Leben tun sollte. Ich bin kein Sandsack.«


    Peyton presste die Lippen zusammen. »Vielleicht sollte ich mich etwas eingehender mit Leos Herkunft und seinem Hintergrund beschäftigen. Was wissen wir eigentlich über ihn?«


    »Ich weiß nur, was Rhia mir erzählt und Leo selbst gesagt hat. Das heißt, er könnte ebenso gut vom Mars kommen und einmal im Monat nach Hause telefonieren.« Ich deutete auf Kaylins Handy. »Vielleicht solltest du deinen Vater zur Sicherheit noch einmal anrufen und sagen, dass er sich versteckt halten soll.«


    Sie gab die Nummer ein, murmelte ein paar Worte in den Hörer und legte dann wieder auf. »Okay, erledigt. Ich habe ihm nicht gesagt, warum ich meinte, dass er sich verstecken soll, aber er hielt es ohnehin für eine gute Idee. Aber sobald man dir die Erlaubnis gibt zu erzählen, was geschehen ist, solltest du es unbedingt tun. Anadey ist meine Mutter, und wenn sie Mist baut, will ich das wissen. Ich habe ihr immer bedingungslos vertraut. Die Vorstellung, dass sie eine Verräterin sein könnte, ist furchtbar.«


    »Vielleicht ist sie einfach nur eine sehr, sehr besorgte Mama…« Ich blickte aus dem Fenster. »Morgen werde ich mehr wissen. Geh jetzt ins Bett und versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    Sobald Peyton fort war, streifte ich meine Sachen ab und legte mich ins Bett. Obwohl ich wie erschlagen war, brauchte ich trotzdem noch fast zwei Stunden, bevor ich selbst einschlafen konnte. Dann jedoch konnte mich bis zum nächsten Morgen nichts und niemand mehr wecken.



    Mit dem Licht des neuen Tages kam eine E-Mail von Lannan. Ich blickte auf die Uhrzeit in der Adresszeile: Er hatte sie kurz vor Tagesanbruch geschrieben. Oder zumindest abgeschickt. Ich zögerte und ließ den Cursor unentschlossen darübergleiten, bis ich sie schließlich öffnete.



    
      Was ich jetzt sage, werde ich nur einmal sagen. Ich habe bereits angedeutet, dass Geoffrey nicht unbedingt der ist, für den du ihn hältst. Heute Abend wird er sich dir gegenüber natürlich charmant und liebenswürdig geben und dir einen Herzenswunsch erfüllen. Wahrscheinlich vertraust du ihm und mir dafür umso weniger, weswegen du alles in Zweifel ziehen wirst, was ich zu sagen habe, aber ich tue es dennoch. Sei keine Närrin. Lass dich von deinem Kopf leiten, nicht von deiner Muschi. Das mag dir als Rat aus meinem Mund wie der pure Hohn vorkommen, aber tatsächlich habe ich deine Gesellschaft zu genießen gelernt. Ich würde dich gern in Fleisch und Blut wiedersehen, anstatt dich im Geist in Erinnerung zu behalten.
    


    
      Lannan
    



    Ich starrte auf den Bildschirm, druckte den Brief aus, legte ihn gefaltet zu meinen magischen Utensilien und löschte das Original. Dann löschte ich den Ordner für gelöschte Objekte und leerte den Cache. Lannan wusste nicht, dass ich miterlebt hatte, was gestern Nacht geschehen war. Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich hatte den Eindruck, dass ich ausnahmsweise Lannans Wort mehr glauben durfte als Geoffrey. Und diese Ahnung verunsicherte mich.


    Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, ging ich hinunter. Rhiannon und Luna bereiteten das Frühstück zu. Kaylin las im Aufstieg des Indigo-Hofs auf der Suche nach etwas, was wir verwenden konnten. Aber das Buch bot zähen Lesestoff, da es voller obskurer Verweise und mysteriöser Fakten war. Leo war draußen und schaufelte den Gehweg frei, und Chatter saß am Fenster und blickte nachdenklich zum Goldenen Wald hinüber.


    »Wo ist Peyton?«


    »Früh aufgestanden und schon unterwegs. Sie meinte, sie wäre um zehn zurück, um den Laden aufzumachen. Will sie wirklich das Diner sausen lassen?« Rhia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was Anadey angestellt hat, aber es scheint schlimm gewesen zu sein.« Ihre Stimme hatte einen abwartenden Unterton, aber sie stellte die Frage nicht.


    »Überlass es Peyton selbst.« Als ich Butter auf meinen Toast strich und Marmelade daraufgab, hörte ich plötzlich ein Flüstern im Windschatten, und mein Wolf grollte, aber nicht vor Schmerz, nicht gepeinigt, sondern es klang vielmehr wie ein Kläffen, nahezu fröhlich, und unwillkürlich starrte ich auf meinen Bauch herab.


    Grieve! Es war Grieve, und er hatte keine Schmerzen– obwohl es Tag war! Ich legte meine Hände auf die Tätowierung und horchte, spürte aber nur das fröhliche Tanzen von Wolfspfoten. Doch bevor irgendjemand etwas merkte, hielt ich inne und griff nach dem Orangensaft. Ich musste so tun, als sei nichts geschehen.


    Leo kam an die Tür, stampfte sich den Schnee von den Stiefeln, und sein Gesicht war rot von der Anstrengung. Als er mich sah, nickte er mir zu, wickelte sich den Schal ab und zog die dicke Jacke aus.


    »Wir haben wirklich einen höllischen Winter«, sagte er, um Atem ringend.


    »Das kann man wohl sagen. Und du schleppst ihn uns rein.« Ich zeigte auf einen leeren Stuhl. »Setz dich lieber. Du siehst nicht gut aus.«


    Er verzog das Gesicht und zerrte an seinem Kragen, als er hustete. »Ich fühle mich auch nicht gut. Ich schwitze, und mein Hals tut weh.« Als er erneut eine Grimasse zog, kam Rhia zu ihm.


    »Mach mal den Mund auf«, sagte sie. Er gehorchte, und sie blickte in seinen Hals. »Dachte ich mir. Da ist alles rot und geschwollen. Sieht nach Streptokokken aus. Vielleicht auch Kehlkopfentzündung. Raus aus den Klamotten und ab ins Bett.«


    »Ich muss heute noch einiges für Geoffrey erledigen…« Leo versuchte sich zu erheben, war jedoch so schwach auf den Beinen, dass er fast stürzte. Rhia stützte ihn auf der einen Seite, Kaylin auf der anderen.


    »Du gehst heute nirgends mehr hin. So wichtig kann das ja nicht sein.«


    »Doch. Hier ist die Liste…« Er wedelte mit seinem Notizblock, doch dann schlug das Fieber zu, und er ließ ihn fallen und sackte murmelnd in sich zusammen.


    Ich nahm seinen Terminkalender vom Boden und klappte ihn auf. Ja, da standen einige Punkte, die zu erledigen waren, aber nichts, was nicht auch einer von uns hätte tun können.


    »Pass auf, wir übernehmen das, Kumpel. Du schaffst deinen Hintern ins Bett. Rhiannon, Kaylin, ihr seht zu, dass er gut zugedeckt ist. Ich muss heute Abend sowieso zu Geoffrey, da kann ich ihm die Sachen aus der Reinigung auch mitbringen.«


    Im Übrigen bekam ich hier eine Chance, den Regenten etwas näher kennenzulernen. In Leos Buch konnte ich zwar keine geheimen oder finster klingenden Missionen entdecken, aber einige der Aufträge mochten durchaus etwas genauer beleuchten, mit wem ich es eigentlich zu tun hatte.


    Während Rhia und Kaylin sich mühten, Leo die Treppe hinaufzuschaffen, kehrte ich zu meinem Marmeladentoast zurück. Ich war gespannt, was ich herausfinden würde– falls überhaupt etwas. Aber am Rand meines Bewusstseins lauerte noch immer Lannans E-Mail, und mir gefiel überhaupt nicht, dass ich ihm in diesem Fall jedes einzelne Wort glaubte.


    


    

  


  
    

    20. Kapitel


    Die ersten Aufträge waren schnell erledigt und eher langweilig. Ich fuhr bei Cheris Änderungsschneiderei und Reinigung vorbei und staunte über die grellen Farben der Jacketts und Smokings, von denen man mir zehn über die Theke reichte. Der Regent musste sich zweimal am Tag umziehen, wenn er einen solchen Bedarf hatte.


    Ich fuhr vom Parkplatz des Mini-Einkaufszentrums, lenkte Favonis entspannt über die Straßen und betrachtete die Leute, an denen ich vorbeikam. Es herrschte viel Betrieb, was in Anbetracht der Tatsache, dass Weihnachten vor der Tür stand, nicht ungewöhnlich war. Tatsächlich hätte es jedes andere Jahr sein können, wenn nicht so auffällig gewesen wäre, dass alle in Gruppen unterwegs waren und selbst in den Autos immer mindestens zwei Personen saßen. Plötzlich war in New Forest Carsharing Usus.


    Ich drehte die Musik auf. Napalm Love von Air dröhnte durch die Lautsprecher, während ich über Lannans Nachricht nachdachte. Er hatte keine Forderungen gestellt, keine Andeutung gemacht, dass er für seinen Rat bezahlt werden wollte. Man hätte fast das Gefühl bekommen können, dass er ausnahmsweise etwas rein Altruistisches getan hatte.


    Glaub das nicht. Er hat immer etwas im Sinn– und im Augenblick will er dich am Leben erhalten. Er will dich haben, und das geht nur, wenn Geoffrey dich nicht auf seine Seite zieht.


    Ich seufzte. Ulean, manchmal bist du ein echter Spielverderber. Aber ja, du wirst recht haben, und ich vergesse es nicht.


    Als ich auf den Parkplatz meiner nächsten Etappe einbog, musterte ich den Laden. Leo sollte hier ein Paket abholen; mehr stand nicht im Terminkalender, daher nahm ich an, dass es abholbereit war, was immer sich darin befand. Ich stieg aus dem Auto, drückte die Tür auf und betrat das kleine Geschäft.


    Es handelte sich um eine Rahmenwerkstatt, und die Sendung, die ich mitnehmen sollte, war ein gerahmter Druck. Die Verkäuferin bedeutete mir, dass ich mich an einen der Tische setzen sollte. »Ich hole Ihnen rasch das Bild, dann können Sie sagen, ob Sie mit der Einrahmung zufrieden sind.« Und schon war sie durch eine Tür verschwunden.


    Nervosität überfiel mich. Was, wenn ich mein Okay zu etwas gab, das nicht gut war? Geoffrey würde bestimmt wütend werden, und dann steckte Leo in Schwierigkeiten.


    Tu es einfach. Hier gibt es etwas Wichtiges zu erfahren, wenn ich auch nicht weiß, was es ist. Die Energie, die den Laden umgibt, knistert.


    Ich nickte und ließ mich auf den Stuhl sinken, auf den die Frau gezeigt hatte. Während ich wartete, blickte ich mich um. An den Wänden hingen alle Arten von Rahmen– von billigem Kunststoff bis zu aufwendig vergoldeten Holzschnitzereien war alles dabei. Neben der Kasse befand sich ein großer Tisch, auf dem verschiedene Maßbänder und Instrumente zum Messen angeordnet waren, außerdem auch Bilder und Drucke, die gerade in Arbeit waren.


    Einen Augenblick später kehrte die Frau mit einer Tüte zurück. Sie zog ein Gemälde hervor, das ohne Rahmen ungefähr fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß war, und legte es vor mich hin.


    »Ich hoffe, dass Sie und Ihr Auftraggeber es mögen. Es war uns ein Vergnügen, für den Regenten zu arbeiten, und wir möchten uns bedanken, dass er unser Geschäft mit diesem Auftrag betraut hat.« Sie hielt inne, blickte auf das Bild, dann auf mich. »Sie hatten ein wunderschönes Kostüm an.«


    »Was?« Ich nahm das Bild und betrachtete es. O ja, darauf war ich zu sehen– oder vielmehr jemand, der mir enorm ähnlich sah. Sie trug ein traumhaftes Kleid, und neben ihr stand Geoffrey in Kleidung, die aus lang vergessenen Zeiten zu stammen schien. Er hatte seine Arme um die Taille der Frau gelegt, und beide lachten. Ich konnte seine Reißzähne sehen, und– heiliger Strohsack! Jetzt erkannte ich die Frau. Sie war runder als jetzt, nicht so schrecklich dünn, nicht so gestreckt, aber sie war es definitiv: Myst, nur ohne den bläulichen Schimmer der Haut.


    Je länger ich fassungslos auf das Bild starrte, desto klarer wurde mir, dass man es gemalt hatte, bevor Myst verwandelt worden war. Aber, Moment. Ich berührte die Leinwand vorsichtig. Ja, es war ein Druck. Das Original steckte wahrscheinlich irgendwo sicher in einem Safe.


    »Vielen Dank«, murmelte ich. »Muss die Rechnung noch beglichen werden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben bereits von Ihrem Konto abgebucht. Oder vielmehr vom Konto des Regenten. Und falls es ein Problem gibt, zögern Sie bitte nicht, uns zu kontaktieren.«


    Ich nahm die Quittung, schob das Gemälde zurück in die Hülle und kehrte damit langsam zu Favonis zurück. Nachdem ich hinterm Steuer saß, warf ich erneut einen Blick auf das Bild. Es mochte sein, dass sie damals von den Dunklen Feen gewesen war, aber auf dem Bild wirkte sie weit menschlicher, als sie es jetzt tat. Und die Art, wie Geoffrey sie im Arm hielt… als seien sie Liebende.


    Ein Gedanke kam mir, und ich versuchte, ihn zu verdrängen, aber er kam hartnäckig zurück. Hatte Geoffrey sie vielleicht mit ihrer Erlaubnis verwandelt? Hatte er sie vielleicht gar nicht gefangen genommen? Vielleicht war dieses Gerücht aus anderen Gründen aufgekommen. Vielleicht war sie seine Geliebte gewesen und hatte sich von ihm verwandeln lassen wollen!


    Noch einmal musste ich mir das Bild ansehen, bevor ich endlich den Wagen startete. Myst und ich sahen uns tatsächlich ähnlich, daran gab es nichts zu rütteln. Und Geoffrey hatte sich mir als Erzeuger angeboten. Ich war mir nicht sicher, was genau hier vor sich ging, aber ich hatte kein gutes Gefühl dabei.



    Keine der anderen Dinge, die ich an Leos statt erledigte, erbrachte weitere nützliche Informationen, außer dass Geoffrey oder sein unmittelbares Umfeld Chocolate Mints mochten– fünf Pfund davon holte ich in einem anderen Geschäft ab. Als ich fertig war, überlegte ich, ob ich beim Diner halten und Anadey zu Tode erschrecken sollte, aber das kurze Kichern, das mir der Gedanke entlockte, wurde rasch von Trauer und Zorn ersetzt. Wir hatten sie gebraucht, und sie hatte sich gegen uns gewandt. Gegen mich.


    Ich entdeckte einen Drive-In ein paar Blocks weiter und bog ein. Da ich nicht wusste, ob der Fritten-Frittierer hingebungsvoll auf seine Stäbchen achtete oder vielleicht ab und zu auch Fischfilet in seine Fritteuse ließ, bestellte ich nur einen Erdbeermilchshake mit Keks. Während ich mir den Zuckerschock verabreichte, überlegte ich, was Geoffrey wohl sagen mochte, wenn ich ihm am Abend das Gemälde brachte. Konnte ich unbesorgt aussprechen, was mir aufgefallen war? Langsam dämmerte mir, dass ich vielleicht einen ernsten Fehler begangen hatte. Leo hätte das Bild holen sollen, und Leo hatte noch nie… Moment mal!


    Leo hatte Myst gesehen. Er wusste, wie sie aussah, und Geoffrey musste sich dessen bewusst sein. Wenn Leo also das Bild hätte abholen sollen, hätte er Myst darauf erkannt und gewusst, dass…


    Verdammt! Ich rammte meinen Shake in den Becherhalter. Leo verteidigte Geoffrey ständig. Allein das deutete doch schon darauf hin, dass er mehr wusste, als er mir sagte. Ich fragte mich vorübergehend, ob Geoffrey sich ihm anvertraut hatte, aber eigentlich konnte ich mir das nicht vorstellen– das sah Geoffrey nicht ähnlich. Aber andererseits stand Leo schon lange auf der Gehaltsliste der Vampire. Wahrscheinlich vergaß Geoffrey häufig, dass Leo sich im Raum befand. Für die Vampire hatten Magiegeborene und Menschen etwas Möbelartiges.


    Erneut musste ich mir das Bild ansehen. Ich presste die Lippen zusammen. Irgendetwas an dieser Sache wollte mir nicht in den Kopf. Bestimmte Teile passten nicht zusammen, die Rechnung ging nicht auf, und ich hatte Angst, dass es zu spät sein würde, wenn ich endlich begriff, was hier eigentlich gespielt wurde.


    Ich trank den Shake aus, und als mir klarwurde, dass ich einfach nicht weiterkam, wie ich die Fakten in meinem Kopf auch drehte und wendete, startete ich den Wagen und fuhr nach Hause. Nun musste ich nur noch entscheiden, ob ich Leo auf die Sache ansprechen oder mich bedeckt halten sollte. Aber ganz bestimmt würde ich Kaylin das Bild zeigen– und Peyton. Meiner Cousine vorerst nicht, denn sie liebte Leo immerhin noch. Allerdings war ich mir dessen nicht mehr sicher. Ich war mir im Grunde über nichts mehr sicher.


    Wenigstens musste ich mir keine Sorgen darum machen, dass Leo sich klammheimlich vom Acker machen würde: Er schlief wie ein Stein, nachdem man ihm ausreichend von Heathers Erkältungsmedizin verabreicht hatte. Kaylin und Peyton waren nicht zu Hause, also half ich Luna, die Küche aufzuräumen, erkundigte mich, ob sie alles hatte, was sie brauchte, und ging schließlich hinauf, um mich für den Abend bei Geoffrey umzuziehen.


    »Wie geht’s Leo?«, fragte ich, als ich in sein Zimmer spähte. Rhiannon nahm gerade Schüssel und Waschlappen auf und bedeutete mir, dass wir draußen reden sollten.


    »Er hat einen ganz wunden Hals, aber ich glaube nicht, dass es Streptokokken sind. Ich habe das Fieber auf ein erträgliches Maß heruntergedrückt, und jetzt braucht er vor allem Schlaf. Viel Schlaf. Dennoch wird er wohl ein paar Tage im Bett bleiben müssen. Könntest du nachher Geoffrey sagen, dass…?« Sie brach ab und sah mich prüfend an. »Was ist passiert?«


    »Nichts. Oder, na ja… ich weiß nicht so recht. Ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »In letzter Zeit gibt es hier zu viele Geheimnisse für meinen Geschmack. Anadey und Peytons Vater und jetzt das…« Rhia schüttelte den Kopf. »Ich bin halb krank der Schatten…«


    »… sagte die Lady von Shalott.« Ich lächelte. Als wir noch Teenager waren und ich zu Besuch gekommen war, hatten wir in einem Jahr eine Poesiephase gehabt und uns gegenseitig Gedichte vorgelesen. Tennysons Ballade hatte zu unseren Lieblingstexten gehört.


    »Wir haben seit einer Ewigkeit nichts mehr einfach nur zum Spaß gemacht«, sagte sie, und ihre Rehaugen blickten sanft. »Ich habe dich immer so vermisst, wenn du wieder fort warst. Ich hasste Krystal, weil sie dich uns jedes Mal aufs Neue weggenommen hat. Und als du anriefst, um uns zu sagen, dass sie tot war, hoffte ich insgeheim, dass du jetzt zurückkommen würdest. Ich malte mir in den schönsten Farben aus, wie du wieder einziehen und Grieve heiraten würdest, und ich würde Cha… würde auch jemanden heiraten, und dann würden wir immer in der Nähe der anderen sein, unsere Babys zusammen aufziehen und uns irgendwann im Alter als Dorfhexen niederlassen.«


    »Chatter? Hast du eben Chatter sagen wollen?« Ich legte den Kopf schief. »Rhia, bitte versprich mir, dass du dich nicht so schnell bindest. Gib dich nicht mit jemandem zufrieden, wenn du dir seiner nicht wirklich sicher bist.«


    Sie presste die Lippen zusammen und blickte zu Boden. »Ich weiß… ich weiß ja… aber was ist Liebe? Liebe bringt immer nur Leid und Kummer. Ist es nicht viel besser, jemanden zu heiraten, der ein guter Freund ist, dir aber nicht das Herz bricht?«


    Ich zog sie an mich und küsste sie auf die Wange. »O Rhiannon. Ob Liebende oder Freunde oder beides gleichzeitig, wir werden immer gebrochene Herzen haben. Ob uns jemand nun zurückweist oder erst liebt und dann verlässt oder ob man hundert Jahre glücklich mit jemandem zusammen ist, der dann stirbt… jedes Herz bricht irgendwann. Warum willst du dir all das Schöne versagen, nur weil ein trauriger Bestandteil enthalten ist?«


    Sie schauderte. »Ich fürchte mich davor, vielleicht etwas wegzuwerfen, weil ich einer Illusion hinterherjagen will. Ich fürchte mich davor, mir etwas bloß einzubilden. Ich fürchte mich davor, ihm weh zu tun, nur weil ich glaube, jemand anderen zu lieben.«


    »Aber willst du wirklich in Kauf nehmen, unglücklich zu werden, nur weil du dich fürchtest? Bitte versprich mir, dass du mit Chatter sprichst, Rhia. Finde heraus, wie er dazu steht, bevor du irgendetwas unternimmst oder dich festlegst.«


    Sie warf einen Blick zur geschlossenen Tür. »Es kommt mir so falsch vor. Als würde ich ihn hintergehen.«


    Ich zögerte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Versprich mir einfach, dass du lange und gründlich darüber nachdenkst, bevor du jemanden heiratest. Eine Verlobung aufzulösen ist weitaus leichter, als eine schon Jahre bestehende Ehe zu scheiden.«


    Rhiannon seufzte leise. »Ja, das weiß ich. Ich denke darüber nach.« Dann hob sie die Schultern. »Komm, hübschen wir dich auf.«


    Wir betraten mein Zimmer, und ich schloss die Tür, während Rhiannon sich im Schneidersitz auf den Boden vor mein Bett setzte und die Ellbogen auf die Knie stützte. Nachdenklich spielte sie mit dem Saum meiner Decke, während ich meine Sachen auszog und mir einen Bademantel überstreifte.


    »Bin gleich zurück. Ich muss mich nur rasch abbrausen.« Ich lief in die Dusche, ließ den Bademantel fallen und rief Rhiannon zu: »Kannst du mal nachsehen, ob du was Nettes zum Anziehen für mich findest? Ich weiß nicht genau, was, aber soweit ich weiß, geht es nicht um eine Party, auch wenn ›Abendgarderobe‹ auf der Karte stand.«


    Als ich mich eingeschäumt, abgespült und wieder abgetrocknet hatte und aus der Dusche trat, stand sie abwartend mit einem umwerfenden kobaltblauen ärmellosen Kleid da. Es war tief ausgeschnitten, aus Jersey, hatte Raffungen an der Schulter und einen schwarzen Gürtel. Ich starrte es an. Die Farbe war intensiv– so intensiv, dass man es kaum ansehen konnte.


    »Wo hast du denn das gefunden? Ich weiß sehr gut, dass du kein derartiges Kleid hast.«


    Sie grinste. »Ich habe mal wieder Heathers Schrank geplündert. Das hier hat ihr nie gepasst. Es war zu kurz und zu, na ja, groß, sogar ein oder zwei Größen. Aber es sieht aus, wie für dich gemacht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie es für einen deiner letzten Besuche hier gekauft hat, aber keine Chance hatte, es dir zu geben, weil du verschwunden bist, nachdem du und Grieve euch…«


    »… uns getrennt haben«, beendete ich den Satz für sie. Danach war ich abgehauen. Ich hatte nur noch weggewollt von New Forest und der Erinnerung an seinen schmerzerfüllten Blick, als ich ihm gesagt hatte, dass ich noch nicht bereit dazu war, zu ihm nach Hause zu kommen. Nun hätte ich alles gegeben, um in der Zeit zurückzureisen und meine Worte von damals zurückzunehmen. Aber andererseits… wollte ich das wirklich? Wollte ich auf das verzichten, was aus mir geworden war?


    Ich schüttelte den Gedanken ab. »Lass mich mal anprobieren.« Ich zog mir einen BH an und streifte das Kleid über. Es schmiegte sich wie maßgeschneidert an meinen Körper und hatte genau die richtige Farbe für meine Haut und mein Haar. Aber als ich in den Spiegel blickte und das strahlende Lächeln Rhiannons hinter mir sah, bekam meine Stimmung plötzlich einen Knacks, und wie bei einem kalbenden Eisberg platzte meine aufgesetzte Unbekümmertheit von mir ab, und unter Tränen sank ich auf die Knie.


    Rhia war sofort bei mir. »Cicely, was ist denn los? Alles okay?«


    Ich schüttelte den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte weiter. »Ich muss dir so dringend was erzählen, so unbedingt, aber ich traue mich wegen Leo nicht. Weil ich nicht weiß, wie loyal du bist. Ich möchte so gern mit dir reden, aber ich kann es nicht. Ich darf niemandem außer mir selbst trauen, und ich fühle mich so einsam. Heute Abend muss ich zu dem Vampir, und ihm traue ich am wenigsten über den Weg. Aber ich muss dennoch hin, und ich muss es allein tun.«


    »Ich gehe mit dir, wenn du willst– ich lasse dich nicht allein.«


    »Nein, Geoffrey will, dass ich allein komme. O Rhia…« Ich griff nach ihren Händen. »Ich weiß, dass Leo ihm vertraut. Ich weiß, dass Leo für ihn arbeitet, aber Geoffrey ist nicht der gütige, faire Herrscher, für den wir ihn halten. Ich weiß es, glaub mir das. Und ich habe Angst, dass er mich für etwas benutzt, was zu unser aller Untergang führen wird.«


    »Was meinst du? Wovon redest du? Ich verspreche dir– nein, ich schwöre dir auf unsere Mütter und Großmütter, dass ich nichts weitersage. Ich schwöre, wenn du willst, auf das Haus der Schleier.« Sie hielt die Hand hoch, um den Eid zu leisten.


    Ich packte hastig ihre Finger. »Bevor du das tust, musst du etwas wissen. Ich habe das Haus auf der Astralebene gesehen! Das Land, auf dem es steht, ist beinahe lebendig. Seine Energie strahlt wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Wir wohnen auf dem Hauptbahnhof der Kraftlinien, auf der Energiezentrale. Wenn du schwörst, wird das Land es hören und dich beim Wort nehmen. Sag also nichts Überstürztes.«


    Sie nickte todernst und entzog mir ihre Hand. Nach einem Moment hielt sie sie wieder hoch. »Ich schwöre dir auf das Andenken unserer Mütter, auf unser Erbe, das hier auf diesem Land, in diesem Haus wurzelt, auf Flammen und Feuer, auf das Haus der Schleier selbst, dass ich dein Vertrauen nicht enttäuschen werde. Du bist meine Cousine, und wir stehen diese Sache gemeinsam durch. Weder Liebe noch Männer noch besondere Umstände werden mich von diesem Eid abbringen. Ich passe auf dich auf, Cicely. Und du auf mich.«


    Ein blasses Licht, orange und flackernd, glomm um ihre Hand auf. Ich starrte es an, als ich einen Sog spürte, wie ich ihn bei ihr noch nie erlebt hatte. Ich hielt ebenfalls meine Hand hoch. »Ich schwöre dir auf das Andenken unserer Mütter, auf unser Erbe, das hier auf diesem Land, in diesem Haus wurzelt, auf Flammen und Feuer, auf das Haus der Schleier selbst, dass ich dein Vertrauen nicht enttäuschen werde. Du bist meine Cousine, und wir stehen diese Sache gemeinsam durch. Weder Liebe noch Männer noch besondere Umstände werden mich von diesem Eid abbringen. Ich passe auf dich auf, Rhiannon. Und du auf mich.«


    Aus meiner Hand quoll plötzlich ein Wirbelwind, klein und grau, er begann zu wachsen wie ihre Flamme, und die beiden begegneten sich in der Luft, verursachten einen Funkensturm, aber es tat nicht weh, als die Funken die Haut trafen. Wir legten unsere Hände aneinander und verschränkten die Finger. Die Energie wirbelte um uns herum, und während wir uns an der Hand hielten, zog sie uns hoch, und wir tanzten im Strudel, tanzten im senkrechten Tunnel aus Flammen und Wolken.


    Und dann schwebten wir, drehten uns im Universum, während das Wummern von Trommeln uns umgab.


    »Gemeinsam sind wir mächtig«, flüsterte ich. »Gemeinsam können wir Berge versetzen.«


    »Gemeinsam können wir Armeen zurückschlagen. Mit vereinten Kräften sind wir Sonne und Mond.«


    »Und Tag und Nacht. Sommer und Winter.« Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und lachte laut, als wir uns plötzlich schneller zu drehen begannen, und mit einem Mal war ich aus meinem Körper herausgetreten und sah uns tanzen. Ich blickte zur Seite und entdeckte auch Rhiannons Geist, der ebenfalls zusah und ebenfalls glücklich lachte. Doch bevor unsere Geister sich zu weit von unseren Körpern entfernen konnten, waren wir zurück im Zimmer, wirbelten herum, lachten, tanzten und stampften, bis wir erschöpft mitten im Raum kollabierten.


    Nach einem Augenblick schaute ich auf. Ich war erstaunt, dass noch niemand heraufgekommen war, um zu sehen, was zum Geier wir hier eigentlich taten. Auch Rhiannon schaute verwirrt drein.


    »Vielleicht… vielleicht haben wir alles nur auf einer inneren Ebene gehört.«


    »Kann sein«, antwortete ich. Nach einem Augenblick setzte ich mich zurück und sah sie an. »Okay, du willst wissen, was los ist? Lainule und die anderen können mich mal. Ich sag’s dir, aber du musst es für den Moment noch unbedingt für dich behalten.«


    »Versprochen. Also, was zum Teufel ist bei Anadey passiert?«


    Zögernd begann ich, doch bald sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, und ich erzählte ihr alles. Wie Anadey mich mit einer Droge betäubt und im Zirkel festgebunden hatte, um meine Gefühle für Grieve zu löschen. Dass Wrath mein Vater war, dass ich herausfinden musste, mit wem Anadey gemeinsame Sache machte, dass ein Bild von Myst– die aussah wie ich– und Geoffrey existierte. Als ich schließlich zum Ende kam und berichtete, was Kaylin und ich auf der Astralebene miterlebt hatten, konnte sie nur noch mit offenem Mund starren. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


    »Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, welche Information ich wie verknüpfen muss, aber, Cicely, ich habe Angst. Du weißt definitiv zu viel. Du begibst dich in die Höhle des Löwen, und irgendwie sieht es nicht so aus, als sei Lannan der Löwe darin.«


    Ich nickte. »Denkst du, Geoffrey steckte hinter Anadeys Plan?«


    »Ich weiß es nicht, aber mir gefällt es nicht, dass du wirklich allein dorthin willst.«


    »Ich kann niemanden mitnehmen. Die Vampire wären bestimmt angefressen, und ich kann mir Schöneres vorstellen, als einem Blutfürsten auf den Schlips zu treten. Lannan hat versucht, mich mit der E-Mail zu warnen, und wenn ich die Szene mit Wrath, Grieve, Lainule und Geoffrey nicht miterlebt und das Gemälde nicht gesehen hätte, dann hätte ich ihm bestimmt kein Wort geglaubt. Ich hätte gedacht, dass er nur einmal mehr versucht, mich auf seine Seite zu ziehen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Aber du solltest ihm auch nicht bedingungslos trauen, Cicely. Er ist keiner von den Guten.«


    »Natürlich nicht. Ich weiß, dass er mich unbedingt haben will und alles Mögliche tun würde, damit er mich endlich so weit hat. Aber inzwischen weiß ich auch, dass es viele verborgene Bündnisse und Abmachungen gibt, und mir wird klar, dass an der Sache mehr ist, als es den Anschein hat.« Ich erhob mich und strich das Kleid glatt. »Das ist wirklich sehr hübsch. Ich wünschte, ich hätte mich dafür noch bei Heather bedanken können.«


    »Das wünschte ich auch. Sie fehlt mir so sehr. Der Gedanke, dass sie jetzt ein Balg des Indigo-Hofs ist, dass man sie zu einem Monster gemacht hat, ist entsetzlich. Sie war eine wundervolle Frau. Und jetzt? Jetzt ist sie ein Instrument des Feindes.«


    »Das ist übrigens auch so eine Sache«, sagte ich. »Myst muss kochen vor Zorn. Wrath und Lainule haben es geschafft, Grieve gefangen zu nehmen. Myst wird auf der Suche nach ihrem Auserwählten sein. Und sie wird mir die Schuld für sein Verschwinden geben. Ihr müsst unbedingt aufpassen; die Schutzzauber halten einem geballten Angriff vielleicht nicht stand. Und wenn sie heute Abend feststellt, dass er für sie verloren ist, schickt sie garantiert ihre Leute los.«


    Ich flocht mein Haar zu einem Zopf, streifte mir schlichte Goldreifen über das Handgelenk, schlüpfte in schwarze Pumps und gönnte mir ein rasches Make-up für den Abend. Dann trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mich im Spiegel.


    »Du siehst elegant aus.« Rhiannon wühlte sich durch den Schrank und zog ein schwarzes Samtcape hervor. »Hier, das passt perfekt.« Sie wich zurück, als ich die Arme durch die Schlitze steckte und den einzigen Knopf vorn zuknöpfte. »Wow, du siehst toll aus.«


    Das Cape hatte das Kleid förmlich verwandelt. Ich legte mir den Mondstein um den Hals. »Ich würde statt Geoffrey viel lieber Wrath und Lainule einen Besuch abstatten.«


    »Ich weiß. Und ich würde viel lieber mit dir gehen, damit du ihnen nicht allein gegenübertreten musst.« Sie öffnete die Tür und reichte mir meine Handtasche. »Ruf uns an, wenn du uns brauchst, wir werden in deiner Nähe sein. Ich frage Kaylin und Peyton, ob sie mit dem Auto hinfahren und dort parken. Sie können sich für alle Fälle im Auto verstecken.«


    »Normalerweise würde ich nein sagen, weil die Schattenjäger heute Nacht bestimmt in voller Stärke antreten werden, aber ich glaube, ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ihr da seid. Sie müssen aber unbedingt vorsichtig sein und sich unauffällig benehmen. Nehmt Waffen mit.«


    Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen, meine Liebe. Achte darauf, wie viel du preisgibst. Manchmal heißt Schweigen Leben und Reden den Tod.


    Ulean würde nicht bei mir sein. Elementare konnten Vampire wahrnehmen, Vampire Elementare aber nicht, weswegen sie sie ablehnten. Bisher hatten wir geglaubt, die Antipathie der Vampire habe keinen bestimmten Grund, doch nun wussten wir es besser. Am liebsten hätte ich Ulean gerade jetzt gebeten, mich zu begleiten, aber die Gefahr, dass ein anderer– vielleicht eine der Bluthuren– sie spürte und uns verpetzte, war zu groß. Ich wagte nicht, Geoffrey auszutricksen.


    Also atmete ich tief ein und kämpfte die Angst nieder. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Wenn man sich schon mit sechs mit seiner Junkie-Mutter auf der Straße durchschlagen muss, neigt man dazu, andere Bedrohungen als Bagatellen zu betrachten.«


    Im Übrigen würde ich heute meinen geliebten Grieve wiedersehen, wenn ich die Zeichen richtig gedeutet hatte. Und das allein reichte, um mir die nötige Kraft zu geben. Ich folgte Rhiannon hinunter und spähte durchs Wohnzimmerfenster. Geoffrey hatte gesagt, dass er einen Wagen schicken würde, und ich wollte lieber draußen sein, wenn er kam, anstatt mich vom Fahrer herausklingeln zu lassen.


    Ein Blick zum Goldenen Wald sagte mir, dass Myst offenbar das Verschwinden ihres Liebhabers entdeckt hatte: Der Wald strahlte hell wie ein brennendes Haus, und das giftige Leuchten, das die Bäume einhüllte, flammte hier und da auf und spuckte Funken. Ich sah mich nach Wrath um, konnte ihn aber nirgends entdecken, und ich hoffte inständig, dass er ebenfalls bei Geoffrey sein würde. Ich brauchte jemanden an meiner Seite, dem ich wirklich vertrauen konnte, und von allen Beteiligten würde Wrath am ehesten meine Partei ergreifen. Lainule war auf ihre Art erbarmungslos, und die Vampire benutzten mich für ihre Zwecke, aber Wrath war mein Vater. Und er wachte über mich, seit ich nach New Forest zurückgekehrt war.


    Eine schwarze Limousine fuhr auf unsere Auffahrt, und ein Vampir stieg aus, den ich schon von Geoffreys Anwesen kannte. Ich atmete kontrolliert aus und wappnete mich. Dann nahm ich die Tüten mit Geoffreys gereinigter Kleidung, die Schokolade und das gerahmte Gemälde und trat hinaus in die eisige Nacht. Ich begab mich direkt in die Arme des Schicksals. Und ich hoffte nur, es würde mich mit Küssen übersäen und nicht mit seiner Peitsche geißeln.


    Als wir unsere Auffahrt verließen, sah ich zurück zum Haus der Schleier und fragte mich, wie lange wir noch gegen Myst bestehen konnten. Unsere Schutzzauber waren stark, aber ihre Gier war stärker.


    


    

  


  
    

    21. Kapitel


    Als ich das Haus betrat, kam ich mir vor, als richteten sich alle Blicke auf mich. Was zum größten Teil daran lag, dass es diesmal kein Gedränge gab. Ich stand nahezu allein mit dem Butler-Vampir im Foyer. Hier und da kamen und gingen ein paar Leute– Vampire, Bluthuren, Dienstboten–, aber darüber hinaus schien das Anwesen ziemlich leer.


    »Kommen Sie mit«, sagte mein Führer. Ich nahm die Tüten und gehorchte.


    Wir erreichten eine Tür, durch die ich noch nie zuvor gegangen war, und als ich das Zimmer dahinter betrat, bebte und winselte mein Wolf. Ich flüsterte tröstende Worte, um ihn zu beruhigen, dann wandte ich mich mit hämmerndem Herzen Geoffrey zu.


    Er saß dort allein und wirkte hungrig. Ich ließ die Tüten fallen und blickte über meine Schulter, als die Tür hinter mir zufiel und abgeschlossen wurde.


    »Geoffrey, was wollten Sie von mir?« Ich war mir nicht sicher, wie ich das Gemälde ansprechen sollte– oder, um ehrlich zu sein, wie ich überhaupt mit ihm reden sollte. Es machte mich nervös, mit dem Regenten allein zu sein, vor allem nach dem, was ich gehört und gesehen hatte, als ich mit Kaylin das Ritual der Eulenleute beobachtet hatte.


    Langsam erhob er sich und kam auf mich zugeschlendert. Ohne ein Wort zu sagen, umkreiste er mich, um schließlich direkt vor mir stehen zu bleiben. »Weißt du, wo Leo ist, Cicely?«


    Ich sog scharf die Luft ein. »Ja. Er ist sehr krank. Er ist heute Morgen fiebernd in Ohnmacht gefallen. Ich… ich habe es übernommen, die Aufträge für ihn zu erledigen, da ich ja wusste, dass ich Sie heute hier treffen würde.« Ich schob die Tüten mit der Schuhspitze vor.


    Er blickte auf sie hinab. »Da waren wir aber rücksichtsvoll, was? Den Laufburschen spielen, damit Leo keinen Ärger bekommt… oder gab es noch einen andere Grund dafür?«


    Schaudernd bückte ich mich und griff zögernd nach der Tüte mit dem Gemälde. Ich hielt es ihm hin. »Was ist das?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und nun zitterte ich so stark, dass mir die Worte nur schwer über die Lippen kamen. »Waren Sie und Myst…?«


    »Ah. Du hast es also gesehen. Das hatte ich eigentlich vermeiden wollen. Es hat Gründe, warum wir Tagesboten einstellen. Leo hätte heute Morgen anrufen und um eine Vertretung bitten sollen. Darüber werde ich mich wohl mit ihm unterhalten müssen.«


    »Bitte tun Sie das nicht. Er war im Delirium.«


    »Manchmal erinnern mich Magiegeborene an Menschen. Schwach, aber notwendig. Du hast also mein kleines Geheimnis aufgedeckt und bist jetzt neugierig. Haben Myst und ich uns geliebt? Nein. Hat das Schicksal uns auseinandergerissen? Nein. Waren wir Geliebte? Ja.« Er nahm das Bild und warf die Tüte zur Seite. »Sie war so schön. Du siehst ihr übrigens ähnlich, weißt du das?« Seine jetschwarzen Augen fixierten mein Gesicht, und seine Nasenflügel blähten sich.


    Ich wich einen Schritt zurück. »Sie haben versucht, sie zu verwandeln, aber es ist nicht so geschehen, wie es in den Geschichtsbüchern steht, richtig? Sie waren ein Paar, und sie wollte es…«


    »Wir wären zu einer Macht verschmolzen, der sich niemand hätte widersetzen können. Wir hatten vor, gemeinsam die Welt zu regieren. Wenn alles wie geplant funktioniert hätte, hätten wir zahlreiche Länder erobern können. Aber die Verwandlung änderte sie grundlegend. Sie wurde zu der, die sie nun ist, und wollte die Macht nicht mehr teilen.« Er blickte auf. Seine Miene war finster. »Sie hat mich verraten, und ich habe versucht, sie zu vernichten.«


    »Und deswegen herrscht Krieg? Die anderen Vampire glauben, sie sei nur wütend, dass sie verwandelt worden ist, aber in Wirklichkeit will sie Ihren Kopf. Sie will Sie in den Staub treten.«


    »Und dich. Wir sitzen im selben Boot, meine Liebe. Du warst ihre Tochter und hast sie verraten. Ich war ihr Liebhaber und habe ihr den Schlüssel zu ihrem Königreich geschenkt. Jetzt braucht sie niemanden mehr…« Er brach ab. »Und genau hier kommen meine Pläne in Bezug auf dich ins Spiel. Cicely, bevor ich dir deinen gepeinigten Liebhaber hereinbringen lasse– und ja, wir haben ihn kuriert–, will ich dir eine Chance bieten, die du mit niemand anderem haben wirst.«


    Etwas in seinem Blick, seiner Stimme erschreckte mich mehr als alles, was er je getan oder gesagt hatte. »Was… was wollen Sie?« Ich stolperte rückwärts, als er einen Schritt auf mich zukam.


    »Nimm Mysts Platz ein, Cicely. Führe ihren ursprünglichen Plan aus. Lass mich dich verwandeln und werde meine Partnerin. Du wirst Teil des Indigo-Hofs sein, aber mehr noch. Du bist zur Hälfte Magiegeborene, und das wird dir dabei helfen, deine grausame Natur unter Kontrolle zu halten. Wenn du die Macht willst, können wir gemeinsam Myst niederschlagen und dieses Land im Sturm erobern. Ich weiß, dass du kein skrupelloses Wesen bist, und das musst du auch nicht sein; du könntest gerecht und gut herrschen. Und deinen Feenprinzen kannst du als Liebhaber durchaus behalten– ich habe nichts dagegen.«


    Ich konnte ihn nur anstarren. Das Glimmen in seinen Augen sagte mir, dass der Kriegsherr noch immer in ihm steckte. Vielleicht stimmte es ja, was man so sagte: Man konnte einen Kriegstreiber aus dem Dunklen Zeitalter nehmen, nicht aber das Dunkle Zeitalter aus dem Kriegstreiber.


    »Ich kann nicht glauben, dass Sie mich das wirklich gerade gefragt haben.«


    »Du warst Mysts Tochter. Wenn sie sieht, dass du dich als Gleichgestellte, als Königin, gegen sie wendest, ist das ein Schlag, den sie kaum ignorieren kann. Es würde sie aus der Bahn werfen, so dass sie Fehler macht.«


    »Sie wollen mich zur psychologischen Kriegsführung einsetzen und in die Kreatur, die sie ist, verwandeln? Mit dem kleinen Unterschied, dass Sie mich zu kontrollieren hoffen, weil ich nur eine Halbfee bin? Was würde Lainule dazu sagen, wenn sie es wüsste?« Ich stolperte rückwärts zur Tür, weil ich beinahe befürchtete, dass er mich packen und aussaugen würde.


    Doch in diesem Augenblick tauchten hinter einem Paravent im hinteren Teil des Raumes Lainule und Anadey auf. Lainule wirkte gepeinigt, Anadey trotzig.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht darauf ansprechen sollst, bevor wir ebenfalls hier sind und ihr die Sache erklären können.« Lainule schüttelte den Kopf. »Du solltest dich beeilen. Regina war gerade im Korridor und kommt vielleicht rein. Du willst doch nicht, dass sie erfährt, was du vorhast, bevor du Zeit gehabt hast, dich vorzubereiten.«


    Es dauerte eine Weile, bis ihre Worte einsanken und mir dämmerte, dass sie von Anfang an von Geoffreys Vorhaben gewusst hatte. Aber hatte etwa auch sie hinter Anadeys kleinem Stunt gesteckt?


    »Lainule, Ihr wisst, was Geoffrey von mir verlangt? Das könnt Ihr doch nicht gutheißen! Ich bin Cambyra-Fee, nicht vom Dunklen Hof. Wie könnt Ihr auch nur in Erwägung ziehen, dem zuzustimmen? Und wo ist Grieve? Wart Ihr diejenige, die Anadey dazu gebracht hat, das Ritual, das meine Gefühle zu Grieve töten sollte, durchzuführen?«


    »Dein Geliebter ist bei uns, junge Tochter. Treib es nicht zu weit. Du magst vom Herzen her nicht vom Dunklen Hof sein, aber viele der Eulenwandler befinden sich eher auf der finsteren Seite. Ich bin Königin von Schilf und Aue, und ich bin das Herz des Sommerreichs, aber nicht alle meine Untertanen besitzen einen lichtdurchfluteten und strahlend schönen Geist. Die Welt besteht aus Grauschattierungen, junge Cambyra.«


    »Wusstet Ihr, was Geoffrey mir anbieten wollte? Habt Ihr Anadey geholfen, ihren Plan durchzuführen?«


    Lainule verzog fast unmerklich das Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihr nicht geholfen. Es hätte dich umgebracht, wenn es funktioniert hätte, und sie wird sich dafür verantworten müssen.«


    Anadey trat von einem Fuß auf den anderen und sah mich unter gesenkten Lidern hindurch an.


    Lainule ignorierte sie. »Was Geoffrey betrifft: Ja. Es ist schon lange her, dass er mich von seinem Plan überzeugen konnte. Du kannst Grieve als deinen Liebhaber behalten und dennoch tun, was Geoffrey verlangt.«


    Ihr Blick war kühl, und ich rief mir in Erinnerung, wie gnadenlos sie sein konnte. Sie würde jeden opfern, um Myst zu vernichten, Grieve und mich eingeschlossen. Wenn sie diese Allianz mit dem Vampir für richtig hielt, würde sie den Plan unterstützen, was immer es kostete.


    »Habe ich eine Wahl?« Meine Stimme klang tonlos. Wenn beschlossen wurde, dass Geoffrey mich verwandeln sollte, würde ich hier wohl nicht mehr lebend rauskommen.


    Aber sie überraschte mich. »Ja, die hast du. Aber denke bitte lange und gründlich darüber nach, auf welcher Seite du stehen willst.«


    Geoffrey stieß ein Zischen aus, aber Lainule machte eine abwehrende Geste. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dem nur zustimme, solange es freiwillig passiert. Doch wenn das Kind sich weigert, werde ich mich von ihm abwenden. Cicely, du bekommst die Chance, dich zu opfern, um diese Welt von Myst zu befreien. Wenn du dein eigenes Leben darüber stellst… nun, dann haben wir uns nur noch wenig zu sagen.«


    »Deswegen habt Ihr Wrath befohlen, meine Mutter zu schwängern! Ihr habt es vorhergesehen. Dieser ganze Plan steht schon lange fest!« Wütend starrte ich sie an, doch sie erwiderte meinen Blick ungerührt und ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Manche Kriege werden in Minuten entschieden, andere werden über Generationen geplant. Wir wussten, dass Myst irgendwann wiederauftauchen würde. Wir wussten, dass du zurückkehren würdest, um wieder mit Grieve zusammenzukommen. Welche bessere Waffe könnten wir gegen Myst ins Feld führen als jemanden, der gleich stark ist, aber seine Gier im Zaum halten kann? Du bist die Lösung. Du warst ihre Tochter: Deine Seele trägt den Stempel der ihren, und doch fehlt dir der unbedingte Wille zur Macht. Dein Potenzial ist enorm und noch unangezapft.«


    In diesem Augenblick schlug die Tür gegen die Wand, und Wrath barst ins Zimmer. »Stopp! Tut das nicht! Niemand wird sie zwingen, diesen Schritt zu gehen!« Grieve und Lannan befanden sich direkt hinter ihm. Grieve wirkte hager und ausgezehrt, aber er war am Leben. Und Lannan sah wütend aus, feindselig.


    Ich stieß einen Schrei aus und hastete zu meinem Vater. Am liebsten wäre ich zu Grieve gelaufen, aber ich ahnte, dass jetzt nicht der geeignete Moment war. »Geoffrey will mich verwandeln. Ich soll an seiner Seite gegen Myst kämpfen.«


    »Du bist von den Uwilahsidhe. Das Eulenvolk hat der Spinnenkönigin abgeschworen. Ihr werdet ihr das nicht antun. Das erlaube ich nicht!« Wrath wandte sich zornig zu Lainule um. »Geliebte, was denkst du dir bloß? Das ist Irrsinn! Du hörst zu bereitwillig auf die Blutsauger.«


    »Aus diesem Grund habe ich dich nicht eingeweiht. Du hast ein zu weiches Herz, mein Gemahl. Wir werden sie nicht zwingen, aber wenn sie nicht will, hat sie keinen Nutzen für uns. Wir müssen den Winter bekämpfen. Cicely und Geoffrey können es gemeinsam schaffen. Cicely entwickelt ihre Kräfte gerade erst. Stell dir nur vor, was sie bewirken kann, wenn sie ihre Magie und ihre Kräfte als Uwilahsidhe mit der Macht der Vampire vereint.« Lainule streckte die Hand nach Wrath aus, doch er schüttelte sie ab.


    »Das ist schon einmal versucht worden, und sieh nur, was daraus entstanden ist– Myst selbst. Nein, das wird nicht noch einmal geschehen. Und wenn wir tatsächlich zu solchen Maßnahmen greifen müssen, dann hat der Sommer vielleicht keine Chance gegen den Winter. Es muss andere Wege, andere Mittel geben, den Feind zu besiegen.« Lange sah er unverwandt Lainule an. »Geliebte, du liebäugelst mit der Gefahr. Du drohst so düster und freudlos zu werden wie die Fürstin der Verwüstung. Ich fürchte um dich.«


    »Sie hat mein Königreich gestohlen. Mein Volk vernichtet. Dein Volk vernichtet. Du bist Uwilahsidhe. Du wandelst viel zu oft auf dem schmalen Grat zum Dunklen Hof, und ausgerechnet du wagst es, mich zu maßregeln? Geh, mein König. Geh mir aus den Augen. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen!« Und damit kehrte sie ihm demonstrativ den Rücken.


    Wrath sah aus, als hätte sie ihn geschlagen. Er wandte sich an Lannan. »Du hattest recht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie das geplant haben.«


    Ganz langsam richtete Geoffrey seinen Blick auf Lannan, der mir einen Blick zuwarf und sich dann trotzig straffte. »Lannan. Du hast mit Wrath über unsere Pläne gesprochen? Ich dachte, wir wären uns darüber einig gewesen, dass dazu keine Notwendigkeit besteht.« Er hob eine Hand. »Du hast nicht zufällig auch mit deiner Schwester gesprochen?«


    Lannan schnaubte. »Mich kümmert weder die Karmesin-Königin noch ihr Gefolge, aber meine Schwester hängt an ihrer Stellung. Ich bin sicher, dass sie nur allzu gern zuhören würde, wenn ich ihr erzählte, dass du die Königin usurpieren willst.«


    »Und du solltest verdammt noch mal deinen Mund halten. Oder ich mache dich um einen Kopf kürzer. Ich habe dich bereits einmal gewarnt. Alles, was dir gehört, steht auf dem Spiel. Du weißt sehr gut, dass ich nicht zögern werde, dich zu vernichten und deine Schwester gleich mit. Schweig, und ihr übersteht es. Rede, und ihr zwei seid tot. Erneut– und diesmal ein für alle Mal.« Er drehte sich zu mir um. »Ich weiß, was du von Lannan hältst. Möchtest du, die du ihn derart verabscheust, wirklich ein Bündnis mit ihm eingehen?«


    Ich wich zurück und musterte die Gestalten vor mir. »Ich suche mir meine Seite selbst aus. Und sosehr ich verabscheue, was Lannan mir angetan hat, so sagt er wenigstens aufrichtig, was er will. Und anscheinend ist er einsichtig. Ich werde mich von niemandem verwandeln lassen. Nicht für alle Sommernächte dieser Welt.«


    »Dann geh und sei verflucht. Nimm deinen Liebhaber mit und Lannan am besten auch. Altos, du wirst verstoßen– von nun an bist du ein Paria in meinem Land. Ich nehme dir deine Stellung und deinen Platz in unserer Gesellschaft. Regina werde ich sagen, dass du für mich auf Reisen bist. Schweig weiterhin, und sie bleibt am Leben.«


    Lannan kam zu uns und stellte sich neben Wrath, Grieve und mich. Er bedachte Grieve mit einem verächtlichen Blick. »Ich habe meine Wahl getroffen. Myst kann nur durch eine Zusammenführung verschiedener Kräfte besiegt werden, nicht durch die Wiederauferstehung eines längst vergessenen Kriegsherrn. Geoffrey, du versuchst doch nur, Cicely für deine eigenen Zwecke zu missbrauchen. Du würdest niemals etwas von deiner Macht abgeben, und sobald sich der Staub gelegt hat, wirst du versuchen, Cicely zu vernichten– ganz wie du seit Jahrtausenden versuchst, Myst zu vernichten. Die Welt ist groß; ich glaube ganz zufällig daran, dass Feen und Vampire friedlich nebeneinander leben können, aber mir ist bewusst, dass du diese Ansicht niemals teilen wirst. Merke dir jedoch eins: Wenn du meiner Schwester auch nur ein goldenes Haar krümmst, dann stelle ich eine Armee zusammen und mache dich und dein Gefolge dem Erdboden gleich.«


    »Nun, wie es scheint, haben wir es hier mit einem Moratorium zu tun. Ich werde deiner Schwester kein Haar krümmen, wenn du schweigst, und du hältst dich fern, so dass ihr Wohlergehen auch in Zukunft gesichert ist.«


    Ich warf Lannan einen unsicheren Blick zu. Wollte er Geoffrey wirklich glauben? Sosehr ich mir wünschte, ihn pfählen zu dürfen, er stellte sich tatsächlich auf meine Seite. Ich rückte näher an Grieve heran und nahm seine Hand. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geschmiegt und ihn geküsst, aber wir beide wussten, dass der Augenblick denkbar ungeeignet dafür war.


    »Lannan, verlass mein Haus. Cicely ebenfalls. Ich wünsche dir viel Glück dabei, ohne unseren Schutz am Leben zu bleiben. Sag Leo, dass er nun wählen muss: Entweder er arbeitet für mich, oder er verbündet sich mit dir und deiner Cousine. Beides geht nicht. Wenn er sich morgen Abend nicht zur Arbeit meldet, streiche ich ihn von der Lohnliste. Betet, dass ihr mir nicht als Gegner auf dem Schlachtfeld entgegentreten müsst. Lainule, begleite mich!«


    Und damit stürmte er hinaus.


    Lannan seufzte. »Geoffrey ist immer schon ein Kriegsherr gewesen, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Ihm fehlt die Schlacht, die Eroberung. Man kann nur hoffen, dass die Karmesin-Königin bald begreift, wie fest verwurzelt sein Ehrgeiz ist, und seinem Streben nach Macht einen Riegel vorschiebt. Denn wenn sich ihm die Chance bietet, wird er sie ohne Skrupel vom Thron stoßen und die Herrschaft an sich reißen. Und meine Schwester wird die nächste auf seiner Liste der zu beseitigenden Personen sein.«


    Lainule wandte sich an der Tür noch einmal zu uns um, den Blick fest auf Wrath gerichtet. »Seid wachsam, ihr habt keine Verbündeten. Kehr lieber zur Herde zurück; nur durch Solidarität werden wir den Winter zurückschlagen können.«


    »Nicht, wenn ich meine Tochter opfern muss«, gab Wrath zurück.


    »Dann sei bereit, deinem Untergang entgegenzublicken. Sei jedoch versichert, dass ich nie die Hand gegen dich erheben werde.« Sie winkte Anadey, und nacheinander verließen sie den Raum.


    Ich betrachtete die drei Männer an meiner Seite. »Und was zum Geier machen wir jetzt? Ich konnte es einfach nicht tun… ich kann doch nicht zulassen, dass Geoffrey mich verwandelt.«


    Wrath schüttelte den Kopf. »Ich bin seit Äonen der König des Sommers, aber meine Lady teilt mir nicht immer mit, was sie plant. Und sie hat Angst; ihr Herzstein liegt immer noch innerhalb der Grenzen des Goldenen Waldes. Falls Myst ihn finden sollte…«


    »Wird sie Lainule vernichten.« Ja, natürlich! Die Furcht, die Lainule handeln ließ, war aus dem Bedürfnis nach Selbsterhalt entstanden.


    »Und wenn wir ihn holen würden?« Grieve wandte sich zu mir um. »Cicely, Geliebte, man hat mich von der Lichtunverträglichkeit geheilt, aber ich gehöre noch immer zum Indigo-Hof. Ich werde alles geben, um meine Impulse unter Kontrolle zu bringen, aber falls ich das nicht kann…«


    »Dann müssen wir auch dich töten«, sagte Lannan. »Ich muss einen Weg finden, meine Schwester zu warnen, damit sie von hier verschwinden kann, bevor Geoffrey ihr etwas antut, aber wir können nicht länger hierbleiben. Geoffrey kommt bestimmt bald zurück, und wenn er uns dann noch hier antrifft, bringt er uns um, das kann ich euch garantieren.«


    Grieve wandte sich langsam ihm zu. »Du! Du bist derjenige, dessen Geruch ihr angehaftet hat, du mieser Blutsauger. Sie gehört zu mir! Was hast du ihr angetan?« Er stieß Lannan zurück und trat drohend auf ihn zu.


    Lannan lachte nur. »Nicht so viel, wie ich es mir gewünscht hätte.« Er machte eine obszöne Geste mit den Händen.


    »Hört auf, beide.« Wrath fuhr zwischen die Männer und trennte sie im Bruchteil einer Sekunde. »Wir können es uns nicht leisten, uns zu entzweien. Lasst das Thema fürs Erste ruhen, wir reden über alles, wenn wir von hier fort sind. Kommt, lasst uns verschwinden.«


    »Aber was wird mit Lainule? Willst du sie einfach hierlassen?«


    »Ich fürchte, wir haben keine große Wahl. Uns läuft die Zeit davon, und nun ist nicht nur Myst darauf aus, uns zu vernichten, sondern auch Geoffrey.« Wrath führte uns hinaus. Im Foyer sah uns der Butler an, ohne eine Miene zu verziehen, tat aber nichts, um uns daran zu hindern, das Haus zu verlassen.


    »Ich bin nicht mit dem eigenen Auto gekommen«, sagte ich und blieb stehen. »Geoffrey hatte mir einen Fahrer geschickt.«


    »Da drüben steht mein BMW.« Lannan zeigte auf sein Auto, und während wir darauf zugingen, klappte er sein Handy auf. Offenbar versuchte er, Regina zu erreichen, aber vergeblich. »Sie geht nicht ran. Das gefällt mir nicht.«


    Grieve ließ sich ein paar Schritte zurückfallen. »Ich steige nicht zu ihm ins Auto. Cicely, wie kannst du nur?«


    Wütend, frustriert und den Tränen nahe, wirbelte ich zu ihm herum. »Du wirst in diesen verfickten Wagen steigen! Weißt du eigentlich, was wir alles riskiert haben, um dich zu retten? Und jetzt sind wir auf uns allein gestellt! Wir haben die Rückendeckung der Vampire verloren, und, glaub mir, um gegen Myst etwas ausrichten zu können, brauchen wir jeden Verbündeten, den wir kriegen können. Also halt den Mund– und du auch, Lannan– und steig in diese blöde Karre. Lannan, wir versuchen während der Fahrt weiterhin, Regina anzurufen und zu warnen.«


    Lannan verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Grieve starrte mich an, und ich sah seine vollen Lippen und hätte mich wieder so gern in seine Arme geworfen und seinen Herzschlag an meinem gespürt, doch natürlich tat ich es auch jetzt nicht. Nach einem Augenblick neigte Grieve leicht den Kopf.


    »Also gut. Ich tue, was du sagst.«


    »Die Maschine wird mir nicht guttun, aber ein Weilchen werde ich es aushalten«, sagte Wrath. »Vor uns liegt eine lange Nacht.«


    Doch bevor ich endgültig in den Wagen steigen konnte, klingelte mein Handy, und mit einem wütenden Stöhnen klappte ich es auf. »Ja?«


    »Cicely, kannst du schnell nach Hause kommen?« Rhias Stimme klang panisch. »Und bring Hilfe mit!«


    »Was ist los?«


    »Die Schattenjäger sind durch die Schutzzauber gebrochen und kommen jetzt auf das Haus zu. Wir schaffen es nicht allein.«


    Verflucht! »Wir sind unterwegs. Bei mir sind Wrath, Grieve und Lannan. Sucht euch alle Waffen zusammen, die ihr findet.«


    »Lannan?«


    »Ja, Lannan. Wir erzählen euch alles, sobald Zeit ist. Und jetzt verschwinde vom Telefon und pass verdammt noch mal auf dich auf.«


    Die letzten Meter zum Wagen nahm ich im Laufschritt. »Myst hat es geschafft, durch unsere Schutzzauber zu kommen. Rhia und die anderen sind in Gefahr.« Endlich hörten die Männer auf zu zanken und liefen mir nach. Lannan wollte sich hinters Steuer setzen, aber ich schubste ihn weg. »Ich fahre schneller.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte er, hinderte mich jedoch nicht daran, mich auf den Fahrersitz zu setzen.


    Und dann rasten wir durch die dunklen Straßen, während ich die Minuten zählte. Als wir endlich in die Vyne Street einbogen, schickte ich meine Gedanken in den Windschatten.


    Ulean, bist du da? Kannst du mich hören?


    Ich bin hier. Die Schattenjäger umkreisen das Haus und kommen näher. Sie bewegen sich langsam und vorsichtig. Wahrscheinlich erwarten sie eine Falle.


    Sind drinnen noch alle in Ordnung?


    Bisher ja. Aber hier draußen sind sieben Schattenjäger, und die Energie im Windschatten ist hässlich grau vor Zorn. Myst ist hellwach und auf der Jagd nach Grieve.


    Und ich brachte ihn direkt zu ihr! Ich musste unbedingt ins Haus gelangen– all meine Waffen befanden sich in meinem Zimmer. »Wir müssen fliegen. Grieve, du und Lannan werdet zur Tür rennen müssen, aber Wrath und ich können uns verwandeln und durchs Fenster oben hineinfliegen.« Ich warf Wrath mein Handy zu. »Ruf sie an. Sie sollen oben das Fenster aufmachen und an der Eingangstür warten.«


    Lannan tat es, und was immer er ihnen sagte: Es war knapp und auf den Punkt. Ich hörte nicht wirklich hin. Ich konzentrierte mich ganz auf das, was vor uns lag. Ich hatte zwar meinen Fächer und mein Springmesser, aber das würde wohl kaum reichen.


    »Eisenstäbe– die brauchen wir. Damit kann man etwas gegen Schattenjäger ausrichten.«


    Wrath spähte über die Rücklehne hinaus. »Das Tor dort drüben. Das Nachbarhaus hat ein schmiedeeisernes Tor. Aber weder Grieve noch ich können es anfassen. Du schon, du bist ja nur zur Hälfte Fee, und du scheinst keine Probleme mit Eisen zu haben. Selbst dieser Wagen tut mir weh, aber ich kann es ertragen, weil es sein muss.«


    »Kein Problem, ich kann das machen«, sagte ich. »Und Lannan auch.«


    Lannan beugte sich vor. Es war etwas verstörend, ihn so dicht an meiner Schulter zu haben, aber nichts im Rückspiegel zu sehen. »Seid ihr bereit, euer Leben in meine Hände zu geben? Ich kann die Stäbe aus dem Tor reißen. Cicely und ihr Vater fliegen hinein. Der Prinz wird allein zur Tür stürmen müssen.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Bist du sicher, dass du es schaffst, ohne geschnappt zu werden?«


    »Wenn ihr für Ablenkung sorgt, ja. Sobald ihr drin seid, solltet ihr irgendwas unternehmen, was ihre Aufmerksamkeit auf die Hintertür lenkt.«


    Ich holte tief Luft. »Okay, dann versuchen wir’s. Grieve, renn los, sobald deine Füße den Boden berühren, und hör bloß nicht auf. Und ich…« Ich zog eine Grimasse. »Ich muss mich ausziehen, wenn ich mich gleich in eine Eule verwandeln will. Lannan, ich denke, jetzt solltest du das Steuer übernehmen.« Ich bremste scharf, und Lannan und ich spielten heiteres Plätzewechseln, indem ich aus dem Auto sprang und nach hinten lief, während Lannan sich hinters Steuer klemmte.


    Als ich mir die Klamotten vom Leib riss, hatte ich das dumpfe Gefühl, dass Lannan mich im Rückspiegel beobachtete, obwohl ich es nicht sicher sagen konnte, da ich nur seinen Hinterkopf vor mir, aber nicht sein Gesicht im Spiegel sehen konnte. Vampire hatten irritierende Eigenschaften. Zum Glück fand ich auf dem Rücksitz eine Decke, die ich mir um die Schultern legte.


    Grieve kochte auf kleiner Flamme, allerdings aus anderen Gründen als eben noch. Sein Blick ließ mich nicht los, während ich meine Kleider abstreifte. So schwer es mir fiel, ich hielt mich zurück, doch ich drückte einen Kuss auf meine Finger und legte sie ihm an die Lippen.


    »Wenn ich das sehe, möchte ich…«, begann Lannan, aber Wrath unterbrach ihn.


    »Vorsicht, Vampir. Du sprichst mit meiner Tochter. Benimm dich wie ein Gentleman.«


    »Du magst der Sommerkönig sein, aber Cicely schuldet mir mehr, als du es wirst wissen wollen und ich einzutreiben beabsichtige. Und du, Wölfchen, reg dich ab, denn ich weiß sehr gut, dass sie nur Augen für dich hat.« Lannans Stimme klang angespannt, als er hinzufügte: »Das hat sie mir nur allzu klargemacht.«


    Ich schwieg, um den Streit nicht wieder anzufachen. Grieve nickte mir kurz zu, aber seine Augen versprachen mir, dass er mir zeigen würde, wie sehr er mich vermisst hatte, sobald wir das hier überstanden hatten– falls wir es überstehen würden.


    Ulean, wir kommen. Hast du unseren Plan mitbekommen?


    Habe ich. Deine Gedanken waren sehr klar.


    Kannst du hinten im Garten eine Ablenkung initiieren?


    Ja, aber wenn du an deinen Fächer kämst, könnten wir zusammen sehr viel mehr Schaden anrichten. Noch hast du nicht die stärkste Stufe ausprobiert, die damit erreicht werden kann.


    Ich habe bereits einen Tornado losgeschickt– was soll denn da noch kommen?


    Einen Hurrikan. Einen Taifun. Aber du musst aufpassen, Cicely. Er kann einen ganzen Landstrich verwüsten.


    Vielleicht haben wir keine Wahl. Wir treffen uns in meinem Zimmer.


    Während wir uns in beängstigendem Tempo dem Haus näherten, schauderte ich, jedoch mehr aus Angst als vor Kälte. Kurz bevor wir ankamen, beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf Grieves, und er zog mich an sich. Ich sehnte mich nach seiner Berührung, nach seinen Händen, die über meine Brüste, meinen ganzen Körper strichen, aber da mein Vater in unmittelbarer Nähe war, hielt er mich nur, und ich spürte, wie ich in den Strudel aus Liebe und Lust stürzte, der unsere Verbindung durchzog.


    Und dann waren wir da. Der Wagen blieb mit quietschenden Reifen stehen. Wir sprangen aus dem Auto, und Wrath und ich verwandelten uns und schwangen uns als Eulen in den Himmel. Von oben sah ich, wie Grieve in Richtung Haus davonstob und Lannan am Nachbartor Stäbe herauszureißen begann. Und als ich mich meinem Fenster näherte, sah ich die Schattenjäger im Garten hinter dem Haus lauern.


    Nun war es also offiziell. Wir befanden uns im Krieg.


    


    

  


  
    

    22. Kapitel


    Ich schwang mich hoch genug hinauf, um außer Reichweite zu sein, falls Bogenschützen unter ihnen waren, blieb aber so niedrig, dass ich ohne Umwege durchs Fenster fliegen konnte. Kaylin wartete in meinem Zimmer auf mich, und sobald ich drinnen war, warf er das Fenster zu.


    Ich landete auf meiner Kommode, hüpfte zu Boden und verwandelte mich rasch wieder. Als ich in die Höhe schoss, prallte der Mondstein sacht gegen mein Brustbein. Kaylin reichte mir Jeans, BH und Rollkragenpulli, und während ich mir die Sachen überstreifte, erzählte ich ihm, was er wissen musste.


    »Wir stecken in dicken Schwierigkeiten, aber ich kann jetzt nicht viel erklären. Fest steht, dass Lainule, Geoffrey und Anadey nicht mehr auf unserer Seite stehen. Lannan und Wrath dagegen schon. Und Grieve ist wieder da.«


    Auf seinen verdatterten Blick hin schüttelte ich den Kopf. »Frag nicht. Im Augenblick ist es zu kompliziert. Haben die Schattenjäger schon einen Angriff versucht?«


    »Noch nicht, aber ich denke, sie haben auf dich gewartet. Sie haben sich uns zwar gezeigt, sind dann aber auf Position geblieben, so dass wir nicht rauskonnten.«


    »Dann haben sie vielleicht gesehen, wie ich vorhin gegangen bin. Und Myst weiß, dass wir Grieve haben– dessen bin ich mir so gut wie sicher.« Ich zog meine Springerstiefel mit den Metallkappen an, befestigte mein Springmesser an meinem Handgelenk und griff nach meinem Fächer. »Ich brauche bald ein besseres Messer.«


    »Was ist mit dem Obsidian-Messer? Das, was wir mitgenommen haben, als wir vergangene Woche gegen Myst und ihre Leute gekämpft haben, weißt du noch?«


    Ich überlegte. Ja, als wir Peyton befreit hatten, hatten wir einem Schattenjäger dieses Ding abgenommen. »O verflucht, ja. Und das Ding will Blut. Bringst du es mir?«


    Kaylin lief hinaus und kehrte einen Moment später mit einer versiegelten Schachtel zurück. Behutsam öffnete ich sie. Die Klinge war aus Obsidian, der Griff aus Knochen. Zögernd berührte ich das Messer. Als ich es zum ersten Mal getan hatte, hatte es sofort versucht, von mir Besitz zu ergreifen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt, da ich von meinem Erbe als Mysts Tochter wusste, in der Lage sein würde, es unter meine Kontrolle zu bringen.


    Als meine Finger den Griff umfassten, spürte ich, wie ein freudiger Schauder durch meinen Körper lief, Freude über die Schärfe der Klinge, die durch Knochen und Stahl dringen würde. Dieses Messer war magisch, und es besaß eine Essenz, eine eigene Kraft. Ich packte den Griff fest, und wieder blubberte Euphorie durch mein Inneres und prickelte in meinen Brüsten… es war besser als Sex.


    »Damit kann ich sie alle niedermähen«, sagte ich und blickte mit einem verstohlenen Grinsen zu Kaylin auf.


    Und tatsächlich sah ich vor meinem inneren Auge einen Teppich aus Blut und Vernichtung, der sich vor mir ausbreitete, und ich begriff, dass die Klinge Glieder abtrennen, Kehlen durchschneiden und Herzen durchstechen würde, dass es alles täte, was ich von ihm wollte, dass es den Schmerz und das Leid wie Nahrung in sich einsaugen würde und dass es mit jedem Mord stärker werden würde, und ich genauso.


    »Ich fürchte mich.« Ein Hauch Bedauern wehte mich an, und ich blickte zu Kaylin auf. »Ich fürchte, dass das Messer mich verändern kann.«


    »Nur, wenn du es zulässt. Du musst die Kontrolle übernehmen. Du bist die, die handelt. Es ist wie mit einem Pferd, das du einreitest. Du darfst ihm nicht seinen Willen lassen.« Er kam näher und beugte sich über mich. »Wir können jeden Vorteil gebrauchen, wenn wir sie aufhalten wollen. Du musst stark sein, Cicely. Du wirst ein bisschen von dir hergeben müssen– nicht alles, nicht, was Geoffrey und Lainule verlangt haben, aber ein wenig wird es sein, wenn wir den Krieg gewinnen wollen. Du kannst nicht die bleiben, die du jetzt bist, und diese Schlacht unbeschadet überstehen. Das kann keiner von uns.«


    Ich atmete kontrolliert ein, wog das Leichtgewicht von Messer in meiner Hand und spürte wieder die Wogen der Freude an der Vernichtung durch mich hindurchbranden. »Ich weiß. Ich weiß, dass wir hier nicht mehr rauskommen, ohne einzustecken.« Und als ich das Messer anblickte, begriff ich plötzlich, dass es mich wieder mit dem in Berührung bringen würde, was ich einst, wer ich im letzten Leben gewesen war: Mysts Tochter. Es würde mich an denselben Ort zurückführen, an den Geoffrey mich hatte schicken wollen, doch ohne dass ich all das verlor, was ich in diesem Leben geworden war.


    »Ich werde es tun. Ich werde das Messer nehmen.«


    Ein leises Klopfen erklang an der Tür, und mein Wolf winselte aufgeregt. »Bitte geh. Gib uns einen Augenblick, dann kommen wir runter.«


    Grieve trat ein, und in seinen Augen glommen die Sterne vor dem schwarzen Hintergrund. »Wir haben nur wenig Zeit. Sie kommen näher. Cicely, ich weiß nicht, wie du es getan hast, aber ich weiß, dass du dafür verantwortlich bist, dass Wrath mich befreit hat. Ich hasse Lannan leidenschaftlich, aber ich werde an seiner Seite kämpfen und alles tun, um mich unter Kontrolle zu halten.«


    Er zog mich in seine Arme, und ich schmiegte mich an ihn, legte meinen Kopf an sein Herz und schauderte vor Wonne in der Wärme seiner Umarmung. Ich begehrte ihn, wollte ihn– jetzt und sofort und ohne Hemmungen. Wollte für immer mit ihm zusammen sein, nur ihm gehören, vor dem Krieg davonlaufen und irgendwo in Frieden leben.


    »Der Feind stürmt unsere Tore, Geliebter«, flüsterte ich. »Myst ist hier, und sie sucht dich.«


    »Aber ich lasse nicht zu, dass sie mich zurückholt.« Er berührte meine Lippen mit seinen und küsste mich. Ich hätte diesen Kuss ewig auskosten wollen, doch es war keine Zeit.


    »Lass uns gehen. Wir dürfen die anderen nicht im Stich lassen.«


    Ich nahm seine Hand, dann hielt ich wieder inne und wandte mich ihm zu. »Es tut mir leid– es tut mir so leid, dass ich noch nicht bereit war, als du mich vor vielen Jahren zu bleiben batest. Es tut mir leid, dass ich noch Zeit brauchte, um mir darüber klarzuwerden, was ich empfand.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich zu früh gefragt. Du warst noch so jung. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich hoffte, du würdest dich erinnern. Nun, es spielt keine Rolle. Wir werden auch das überleben, Cicely. Unsere Zeit wird kommen.«


    Und dann verließen wir mein Zimmer und liefen hinunter, um uns den Feinden zu stellen, die unsere Bastion stürmen wollten.



    »Wo sind sie?« Wir betraten die Küche, wo der Rest von uns sich versammelt hatte, doch plötzlich bemerkte ich, dass wir in eine Auseinandersetzung geplatzt waren. »Was ist los?«


    »Geoffrey hat gerade angerufen«, sagte Leo. »Er hat mir erzählt, was geschehen ist. Wie es aussieht, muss ich mich entscheiden. Er hat mir ein Ultimatum gestellt.«


    »Dann musst du dich auf die eine oder andere Seite schlagen.« Ich hatte ja schließlich gewusst, dass es so kommen würde.


    Er nickte und sah mich mit schlecht verhohlenem Zorn an. »Ja, und das habe ich nur dir zu verdanken. Ich kenne meine Prioritäten, und du und dein Krieg sind es nicht! Rhiannon, wir sind verlobt. Und Kaylin, du warst zuerst mein Freund. Auch ihr müsst wählen. Kommt mit mir und entscheidet euch für die Vernunft. Lainule und Geoffrey hatten einen guten Plan, aber Cicely hat alles kaputt gemacht.«


    »Ich habe mich nur dagegen entschieden, mein Leben gänzlich in Geoffreys Hände zu legen«, presste ich hervor. »Ich habe mich entschieden, mich nicht von ihm in ein Ungeheuer verwandeln zu lassen. Ich finde nicht, dass man das als ›alles kaputt machen‹ bezeichnen kann. Aber ja, ihr habt die Wahl… die Qual der Wahl. Wenn ihr meint, ich hätte mich auf dem Altar der Vampire opfern lassen müssen, dann geht mit Leo. Denn dann könnt ihr hier nicht mehr von Nutzen sein.«


    Rhiannon, der die Tränen über das Gesicht liefen, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe bei Cicely. Myst hat mir meine Mutter genommen. Und ich lasse bestimmt nicht zu, dass sie sich jetzt auch noch Cicely holt.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du deine Cousine mir vorziehst! Aber gut, dann muss es eben so sein. Aber komm bloß nicht zu mir zurückgekrochen, wenn du plötzlich allein bist und nicht weiterweißt. Denn ich denke ja gar nicht daran, der Notnagel zu sein.« Er wandte sich an Kaylin. »Und was ist mit dir?«


    Kaylins Gesicht verfinsterte sich. »Leo, Kumpel, hier spricht dein verletzter Stolz. Du bist offenbar lieber ein kleiner Fisch in einer großen Pfanne, als ein kleiner Fisch in Freiheit, aber deine Flossen wirst du dir in jedem Fall verbrennen.«


    »Was zum Geier soll denn das heißen?«


    »Zum Beispiel das: Wie sehr du dich auch anstrengst, Geoffrey wird dich nicht verwandeln. Denn das ist es doch, was du willst, nicht wahr? Ich beobachte dich schon eine ganze Zeit. Du willst Macht, und wenn du dafür Vampir werden musst, warum nicht? Aber Geoffrey wird es nicht tun. Wenn er es dir bisher nicht angeboten hat, wird es auch nicht mehr passieren. In unserem Kreis hast du nicht die Befähigung, in der ersten Reihe zu kämpfen– und mit dem, was du tun kannst, bist du nicht zufrieden. Du wirst nie glücklich werden, wenn du nicht endlich akzeptierst, wer du bist.«


    »Oh, vergiss es. Was für ein Bullshit!« Leo sprang auf, zog sich wütend den Mantel über. »Meine Sachen hole ich später. Falls ihr dann noch am Leben seid, um sie mir herauszugeben.« Er griff nach dem Katzentransportkorb und stürmte mit Bart hinaus.


    »Verdammt.« Ich sah die anderen nacheinander an. »Okay, treten wir den Schattenjägern draußen entgegen. Wenn wir sie reinlassen, legen sie uns das Haus in Schutt und Asche.«


    »Wir haben noch eine andere Möglichkeit. Wir können die Beine in die Hand nehmen, uns woanders verstecken und in Ruhe planen, wie wir weiter vorgehen.« Kaylin bremste meinen Protest mit einer Geste. »Warte. Bevor du nein sagst, denk darüber nach. Inzwischen sind da draußen mindestens ein Dutzend Schattenjäger. Sie hätten längst zuschlagen können, aber sie haben gewartet, und zwar auf dich, Cicely.« Er sah hinaus. »Ich sehe zwar im Moment keinen einzigen, aber ich würde wetten, dass sie sich nicht einfach wieder in den Wald zurückgezogen haben.«


    »Und wohin sollen wir gehen?«, flüsterte Rhiannon.


    Aber noch während sie sprach, wurde die Küchentür aufgebrochen, und zwei Vampirfeen stürmten herein. Gleichzeitig barst Lannan mit Eisenstäben in der Hand durch die Eingangstür.


    Ich stand dem Wohnzimmer am nächsten, streckte die Hand aus und packte einen der Eisenstäbe, als er an mir vorbeirannte. Er warf die anderen Kaylin, Peyton und Rhiannon zu und behielt einen für sich. Luna, die dem Geschehen entsetzt zugesehen hatte, nahm ihre Flöte, und mein erster Gedanke war, dass man diese wilden Bestien bestimmt nicht durch Geträller bezaubern konnte. Doch die Melodie, die aus dem Instrument drang, war pulsierend und lasziv, und mein Puls beschleunigte sich. Und dann begriff ich, dass sie uns alle in einen Bann zog– einen Kampfbann.


    Doch dann blieb keine Zeit mehr zum Staunen, denn einer der Schattenjäger erschien direkt vor mir. Ich holte aus und stach mit dem Obsidian-Messer zu. Ich glaubte zu spüren, dass die Waffe meinen Mangel an Zielgenauigkeit ausglich, und mir gelang ein sauberer Stich in den Arm meines Gegners. Er kreischte, aber anders als jeder Schrei, den ich gehört hatte, wenn ich mit meinem Springmesser zugestoßen hatte, und eine Fontäne Blut sprudelte im hohen Bogen aus der Wunde und prasselte auf den Boden.


    Das Messer verursachte schlimmere Wunden als normale Waffen. Ich blickte auf die Klinge und spürte wieder die mächtige Euphorie, als der Schmerz des Schattenjägers mich durchfuhr. Ich warf den Kopf zurück und lachte, und ich erkannte kaum meine Stimme in dem scheußlichen Jubelschrei, der durch die Küche schallte.


    Der Schattenjäger begegnete meinem Blick, und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Ich hielt die Macht über Leben und Tod in meiner Hand, die Macht der Finsternis in Gestalt einer sanft schimmernden schwarzen Klinge, die Herzen herausschneiden und Rippen spalten konnte. Ein weiterer Stoß, und sein Arm hing nur noch an einzelnen Fasern an seinem Körper. Mit Schaum vorm Mund ging er zu Boden und bebte und krampfte, während das Blut aus ihm heraussprudelte, bis er nicht mehr genug Kraft hatte und reglos in sich zusammenfiel.


    Ich wirbelte zu dem Schattenjäger herum, der mit Kaylin rang. Er sah, dass ich ausholte, stieß einen Schrei aus und stob auf die Tür zu.


    Mit einem Satz sprang ich über den sterbenden Feenmann und nahm die Verfolgung auf.


    »Cicely.«


    »Wohin willst du?«


    Die Stimmen erklangen schwach hinter mir, waren nicht mehr als mäßig störende Ärgernisse. Mein Feind war noch in Reichweite, und nichts würde mich aufhalten. Ich rang nach Atem, als die eiskalte Luft draußen mich traf wie ein Hammerschlag, aber ich rannte weiter, den Feind, der vor mir dahinjagte, fest im Blick. Er würde mir nicht entkommen– niemand konnte Mysts Tochter entkommen, wenn sie ihr Ziel ausgemacht hatte.


    Cicely, kannst du mich hören? Cicely, langsamer. Warte auf die anderen.


    Aber ich wollte nicht hören. Ulean heulte neben mir, als ich in rasender Geschwindigkeit durch den Garten und direkt auf den Wald zurannte. Die Klinge jubilierte und wollte Blut, und ich würde ihr geben, wonach es sie gelüstete. Sie hatte Durst, und das hatte ich auch.


    Und dann sah ich ihn auf mich zukommen, ein großes Exemplar aus Mysts Gefolge, zweifellos aus ihrer Leibgarde. Ich gab meinem Instinkt die Zügel frei, und mein Körper übernahm, als ich mich kopfüber auf ihn stürzte und mich Nase an Nase mit ihm wiederfand. Ich zog ihm das Messer über die Brust, bevor er eine Bewegung machen konnte, und er kreischte.


    Lachend hob ich die andere Hand mit dem Eisenstab und lehnte mich zurück. Mein Messer war hungrig, und der Spieß würde ihm viel, viel Blut verschaffen. Der Feenmann versuchte mich loszuwerden, zu kämpfen, doch ich rammte ihm die Spitze in die Brust, und Blut ergoss sich in den Schnee und erblühte dort als karmesinrote Rose.


    Er ging zu Boden, und ich kam mit ihm, presste mein Gesicht in seine Wunde und rieb die Wangen in seinem Blut. Dann tauchte ich das Messer in die Höhlung direkt neben den Eisenspieß, obwohl er noch immer schrie, und ließ die Klinge im dampfenden Brunnen trinken.


    »Cicely!«


    Die Stimme war nicht Uleans und schwerer zu ignorieren.


    »Cicely Waters! Erhebe dich vor deinem Vater!«


    Wraths dröhnende Worte erreichten mich, wo Ulean nicht hatte durchdringen können. Langsam hob ich den Kopf und nahm meine Umgebung wieder wahr. O verflucht! Ich war über die Grenze gerannt! Aber andererseits– was machte es noch? Sie hatten unsere Schutzzauber ohnehin durchbrochen.


    »Heb deinen Hintern hoch und mach deinem Gegner ein Ende, wie es sich für einen anständigen Krieger gehört. Mag sein, dass der Indigo-Hof kein Ehrgefühl hat, wir aber schon!« Er riss mir das Messer aus der Hand. »Das sollte es dir einfacher machen.«


    Ich kam schwerfällig auf die Füße. Mein Gesicht war klebrig, mein Atem schmeckte sauer– ich hatte sein Blut aufgeleckt. Mit flauem Gefühl im Magen wandte ich mich zu meinem Gegner um und bemerkte erst jetzt, dass er noch lebte und furchtbar litt. Ich packte das Ende des Eisenstabs, obwohl ich mich plötzlich schwach auf den Beinen fühlte, rammte ihn tief in ihn und machte seiner Qual ein Ende.


    Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich zitternd zu meinem Vater um, der mich um die Taille packte, und schneller als sich Grieve oder Chatter jemals bewegen konnten, rannten wir zum Haus zurück.


    Dort herrschte Chaos. Alles hatte sich nach draußen verlagert. Kaylin und Chatter kämpften mit einem Schattenjäger. Ein weiterer versuchte, sich Rhiannon zu nähern, aber sie hielt ihn mit einem Feuersturm in Schach. Luna kümmerte sich um eine Wunde an Peytons Arm und versuchte, die starke Blutung zu stoppen, und Grieve versetzte gerade einem Feenmann den Todesstoß.


    »Wir können das Haus nicht halten«, brachte ich hervor. »Es geht einfach nicht. Wir sind hier zu verwundbar! Selbst wenn wir diese Truppe hier erledigen, weitere werden kommen. Solange wir den Indigo-Hof nicht ins Herz treffen, werden wir durch plötzliche Attacken nur weiter dezimiert. Unter uns steckt eine enorme Macht, aber wir sind nicht in der Lage, sie anzuzapfen– noch nicht wenigstens.«


    »Du hast recht.« Lannan trat an meine Seite. »Ihr könnt das Haus nicht halten. Tretet den Rückzug an, sammelt euch neu und entwickelt eine andere Strategie.«


    »Aber wo sollen wir hin? Auch Peytons Haus ist keine Alternative. Anadey hat sich mit Geoffrey und Lainule zusammengetan.«


    Lannan stieß langsam die Luft aus. »Ihr könnt erst einmal mit zu mir kommen, ihr alle. Bleiben könnt ihr dort nicht, das wäre unklug, aber fürs Erste ist es möglich.«


    In diesem Moment rannte Rhiannon zu Luna hinüber und brüllte ihr etwas zu. Luna nickte, stürzte zum Haus, und Rhia winkte mir.


    »Das Haus brennt. Hast du noch Wichtiges dort? Fächer und Anhänger?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Beides bei mir. Aber all die anderen Dinge, all die Erinnerungen– wo ist das Feuer ausgebrochen?«


    Nun kam Luna wieder heraus und spielte auf ihrer Flöte, und wie in dem Märchen vom Rattenfänger folgten ihr die sieben Katzen in einer Reihe. Rhia lief zu ihr, Chatter und Grieve hinterher, und gemeinsam schnappten sie sich die Katzen und rannten ums Haus herum.


    Ich zerrte meinen Schlüssel hervor und folgte ihnen. Ich schloss Favonis’ hintere Tür auf, und wir schubsten die Katzen auf den Rücksitz. Luna kroch hinterher und spielte ein Schlummerlied, das sie rasch beruhigte.


    »Wo ist das Feuer?«, fragte ich Rhia erneut. »Ich sehe nichts.«


    »Aber ich hab’s gesehen. Das weiß ich genau!«


    Als sie panisch gestikulierte, stieg plötzlich hinter dem Haus ein Feuerball auf und setzte das Dach in Brand. Die anderen kamen zu uns, und gemeinsam sahen wir zu, wie Flammen und Rauch das Haus der Schleier einhüllten.


    »Wer hat den Brand gelegt?«


    »Ich«, flüsterte Rhiannon. Ihre Augen waren schreckgeweitet in ihrem leichenblassen Gesicht. »Es war ein Versehen. Ich habe einen tiefhängenden Ast erwischt, und er fing an zu glimmen. Ich wollte den Schattenjäger von mir fernhalten, doch als die Flammen ihn endlich zurückdrängten, barst der Ast und ließ Funken und Flammen aufs Dach regnen. Sie haben sich festgefressen, aber ich war sicher, dass sie wieder ausgehen würden, weil es doch so stark schneit.«


    »Magisches Feuer ist heißer als normales.« Ich sah mich hastig um. Mysts Schergen waren nicht bis vor das Haus gekommen. Wahrscheinlich beobachteten sie von der Baumlinie aus den Brand.


    »Rufen wir die neun-eins-eins?«, fragte Peyton.


    Ich hatte das Handy schon aufgeklappt, aber als die Zentrale sich meldete und ich schnell unsere Adresse durchgab, wurde die Verbindung unterbrochen, und die Leitung war tot.


    »Geoffrey oder Myst haben dafür gesorgt, dass wir von dort keine Hilfe bekommen werden. Jetzt sind wir wirklich allein.«


    »Nein, noch nicht. Es gibt noch das Konsortium– dorthin können wir uns wenden. Wir sollten versuchen, einige der besonders starken Magiegeborenen auf unsere Seite zu ziehen.«


    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Machen wir die neue Gesellschaft offiziell, dann bitten wir sie um Rückendeckung. Wenn wir Mitglied des Konsortiums sind, müssen sie uns helfen.«


    Ich nickte Rhiannon leicht zu. »Da könntest du recht haben. Also gut, dann rufe ich hier und jetzt eben die Mondweber-Gesellschaft ins Leben, und wir, die wir hier stehen, sind ihre Begründer. Initiiert werden wir durch Feuer und Eis, die Kräfte, aus denen unsere Macht sich zusammenfügt.«


    Wir fassten uns alle an den Händen, bis auf Luna, die wir mental in unseren Kreis mit einschlossen, und Ulean, die sich hinter meinem Rücken hielt. Laut und deutlich erklang unser Eid.



    
      Auf Leben und Tod…
    


    
      Auf Treu und Glauben…
    


    
      In euren Dienst stelle ich…
    


    
      … meine Ehre…
    


    
      … meine Liebe…
    


    
      … meine Kraft…
    


    
      … die Magie…
    


    
      … mein Herz…
    


    
      … und meine Künste.
    



    Während jeder von uns die Worte wiederholte, wuchs unsere Kraft, und ich trat vor. Ich war die Hohepriesterin der Mondweber-Gesellschaft, und es war an mir, die Führung zu übernehmen. Ich zog meinen Fächer hervor, hielt mein mit dem Blut des Feindes besudeltes Gesicht gen Himmel, flüsterte »Hurrikan, erwache« und jagte den Wind auf das Haus zu.


    Der Wind peitschte die Flammen in Rage, so dass sie wie eine Bombe reagierten, und ein paar Sekunden später jagte die Explosion das Haus in die Luft. Wenn wir es schon nicht halten konnten, sollte Myst es wenigstens auch nicht bekommen. Vielleicht würde sie nun versuchen, das Kraftfeld des Landes für ihre Zwecke zu nutzen, aber ich hatte das Gefühl, dass die Ley-Linien schon weit älter waren als sie und sich sträuben würden, sich von ihr anschirren zu lassen. Jedenfalls hoffte ich es inständig.


    »Mögen alle in Hörweite, im Windschatten, auf jeder Ebene es weitertragen: Die Mondweber kommen, Myst, und wir werden nicht eher ruhen, bis wir dich in den Staub getreten haben. Wir kommen aus allen Gesellschaftsschichten, von allen Lebenswegen, aus allen Rassen, und wir werden uns niemals dem Indigo-Hof beugen. Wir geben erst dann Ruhe, wenn wir unsere Heimat zurückerobert und wieder aufgebaut haben. Und ich, Cicely, die einst Cherish, deine Tochter, war, führe die Armee an.«


    Während meine Worte durch den Garten hallten und vom Wind in jede Himmelsrichtung getragen wurden, drehte ich mich zu meinen Gefährten um. »Lannan, dein Angebot ist willkommen, aber du hast recht– bleiben können wir bei dir nicht. Kaylin, weißt du, wo wir für den Anfang unterkommen können?«


    Er nickte. »Wir alle haben uns auf Ehre und Tod verschworen, auch unseren Unterschlupf geheim zu halten, das ist euch klar, oder?« Er sprach mit uns allen, sah aber abwartend Lannan an. Wir nickten nacheinander, auch der Vampir.


    Und während das Haus der Schleier vom tosenden Feuer verzehrt wurde, gingen wir auf unsere Wagen zu, stiegen ein und fuhren in einer fast lautlosen Prozession auf der Vyne Street davon. Wrath fuhr mit mir und Luna und den Katzen, die durch ihren Zauber friedlich schlummerten.


    »Meine Liebe, du weißt, was du getan hast, nicht wahr?« Mein Vater musterte mich, als wir über die verschneiten Straßen krochen, die die Motorengeräusche nahezu gänzlich schluckten.


    »Ja. Ich habe neue Kräfte erzeugt. Ich habe eine Macht erschaffen. Und wir werden zum Konsortium gehen und uns Rückendeckung holen. Vielleicht gefällt ihnen nicht, dass sich Fee-Magiegeborene, Wer-Magiegeborene, Vampirfee, Yummanii und Vampir zusammengetan haben, aber sie werden uns akzeptieren müssen. Ich habe mich der Herausforderung gestellt und bin daran gewachsen. Aber ich muss lernen, das Messer zu beherrschen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das Obsidian-Messer ist ein gefährliches Werkzeug für jemanden, der Mysts Abdruck in der Seele trägt. Schlimm genug, dass ihre Soldaten es führen. Obsidian verbindet sich mit der Aura der Vampirfeen. Es handelt sich um eine Symbiose.«


    »Umso besser. Ich hatte jedenfalls keine Mühe, ihre Schergen damit niederzumetzeln. Das Messer hat eine Kriegerin aus mir gemacht.«


    »Nein!«, fuhr Wrath mich an. »Es hat eine Killermaschine aus dir gemacht. Sieh dir dein Gesicht an– deine Hände! Und denk zurück an die Freude in deinem Herzen über die Vernichtung deines Feindes. Auch wenn wir sie bekämpfen müssen– töten müssen!–, darf es nicht unser Ziel sein, das Leid anderer als Vergnügen zu betrachten. Cambyra-Feen sind eher von der dunklen Seite, je nach Veranlagung bewegen wir uns auf einem schmalen Grat, doch in meiner Familie schließen wir kein Bündnis mit grausamen Ungeheuern.«


    Ich räusperte mich, als die Erinnerung an mein Hochgefühl über den Anblick des Gemetzels mich durchzuckte. »Ich weiß… Aber vielleicht wird eine Zeit kommen, da du mich gegen den Feind ins Feld führen musst! Vielleicht bin ich irgendwann deine einzige Waffe! Und dann brauche ich jeden Vorteil über sie, den ich mir verschaffen kann. Steck das Messer jetzt für mich ein, wenn du willst, aber versprich mir, dass du es nicht vernichten wirst.«


    Er seufzte, dann nickte er. »Also gut. Und als Gegenleistung statte ich dich mit einem Messer aus meinem Reich aus, das dich ebenfalls erfreuen wird, dich aber im Herzen nicht zu einer Mörderin machen wird. Es ist ein silberner Dolch, den ich für dich aufbewahrt habe, seit ich wusste, dass Krystal schwanger war.«


    Das war das erste Mal, das er ihren Namen ausgesprochen hatte, und ich warf ihm einen Blick zu. »Mochtest du sie?« Bitte, o bitte, sag ja. Bitte sag, dass du sie nicht nur gevögelt hast, weil Lainule es dir befohlen hat.


    Wrath schwieg, während die Straßen vorbeiglitten und die Flocken im Licht der Laternen tanzten. Dann seufzte er.


    »Sie war eine verstörte junge Frau. Ich wollte ihr helfen, aber damit hätte ich mich in deine Zukunft eingemischt. Ich hätte sie mit in mein Reich zu meinesgleichen mitnehmen können, wo sie vielleicht glücklich gewesen wäre– oder wenigstens weniger verstört–, aber Lainule hatte in die Zukunft gesehen. Sie sah, dass du diese Kindheit brauchtest, um dir eine gewisse Zähigkeit anzueignen. Deine Mutter war… ein Opfer, damit du zu der Frau werden konntest, die du jetzt bist.«


    Tränen strömten mir über die Wangen, während ich meine Lippen zusammenpresste und mich darauf konzentrierte, Kaylin und Rhiannon zu folgen. Er fuhr ihren Wagen, und Peyton, Chatter und Grieve saßen hinten. Ein seltsamer schwarzer Schatten hüllte beide Autos ein, und ich wusste, dass er von Kaylin kam.


    Sein Nachtflor ist wach und erzeugt eine Art Schattenmantel, mit dem er unsere Bewegung versteckt. So kann niemand die Wagen sehen oder unsere Gegenwart spüren.


    Danke. Und Ulean– es tut mir leid, dass ich vorhin nicht auf dich gehört habe. Ich war in einer Art Rausch, in der Macht des Messers.


    Aha. Aber, Cicely, vor euch liegen lange, dunkle Tage. Überstürze nichts. Übernimm nicht immer so eifrig die Führung. Ein guter Anführer weiß, wann es klüger ist, jemand anderen vorzulassen, der vielleicht mehr Erfahrung hat…


    Es war Kaylins Idee, das Obsidian-Messer zu nehmen. Meinst du, er wusste, was geschehen würde?


    Ich weiß nicht, aber seine Aura ist sauber, sogar jetzt, da sein Nachtflor erwacht ist.


    Glocken schlugen zwölfmal, als wir in das Industriegebiet vor der Stadt einbogen und schließlich langsam auf einen Parkplatz fuhren, auf dem alte Schrottwagen abgestellt worden waren. An einer riesigen Lagerhalle hielten wir an und stiegen aus.


    »Willkommen in unserem neuen Zuhause«, sagte Kaylin. »Kommt mit.«


    Und unter dem Flor der Nacht folgten wir dem Nachtflor mit sieben Katzen auf unseren Armen ins Herz der Dunkelheit.


    


    

  


  
    

    23. Kapitel


    Grieve und ich standen in einem Raum, der provisorisch als Schlafzimmer hergerichtet worden war, und sahen uns an. Seit wir uns vor Stunden kurz in meinem Zimmer im Haus der Schleier unterhalten hatten, waren wir zum ersten Mal allein. Ich war noch immer blutverschmiert von unserem Kampf, und derart gezeichnet sah ich zu ihm auf.


    »Geliebter. Was ist aus uns geworden?«


    Er zog mich in seine Arme. »Wir sind an einen Scheideweg gekommen. Wir müssen in Deckung gehen und aus dem Dunkeln kämpfen. Jetzt werden wir zu den Ungeheuern, die man fürchten muss. Nicht jedoch für die Leute aus der Stadt… nur für Mysts Gefolgschaft.«


    »Wirst du dich beherrschen können?«, flüsterte ich und hoffte, dass er mich nicht hörte, obwohl ich fragen musste– obwohl ich das Risiko eingehen musste.


    »Ich versuche es. Es hat sich viel getan, seit du noch so klein warst und ich dich wiederfand. Lainule wusste, dass du zurückkommen würdest. Sie hat mir damals versprochen, mir bei der Suche zu helfen, und das hat sie auch getan. Ich hatte keine Ahnung, was sie für dich vorgesehen hatte, was sie mit Geoffrey gemeinsam zu erreichen versuchte. Ich hätte sie niemals um Hilfe gebeten, wenn ich geahnt hätte, dass so etwas geschehen würde.«


    Er ließ sich auf ein schäbiges Sofa fallen, das uns als Bett dienen sollte, und zog mich auf seinen Schoß. Kaylin richtete im Nebenraum eine Art Zentrale für uns ein, und man war so gnädig gewesen, uns eine Weile allein zu lassen. Selbst mein Vater hatte keinen Einwand erhoben, wenn er auch nicht gerade glücklich ausgesehen hatte, als wir beide uns verzogen hatten.


    Ich schmiegte mich an Grieve und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Das Einzige, auf was ich mich jetzt konzentrieren wollte, war die Tatsache, dass ich Grieve zurückbekommen hatte und wir wieder zusammen waren. Lannan würde ein Problem darstellen, das wusste ich, und wir hatten unser Haus, unsere Erinnerungen, all unsere Andenken verloren, aber wir hatten einander und sieben Katzen, und bald würden wir auch das Konsortium hinter uns haben.


    Und was Lainule und Geoffrey anging, nun, wir mussten abwarten, was aus diesem Bruch entstehen würde.


    Ich schlang meine Arme um meinen Geliebten und küsste ihn lange und genießerisch, und mein Blut begann zu kochen. Und als er begann, an meiner Schulter zu knabbern, stellte ich fest, dass sein Biss mich nicht länger berauschte. Er nuckelte an der kleinen Wunde und nahm sich einen Blutstropfen nach dem anderen, doch so sinnlich es sich anfühlte, das Gift vernebelte mir nicht mehr den Verstand. Anadeys Zauber hatte tatsächlich Wirkung gezeigt.


    Ich würde es ihm allerdings erst später sagen, beschloss ich, während ich mich behutsam von ihm löste und die hohen Wände des Lagerhauses hinaufblickte. Rostige Dosen und aufeinandergestapelte Kisten umgaben uns, und der Raum war dunkel und voller Schatten. Die Halle selbst war riesig, und als Kaylin uns hineingeführt hatte, hatte mich eine unbestimmte Furcht gepackt. Auch jetzt fröstelte ich. Das Gebäude erinnerte mich an alte Friedhöfe und Geisterschiffe. Früher hatte es einem Versandhandel gehört, doch nun wurde es nicht mehr genutzt. Hier waren wir den Bergen, den Ausläufern der Cascades, näher und weiter vom Goldenen Wald entfernt, und hier konnten wir uns verbergen, ohne sofort von Mysts Wachen aufgespürt zu werden. Allerdings konnten wir uns nicht sicher sein, wie weit sie ihr Gift verbreitet hatte.


    Sobald wir uns eingerichtet hatten, würde ich Ysandra anrufen oder vielleicht direkt nach Seattle fahren, wo die Zentrale des Konsortiums für unser Gebiet beheimatet war. Geoffrey hatte Angst gehabt, dass das Konsortium die Organisation des Widerstands an sich reißen würde, aber nun kannten wir ja seine eigenen Pläne. Die Zeit, die Verbündeten zu wählen, war vorbei. Wir brauchten jede Hilfe, die wir kriegen konnten!


    Das Lager war alt und baufällig, aber es bot Schutz, und die Zimmerflucht, zu der Kaylin uns geführt hatte, war eindeutig eine lange Zeit als Wohnung benutzt worden. Von ihm. Hier hatte er sich versteckt gehalten. Der Dampf, der durch die Rohre schoss, heizte die Räumlichkeiten auf, und er hatte sich notdürftig ans Stromnetz angeschlossen. Wir hatten fließend Wasser und Sanitäranlagen, und obwohl Kaylin uns gewarnt hat, nicht zu viel von allem zu nutzen, um keine ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen, würden wir hier in Sicherheit sein.


    Ja, es war gruselig hier, aber es war schattenjägerfrei. Ich hätte sie im Windschatten gespürt.


    Manchmal findet man das hellste Licht in der Dunkelheit. Und manchmal auch die besten Verbündeten. Ulean murmelte zustimmend und wehte an mir vorbei. Ich wusste, dass sie den Ort erkunden wollte.


    Ich seufzte tief, lehnte mich zurück und sah Grieve in die Augen. »Tja, hier sind wir nun also. Zusammen, auf der Flucht, unter Freunden. Ich habe übrigens eine Idee, wie wir Lainule wieder auf unsere Seite ziehen können.«


    »Und wie?« Er rieb mit der Nase über meinen Hals. »Du schmeckst so süß.«


    »Mag sein, aber reiß dich bitte ein Weilchen zusammen, solange wir hier über ernste Dinge sprechen.«


    »Wenn es denn sein muss.« Er zog den Kopf zurück und hörte mir zu.


    »Du hast schon vor mir daran gedacht, und ich denke, die Idee ist gut. Lainules Herzstein liegt noch immer irgendwo in Mysts Reich. Wenn wir ihn finden, können wir ihn als Verhandlungsbasis nutzen. Lainule wird zwar toben, sich aber mit uns einigen müssen– und schließlich ist es für sie besser so, als dass Myst den Stein findet und die Königin von Schilf und Aue gleich vollkommen auslöscht.«


    Grieve sah mich eine lange Weile mit harten Augen an, dann neigte er leicht den Kopf. »Cicely, meine Liebe, du erinnerst mich manchmal so sehr an die Cherish, die du einmal warst. Und das ist nicht das Schlechteste, also reg dich nicht gleich auf, weil ich das gesagt habe.« Er hob die Hand, als ich automatisch protestieren wollte. »Um eine erbarmungslose Kriegsmaschine zu besiegen, muss man selbst etwas erbarmungsloser werden. Und das tust du gerade.«


    »He. Benimm dich, oder ich sag’s meinem Vater, und der macht dich einen Kopf kürzer.«


    »Mir ist klar, dass er das durchaus tun könnte. Wrath ist stark und mächtig. Ich bin nicht sicher, was er von deinem Plan hält, doch es steht fest, dass er etwas taugt. Aber was ist mit Geoffrey? Was machen wir mit ihm?«


    Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß es noch nicht, aber auch er hat irgendeine Schwäche. Ich fürchte allerdings, dass Lannan aus Angst um seine Schwester kippen könnte… und er weiß inzwischen schon zu viel. Aber ihn einfach zu pfählen, können wir uns auch nicht leisten. Er könnte ein verdammt wertvoller Verbündeter sein.«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Peyton.


    Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Ich will ja nicht stören, aber könnte ich vielleicht meinen Vater hierherbitten? Er steht definitiv nicht auf Anadeys Liste der Leute, zu denen man freundlich sein muss. Vielleicht können ja er und die Wergemeinde uns irgendwie von Nutzen sein.«


    Ich dachte darüber nach. »Lass uns beim Essen darüber sprechen. Kommt, fragen wir Kaylin, ob es in diesem Etablissement irgendetwas Essbares gibt.«


    Unendlich müde erhoben wir uns, verließen den Raum und steuerten auf unsere neue Zentrale zu. Noch einmal blieb ich stehen und zog Grieve zu mir herum. »Was immer geschieht, wenigstens haben wir beide uns wieder. Und du sollst wissen, dass ich dich liebe und nie wieder verlassen werde.«


    »Ich weiß. Und du weißt…« Er beendete den Satz nicht, sondern zog mich nur in die Arme und küsste mich lang und innig. »Wenn das alles hier vorbei ist, Cicely Waters, wenn wir alles erfolgreich beendet haben, würdest du mich dann heiraten und Prinzessin eines Prinzen ohne Königreich werden?«


    Und während ich seinen Kuss erwiderte, wusste ich es. Ich wusste tief in meinem Herzen, dass er bei uns bleiben und sich beherrschen würde. Ich wusste nun, dass sein Gift mich nicht mehr hörig machen konnte. Ich wusste, dass er mich auch über dieses Leben hinaus lieben und alles tun würde, um mich zu beschützen– mich und die anderen.


    »Ja, ich will. Wenn wir Myst besiegen können, werde ich deine Frau, und gemeinsam werden wir wieder aufbauen, was zerstört worden ist.« Ich nahm seine Hand, und wir gesellten uns zu den anderen. Luna schrubbte gerade unsere provisorische Küche: zwei Herdplatten, die Kaylin auf dem Schrott gefunden hatte. Rhiannon und Chatter machten aus zerschlissenen Decken und den Polstern abgewetzter Couchen Betten für uns alle. Peyton half Lannan dabei, alle Schlösser und Riegel an den Türen zu überprüfen. Mein Vater zog einen Beutel mit Knochen, den er an seinem Gürtel trug, zu Rate, um unseren nächsten Schritt einschätzen zu können.


    Dies also war unser neues Zuhause und würde es bleiben, bis wir wussten, wie es weitergehen sollte. Mochte kommen, was wollte, nun waren wir die Mondweber, die sich allein gegen Myst erheben würden. Die Vampire und Lainule stellten ein Problem dar, aber die meisten meiner Gedanken kreisten um Myst. Um die Vergangenheit und die Zukunft. Wir standen vor einem Konflikt, für dessen Lösung wir vielleicht Monate brauchen würden.


    Doch am Rande meines Bewusstseins lauerte eine ganz andere Frage. Wie viel Zeit blieb uns, um unsere kleinen privaten Streitereien zu lösen? Ich rutschte näher an Grieve heran, nahm seine Hand und legte meinen Kopf auf seine Schulter, während er den anderen Arm um meine Taille schlang.


    »Ob es uns nun passt oder nicht«, flüsterte ich. »So ist der Stand der Dinge. Wir können auf niemand anderen zählen.«


    »Nein«, murmelte Grieve und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber wir haben uns.«


    Und da musste ich lachen, ein kleines Lachen nur, aber es durchfuhr wie ein Stromstoß meinen ganzen Körper. »Ja. Und das ist eine Kraftquelle von unschätzbarem Wert.«


    


    

  


  
    

    Personen


    

  


  Cicely und die Magiegeborenen


  Anadey: Heathers Freundin, Rhiannons Mentorin und Peytons Mutter. Als Magiegeborene kann Anadey mit allen Elementen arbeiten. Ihr gehört Anadey’s Diner.


  Cicely Waters: Eine Hexe, die den Wind kontrollieren kann. Sie ist halb Magiegeborene, halb Uwilahsidhe (das Eulenvolk aus dem Stamm der Cambyra-Feen) und Tochter des Mondes und des schwindenden Jahres, da sie am Abend der Sommersonnenwende geboren wurde.


  Heather Roland (siehe auch Indigo-Hof): Rhiannons Mutter und Cicelys Tante. Die Kräuterkundige ist vom Indigo-Hof entführt und verwandelt worden.


  Kaylin Chen: Kampfkunst-Sensei und Traumwandler. Ein Nachtflor– ein Dämon– ist untrennbar mit seiner Seele verschmolzen.


  Leo Byrne: Rhiannons Verlobter. Er ist Heiler, Magiegeborener und Tagesbote für Geoffrey.


  Peyton MoonRunner: Halb Werpuma, halb Magiegeborene, Tochter Anadeys.


  Rhiannon Roland: Cicelys Cousine. Sie ist am selben Tag geboren, nur bei Tagesanbruch, daher Tochter der Sonne und des heranreifenden Jahres. Rhiannons Kräfte liegen im Feuer.


  


  


  
    

    Der Hof von Schilf und Aue


    Chatter: Vom Sommerhof. Grieves bester Freund. Ist in Rhiannon verliebt.


    Grieve: (siehe auch Indigo-Hof) Prinz am Hof von Schilf und Aue, ein Cambyra-Feenmann (Gestaltwandler), der zur Vampirfee gemacht wurde. Besessen von seiner Liebe zu Cicely.


    Lainule: Feenkönigin von Schilf und Aue, Grieves Tante und Sommerkönigin.


    Wrath: Cicelys Vater. Von den Uwilahsidhe (dem Eulenvolk der Cambyra).


    


    

  


  
    

    Der Indigo-Hof


    Myst: Königin des Indigo-Hofs, Mutter der Vampirfeen, Fürstin der Verwüstung. Winterkönigin.


    Grieve: (siehe Hof von Schilf und Aue)


    Heather: (siehe Cicely und die Magiegeborenen)


    


    

  


  
    

    Die Blutfürsten/Echte Vampire


    Crawl: Das Blutorakel, einer der ältesten Blutfürsten, von der Karmesin-Königin selbst erschaffen. Erzeuger von Regina und Lannan.


    Geoffrey: Nordwest-Regent der Vampirnation und einer der älteren Blutfürsten. Mindestens zweitausend Jahre alt, stammt aus Xiongnu.


    Lannan Altos: Professor am New Forest Konservatorium, Reginas Bruder und Liebhaber, schön, hedonistisch, unverschämt.


    Regina Altos: Abgesandte der Karmesin-Königin. Ursprünglich mit Bruder und Liebhaber Lannan aus Sumer. War Priesterin Inannas. Von Crawl verwandelt.


    


    

  


  
    

    Dank


    Ich danke meinem geliebten Samwise. Durch dich ist mein Leben für immer und ewig eine Freude. Meiner Agentin Meredith Bernstein und meiner Lektorin Kate Seaver: Ihr beide habt mir geholfen, die Flügel auszubreiten und mich in die Lüfte zu schwingen. Tony Mauro, dem großartigen Coverzeichner. Meiner Assistentin, die mir dabei hilft, alles im Kopf zu behalten. Meinen Galenorn Girlz– die, die noch bei mir sind, die, die im vergangenen Jahr in mein Leben getreten sind, und die, die zwischen 2008 und 2009 die Brücke überquert haben. Ich werde euch immer lieben, sogar durch den Schleier.


    Meine innige Ehrerbietung Ukko, der über den Wind und den Himmel herrscht, Rauni, der Königin der Ernte, Tapio, Herr der Wälder, und Mielikki, Göttin der Wälder und Feenkönigin in einem. Meinen spirituellen Leitfiguren. Und den Feen– den dunklen und lichten–, die in dieser Welt neben uns existieren.


    Und den größten Dank euch allen– meinen Lesern! Euer Zuspruch trägt dazu bei, dass ich weiterhin Bücher schreibe, die ihr so gern lest.


    


    

  


  
    

    Playlist für Eishauch


    Air


    Napalm Love


    Mike Mills


    Surfing on a Rocket


    Clouds Up


    Playground Love


    Audioslave


    Set it Off


    Beck


    Scarecrow


    Black Tambourine


    Nausea


    Black Label Society


    Rust


    Black Rebel Motorcycle Club


    Shuffle Your Feet


    Fault Line


    Blue Öyster Cult


    Godzilla


    Cake


    The Distance


    Cat Power


    I Don’t Blame You


    Werewolf


    CC Adcock


    Bleed 2Feed


    Chester Bennington


    System


    Chris Isaak


    Wicked Game


    Cobra Verde


    Play with Fire


    David Bowie


    Unwashed and Somewhat Slightly Dazed


    Sister Midnight


    Fame


    Without You


    Death Cab For Cutie


    I Will Possess Your Heart


    Depeche Mode


    Dream On


    Route 66


    Eddy Grant


    Electric Avenue


    Evans Blue


    Cold


    Faun


    Satyros


    Königin


    Rad


    Sieben


    Tinta


    Gary Numan


    Survival


    Noise, Noise


    Call Out the Dogs


    Dead Heaven


    Sleep By Windows


    Melt


    Hybrid


    Pure


    Cars (Hybrid Mix)


    Soul Protection


    Godsmack


    Voodoo


    Gorillaz


    Clint Eastwood


    Hives


    Tick Tick Boom


    Jace Everett


    Bad Things


    Jay Gordon


    Slept So Long


    King Black Acid


    Rolling Under


    Great Spaces


    Lady Gaga


    Paparazzi


    Poker Face


    Ladytron


    Mu-Tron


    Destroy Everything You Touch


    Ghosts


    Black Cat


    I’m Not Scared


    Lindstrom and Christabelle


    Lovesick


    Low


    Half Light


    Marilyn Manson


    Arma-Goddamn-Motherfuckin-Geddon


    Tainted Love


    Godeatgod


    Metallica


    Enter Sandman


    Nine Inch Nails


    Sin


    Get Down, Make Love


    Closer


    Nirvana


    You Know You’re Right


    Come as You Are


    Oingo Boingo


    Elevator Man


    Orgy


    Blue Monday


    The Police


    King of Pain


    Don’t Stand so Close to Me


    Puddle Of Mud


    Psycho


    Ricky Martin


    She Bangs


    Rob Zombie


    Living Dead Girl


    American Witch


    Never Gonna Stop


    Roison Murphy


    Ramalama Bang Bang


    Rolling Stones


    Gimme Shelter


    Saliva


    Ladies and Gentlemen


    Sarah McLachlan


    Possession


    Seether


    Remedy


    Shiny Toy Guns


    Major Tom


    Shriekback


    New Man


    Dust and a Shadow


    Simple Minds


    Don’t You (Forget About Me)


    Soundgarden


    Spoonman


    Stealers Wheel


    Stuck in the Middle With You


    Susan Enann


    Bring on the Wonder


    Talking Heads


    Psycho Killer


    Tears for Fears


    Mad World


    Thompson Twins


    Love on Your Side


    The Gap


    Tina Turner


    One of the Living


    Toadies


    Possum Kingdom


    Tool


    Prison Sex


    Transplants


    Diamonds and Guns


    Warchild


    Ash


    Yoko Kanno


    Lithium Flower


    Zero 7


    In the Waiting Line
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